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Das Buch


Nina Markowa riskiert alles, um eine »Nachthexe« zu werden. Die junge Frau vom Baikalsee sieht darin vor allem die Möglichkeit, in den Westen zu kommen. Kurz vor dem zweiten Weltkrieg darf sie sich den legendären Kampfpilotinnen anschließen. Als Nina über Feindgebiet abgeschossen wird und entschlossen Richtung Westen marschiert, steht sie der »Jägerin« gegenüber. Nina überlebt die Begegnung mit der kühl kalkulierenden Mörderin nur dank ihrer Tapferkeit. Und weil ein englischer Soldat sich für sie opfert. Nina schwört Rache und tut sich mit dem Kriegsreporter Ian Graham zusammen, der die Mörderin seines Bruders zur Strecke bringen will. Monate später, in Amerika, verdächtigt die junge Jordan ihre neue Stiefmutter, nicht die zu sein, die sie vorgibt. Ihre Neugier wird Jordan fast zum Verhängnis. Als sie Nina trifft, begegnen sich zwei couragierte Frauen. Und die Jägerin wird zur Gejagten. Nina wird den Blick nie vergessen. Die Frau hatte sie in eine Falle gelockt und wollte sie töten. Nach dem Krieg ist Nina die Einzige, die weiß, wie die Untergetauchte aussieht. Ian Graham, auf der Suche nach der Mörderin seines Bruders, braucht Ninas Hilfe. Gemeinsam setzen sie sich auf die Spur der Frau, die nur die »Jägerin« genannt wird. Sie haben nicht viel Zeit. Denn eine junge Amerikanerin beginnt an der Geschichte ihrer neuen Stiefmutter zu zweifeln und schwebt in hö
chster Gefahr.
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Widmung

Für meinen Vater – du fehlst mir


PROLOG

Altaussee, Österreich

Herbst 1945

Sie war es nicht gewohnt, gejagt zu werden.

Vor ihr erstreckte sich glänzend blau der See. Sie saß auf einer Bank, die Hände locker im Schoß, und ließ ihren Blick über das Wasser schweifen. Neben ihr lag eine zusammengefaltete Zeitung. In großen Buchstaben kündeten die Schlagzeilen von Verhaftungen, Todesfällen, bevorstehenden Prozessen, die in Nürnberg stattfinden würden. Die Frau war nie in Nürnberg gewesen, aber sie kannte die Männer, die dort angeklagt wurden. Manche nur dem Namen nach, mit anderen hatte sie Sektgläser klingen lassen. Sie waren alle dem Untergang geweiht. Verbrechen gegen den Frieden. Verbrechen gegen die Menschlichkeit. Kriegsverbrechen.


Nach welchem Gesetz?
, hätte sie am liebsten laut geschrien und mit Fausthieben gegen die Ungerechtigkeit der Anschuldigungen protestiert. Mit welchem Recht?
 Aber der Krieg war vorbei, und nun hatten die Sieger das Recht zu bestimmen, was ein Verbrechen war und was nicht. Was Menschlichkeit war und was nicht.


Was ich getan habe
, dachte sie, das war menschlich.
 Das war barmherzig
. Aber die Sieger würden dieser Deutung niemals zustimmen. Sie würden in Nürnberg und für alle Zeit ihre Urteile fällen und darüber verfügen, aufgrund welcher Taten, die allesamt dem damals geltenden Recht entsprochen hatten, einem Mann die Schlinge um den Hals gelegt wurde.

Oder einer Frau.

Ihre Hand fuhr unwillkürlich an ihren Hals
.


Lauf weg
, dachte sie. Wenn sie dich finden und begreifen, was du getan hast, werden sie auch dir einen Strick um den Hals legen
.

Aber wohin sollte sie fliehen? Wohin auf dieser Welt, die ihr alles genommen hatte, was sie liebte? Sie war eine Jägerin gewesen, und nun war sie die Beute.


Dann versteck dich
, dachte sie. Versteck dich im Unterholz, bis sie an dir vorbeigelaufen sind.


Sie stand auf und lief ziellos am See entlang. Schmerzliche Erinnerungen an den Rusalka-See stiegen in ihr auf, ihre Zuflucht in Polen, zerstört und unerreichbar. Sie zwang sich, einen Fuß vor den anderen zu setzen. Sie wusste nicht, wohin sie ging. Nur eines wusste sie: Sie würde auf keinen Fall hier ausharren, starr vor Angst, bis sie kamen und sie auf die Waagschale einer falschen Gerechtigkeit warfen. Nach und nach verfestigte sich ihr Entschluss.

Weglaufen.

Sich verstecken.

Oder 
sterben.


»Die Jägerin« von Ian Graham

April 1946

Sechs Schüsse.

Sechs Mal drückte sie ab, am Ufer des Rusalka-Sees, ohne jeden Versuch, ihre Tat zu verschleiern. Warum auch? Hitlers Traum vom Großdeutschen Reich war noch nicht ausgeträumt, sie war noch nicht genötigt, sich in ein Schattendasein zu flüchten. Dieses Schicksal lag noch Jahre entfernt. In jener Nacht unter dem polnischen Mond konnte sie tun und lassen, was sie wollte – und so ermordete sie kaltblütig sechs Menschen.

Sechs Schüsse, sechs Kugeln. Sechs Körper, die in das dunkle Wasser des Sees fielen.

Sie hatten sich am Ufer versteckt, zitternd vor Kälte und mit angstvoll aufgerissenen Augen – entkommen aus einem der Güterzüge, die nach Osten rollten, oder Überlebende einer der regelmäßig in der Region durchgeführten »rassischen Säuberungen«. Die dunkelhaarige Frau entdeckte sie, tröstete sie, beteuerte ihnen, sie seien in Sicherheit. Sie nahm sie mit in ihr Haus am See und gab ihnen freundlich lächelnd etwas zu essen.

Dann führte sie sie wieder nach draußen und tötete sie.

Vielleicht blieb sie anschließend noch ein Weilchen stehen, bewunderte den Mond, der sich im Wasser spiegelte, sog den Pulverdampf ein.

Der nächtliche Mord an sechs Menschen auf dem Höhepunkt des Krieges war nicht ihr einziges Verbrechen. Es gab weitere. Die Jagd auf polnische Arbeiter im dichten Wald als eine Art Spiel. Gegen Kriegsende der Mord an einem jungen englischen Kriegsgefangenen, der aus seinem Lager entkommen war. Und niemand weiß, welche anderen Verbrechen noch auf ihrem Gewissen lasten.

Sie nannten sie »die Jägerin«. Sie war die junge Geliebte einen SS-Offiziers im besetzten Polen, Gastgeberin rauschender Feste am See, eine hervorragende Schützin. 
Vielleicht war sie die Rusalka, nach der der See benannt war – eine bösartige, todbringende Wasserhexe.

Ich denke an sie, während ich zwischen den Journalisten im Nürnberger Justizpalast sitze und erlebe, wie zäh sich die Verhandlungen dahinschleppen. Die Mühlen der Gerechtigkeit mahlen, wenn auch langsam; die graugesichtigen Männer auf der Anklagebank werden von ihnen zermalmt werden. Aber was ist mit denen aus der zweiten Reihe, denen, die ins Dunkel entkommen, während wir unsere hellen Scheinwerfer auf diesen Gerichtssaal richten? Was ist mit der Jägerin? Bei Kriegsende war sie verschwunden. Es lohnte sich nicht, sie zu verfolgen, an ihren Händen klebte nur das Blut von einem guten Dutzend Menschen, und es galt, Mörder aufzuspüren, die Millionen auf dem Gewissen hatten. Von ihrer Sorte gab es viele: kleine Fische, nicht wert, dass man die Netze nach ihnen auswarf.

Wo werden sie in Zukunft leben?

Wohin ist die Jägerin verschwunden?

Und: Wird jemand die Verfolgung aufnehmen?





Teil I




Kapitel 1

JORDAN

Selkie Lake, drei Stunden westlich von Boston

April 1946

»Wer ist sie, Dad?«

Jordan McBride hatte sich den Zeitpunkt für ihre Frage genau überlegt. Ihr Vater, der gerade zum Wurf angesetzt hatte, zuckte erwartungsgemäß zusammen, und die Angelschnur sauste nicht über den See, sondern verfing sich im Geäst eines ausladenden Ahornbaums. Jordans Kamera klickte und fing seinen bestürzten Gesichtsausdruck ein. Dan McBride stieß ein paar derbe Flüche aus, befahl ihr, sie umgehend zu vergessen, und Jordan sagte »Ja, Sir!« und amüsierte sich königlich.

Natürlich kannte sie alle seine Flüche auswendig. Das passierte unweigerlich, wenn man als Tochter eines Witwers an sonnigen Frühlingswochenenden zum Angeln mitfuhr, anstelle des Sohnes, den es nicht gab. Jordans Vater, der am Ende eines schmalen Landungsstegs gesessen hatte, stand auf und befreite seine Angelschnur. Jordan hob ihre Leica, um seine dunkle Silhouette vor dem Hintergrund von Laub und Wasser auf Film zu bannen. Später, in der Dunkelkammer, würde sie ein bisschen herumexperimentieren. Vielleicht bekam sie es hin, dass die Blätter auf dem Bild ein wenig unscharf wurden, damit sie so aussahen, als ob sie sich tatsächlich bewegten …

»Sag schon, Dad«, bekniete sie ihn. »Erzähl mir von der mysteriösen Unbekannten!«

Dad rückte seine verblichene Red-Sox-Kappe zurecht. »Wer sagt denn, dass es eine mysteriöse Unbekannte gibt?
«

»Deine Angestellte hat ausgeplaudert, dass du an den Abenden, an denen du angeblich bis in die Puppen arbeiten musstest, eine Frau zum Essen ausgeführt hast.« Jordan hielt den Atem an. Hoffentlich stimmte es. Ihr Vater hatte schon so lange keine Verabredung mehr gehabt. Wenn er und Jordan, was selten genug vorkam, sonntags in die Kirche gingen, winkte ihm so manche Dame mit ihren behandschuhten Fingerspitzen neckisch zu, aber zu Jordans Enttäuschung schien Dad nie interessiert.

»Ach, das hat überhaupt nichts zu sagen …« Dad druckste verlegen herum, aber Jordan glaubte ihm kein Wort. Ihr Vater und sie waren sich sehr ähnlich. Sie hatte genügend Fotos geschossen, um die äußeren Merkmale zu erkennen: eine klassische Nase, gerade Augenbrauen, dunkelblondes Haar, das bei ihm von der Baseballkappe verdeckt wurde und bei ihr als lockerer Pferdeschwanz darunter hervorquoll. Mit ihren knapp achtzehn Jahren hatte sie mittlerweile sogar seine Körpergröße erreicht, und das bedeutete, sie war groß für ein Mädchen. Aber die Ähnlichkeit ging weit über das Körperliche hinaus; Jordan kannte ihren Vater in- und auswendig. Nachdem sie mit sieben Jahren ihre Mutter verloren hatte, waren sie beide allein geblieben, und sie wusste genau, wann Dan McBride Anstalten machte, ihr etwas Wichtiges mitzuteilen.

»Raus damit, Dad«, verlangte sie streng.

»Sie ist Witwe«, gestand Dad endlich. Zu Jordans Entzücken wurde er dabei rot. »Mrs Weber ist vor drei Monaten zum ersten Mal in den Laden gekommen.« Unter der Woche stand ihr Vater in Anzug und Weste routiniert und fachkundig in einer Seitenstraße der Newbury Street hinter der Verkaufstheke von McBride’s Antiques
. »Sie war gerade aus Boston hergezogen und verkaufte ihren Schmuck, um sich über Wasser zu halten. Ein paar Goldkettchen und Medaillons, nichts Ungewöhnliches, aber sie besaß außerdem eine Kette aus grauen Perlen, ein schönes Stück. Sie hat sich sehr zusammengerissen, aber als es darum ging, sich von den Perlen zu trennen, brach sie in 
Tränen aus.«

»Lass mich raten. Du hast sie ihr sehr galant zurückgegeben und ihr für die anderen Schmuckstücke einen höheren Preis geboten, sodass sie mit dem erhofften Betrag in der Tasche den Laden verließ.«

Dad holte die Angelschnur ein. »Sie verließ den Laden auch mit einer Einladung zum Essen.«

»Sieh mal einer an, du Schwerenöter! Und weiter?«

»Sie ist Österreicherin, aber sie hat in der Schule Englisch gelernt und spricht es fast fehlerfrei. Ihr Mann ist 1943 als Soldat gefallen …«

»Auf welcher Seite?«

»Solche Dinge sollten keine Rolle mehr spielen, Jordan. Der Krieg ist vorbei.« Dad befestigte einen neuen Köder an der Schnur. »Sie hat eine Aufenthaltserlaubnis für Boston, aber es war dort schwierig für sie. Sie hat eine kleine Tochter …«

»Eine Tochter?«

»Ruth. Vier Jahre alt, spricht kaum ein Wort. Aber sehr niedlich.« Er zupfte übermütig an Jordans Kappe. »Du wirst sie mögen.«

»Dann ist es also schon was Ernstes«, staunte Jordan. Ihr Vater hätte das Kind dieser Frau nicht kennengelernt, wenn es ihm nicht ernst wäre. Aber wie ernst?

»Mrs Weber ist eine feine Frau.« Dad warf die Angelschnur aus. »Ich möchte sie nächste Woche zu uns zum Essen einladen, sie und Ruth. Ein Abendessen zu viert.«

Er blickte seine Tochter besorgt von der Seite an. Und tatsächlich war Jordan ein kleines bisschen irritiert, das musste sie sich eingestehen. Zehn Jahre hatte es nur sie und Dad gegeben, sie waren Freunde gewesen, hatten eine Beziehung gehabt, wie sie nur wenige von ihren Freundinnen zu ihren Vätern hatten. Doch es war nur ein kleiner Stich Eifersucht, viel wichtiger war das Gefühl von Erleichterung. Dad brauchte eine Frau in seinem Leben, das wusste Jordan seit Jahren. Eine Frau, mit der er reden konnte, die 
ihn ausschimpfte, wenn er seinen Spinat nicht aufaß. Eine andere Frau, außer seiner Tochter, an die er sich anlehnen konnte.


Wenn es noch einen weiteren Menschen in seinem Leben gibt, wird er sich vielleicht nicht mehr so stur weigern, dich aufs College gehen zu lassen
, flüsterte eine leise Stimme in ihrem Kopf, die sie schnell verscheuchte. Im Moment zählte nur Dad – sie sollte sich für ihn freuen und nicht darauf hoffen, dass sich die Dinge zu ihren Gunsten entwickeln könnten. Und sie freute sich ehrlich für ihn. Seit Jahren fotografierte sie ihn, aber ganz gleich, wie breit er in die Kamera lächelte – wenn die scharfen Falten in seinem Gesicht wie von Geisterhand aus der Entwicklerflüssigkeit auftauchten, kam ihr immer nur ein Wort in den Sinn: einsam
.

»Ich bin so gespannt darauf, sie kennenzulernen«, beteuerte sie aufrichtig.

»Sie kommt am nächsten Mittwoch um sechs mit Ruth zu uns.« Mit Unschuldsmiene fuhr er fort: »Du kannst Garrett ebenfalls einladen, wenn du willst. Er gehört ja auch zur Familie oder könnte es …«

»Du kannst den Zaunpfahl wieder wegstecken, Dad.«

»Er ist ein netter Kerl. Und seine Eltern lieben dich.«

»Sein Dienst bei der Air Force ist gerade erst zu Ende, und er geht bald aufs College. Es könnte doch sein, dass er keine Zeit für seine Highschool-Freundin hat. Aber du könntest mich ja mit ihm auf die Uni Boston schicken. Die Fotografiekurse dort …«

»Netter Versuch, Missy.« Dads Blick wanderte auf den See hinaus. »Die Fische beißen nicht an.« Und ich auch nicht
, hieß das.

Taro, Jordans schwarze Labradorhündin, hob die Schnauze von ihrem Sonnenplätzchen, als Jordan und ihr Vater über den Steg zum Ufer zurückgingen. Jordan machte noch schnell einen Schnappschuss von den beiden Schatten, die sich Seite an Seite über die vom Wasser verzogenen Holzplanken bewegten, und fragte sich, wie vier Schattengestalten wohl aussehen würden. Sie dachte an die unbekannte Mrs Weber. Bitte
, flehte sie innerlich, bitte mach, dass ich dich mag

.

Eine schmale Hand hob sich ihr entgegen, und blaue Augen lächelten. »Wie schön, dass wir uns endlich kennenlernen.«

Jordan ergriff die Hand der Frau, die ihr Vater gerade ins Wohnzimmer geführt hatte. Anneliese Weber war klein und schlank, sie trug das dunkle Haar zu einem glänzenden Nackenknoten geschlungen, und ihr einziger Schmuck bestand aus einer grauen Perlenkette. Ein dunkel geblümtes Kleid und ausgebesserte, aber makellos saubere Handschuhe vermittelten den Eindruck diskreter Eleganz mit leichten Verschleißerscheinungen. Sie hatte ein junges Gesicht – laut Dad war sie achtundzwanzig –, aber in ihrem Blick lag etwas, das sie älter wirken ließ. Das war nicht verwunderlich, denn schließlich musste sie sich als Kriegerwitwe mit einem kleinen Kind in einem fremden Land ein neues Leben aufbauen.

»Ich freue mich sehr, Sie kennenzulernen«, erwiderte Jordan und meinte es ehrlich. »Und das muss Ruth sein.« Das Kind neben Anneliese Weber war herzallerliebst – blonde Zöpfe, ein blauer Mantel und ein ernstes kleines Gesichtchen. Jordan streckte ihr die Hand entgegen, aber Ruth wich erschrocken zurück.

»Sie ist schüchtern«, entschuldigte sich Anneliese. Sie hatte eine klare, dunkle Stimme und sprach fast ohne deutschen Akzent. »Ruth hat sehr unruhige Zeiten durchgemacht.«

Jordan lächelte die Kleine an. »In deinem Alter habe ich fremde Leute auch nicht gemocht.« Das stimmte nicht, aber etwas an Ruths ängstlicher Miene weckte in ihr den Wunsch, der Kleinen die Anspannung zu nehmen. Und sie bekam große Lust, Ruth zu fotografieren. Die runden Wangen und blonden Zöpfe ergäben ein wundervolles Motiv.

Dad nahm den Besucherinnen die Mäntel ab, und Jordan lief in die Küche, um nach dem Hackbraten zu sehen. Als sie wiederkam, hatte ihr Vater den Gästen bereits etwas zu trinken angeboten. Ruth saß mit einem Glas Milch auf der Couch, Anneliese Weber nippte an ihrem Sherry und sah sich im Zimmer um. »Ein hübsches Zuhause. Du bist sehr jung dafür, dass du deinem Vater das Haus führst, Jordan, aber du 
machst es sehr gut.«


Nett von ihr, dass sie schwindelt
, dachte Jordan angenehm überrascht. Im Haus der McBrides herrschte immerzu Unordnung. Es war ein enges dreistöckiges Brownstone-Haus in Süd-Boston. Die Treppen waren steil, die Sofas zerschlissen und bequem, die Teppiche lagen immer leicht schief. Wie sie da kerzengerade vor ihnen saß, jedes Haar an seinem Platz, wirkte Anneliese Weber nicht gerade wie eine Frau, die etwas für schiefe Dinge übrighatte, aber sie nickte beifällig.

»Ist das von dir?« Sie stand auf und trat näher an eine Fotografie vom Boston Common heran, auf der der nebelverhangene Park in einem Winkel aufgenommen war, durch den er sich in eine Traumlandschaft verwandelte. »Dein Vater hat mir erzählt, dass du eine … wie sagt man? … eifrige Knipserin bist.«

Jordan grinste. »Ja, das stimmt. Darf ich Sie nachher fotografieren?«

»Ermutige sie nicht.« Dad legte Anneliese fürsorglich die Hand auf den Rücken und führte sie zur Couch zurück. »Jordan verbringt schon viel zu viel Zeit damit, durch ein Objektiv zu starren.«

»Besser als in den Spiegel oder auf eine Filmleinwand«, erwiderte Anneliese unvermutet. »Junge Mädchen sollten sich mit mehr beschäftigen als mit Lippenstift und Gekicher, oder sie werden mit der Zeit immer kindischer und alberner. Nimmst du Unterricht?«

»Wann immer ich kann.« Seit ihrem vierzehnten Lebensjahr hatte Jordan jede sich bietende Gelegenheit ergriffen, um Fotografiekurse zu besuchen, die sie von ihrem Taschengeld bezahlte, oder sich in Collegeseminare geschlichen, wenn sie einen Professor fand, der die Anwesenheit eines schlaksigen Teenagers in einer der hinteren Bänke belustigt duldete. »Ich nehme Unterricht, ich bringe mir selbst Verschiedenes bei, ich übe …«

»Wenn man etwas gut beherrschen will, muss man es ernst nehmen«, sagte Anneliese. In Jordans Brust breitete sich ein warmes Gefühl aus. Ernst. Gut.
 Dad sagte nie so etwas über ihre 
Bilder. »Mit einer Kamera herumfuchteln«, nannte er es kopfschüttelnd. »Na, du wirst schon noch aus diesem Fimmel herauswachsen.«


Ich werde da bestimmt nicht herauswachsen
, hatte Jordan mit fünfzehn protestiert. Ich werde die nächste Margaret Bourke-White
.


Margaret wer?
, hatte ihr Vater lachend gefragt. Er hatte freundlich und nachsichtig gelacht, aber er hatte gelacht.

Anneliese lachte nicht. Sie sah sich Jordans Fotos an und nickte anerkennend. Zum ersten Mal gestattete sich Jordan, das Wort Stiefmutter zu denken.

Im Esszimmer, wo Jordan mit dem guten Porzellan gedeckt hatte, stellte Anneliese Dad interessierte Fragen nach seiner Arbeit im Antiquitätengeschäft, während er ihr die besten Stücke auf den Teller lud. »Ich kenne eine ausgezeichnete Methode, wie man farbiges Glas zum Glänzen bringt«, sagte sie, als er über einen Satz Tiffany-Lampen sprach, den er bei einer Haushaltsauflösung erworben hatte. Sie korrigierte unauffällig Ruths Griff um die Gabel und hörte gleichzeitig aufmerksam zu, als Jordan vom Frühjahrsball an ihrer Schule berichtete, der in Kürze stattfinden würde. »Ein so hübsches Mädchen wie du hat doch sicher einen Verehrer.«

»Garrett Byrne«, antwortete ihr Vater, bevor Jordan den Mund aufmachen konnte. »Ein netter junger Mann, hat sich im Krieg als Pilot gemeldet. Du wirst ihn am Sonntag kennenlernen, falls du dich uns beim Kirchgang anschließen möchtest.«

»Das würde ich sehr gern. Ich habe mich so bemüht, in Boston Freunde zu finden und Nachbarn kennenzulernen. Geht ihr jede Woche in die Kirche?«

»Natürlich.«

Jordan hüstelte in ihre Serviette. Sie und Dad besuchten den Gottesdienst nur selten. Und nun saß er am Kopf der Tafel und glühte förmlich vor Frömmigkeit. Anneliese lächelte und schaute nicht weniger fromm drein, und Jordan saß stumm dabei und sann darüber nach, warum frisch verliebte Paare sich einander immer von ihrer besten Seite zeigten. Das beobachtete sie jeden Tag im Klassenzimmer, und anscheinend benahm 
sich die ältere Generation auch nicht anders. Vielleicht eignete sich das Thema sogar für eine Fotoserie: Liebespaare aller Generationen, mit Schwerpunkt auf den Ähnlichkeiten, die unabhängig vom Alter auftraten. Mit den richtigen Überschriften und Bildlegenden wäre ein solches Projekt vielleicht sogar so interessant, dass sie es einer Zeitschrift oder Zeitung anbieten könnte …

Der Tisch wurde abgeräumt und der Kaffee serviert. Jordan schnitt die Boston Cream Pie auf, die Mrs Weber mitgebracht hatte. »Aber eigentlich weiß ich nicht, warum ihr sie Pie nennt«, sagte die Besucherin mit einem Funkeln in den blauen Augen. »Das ist ein Kuchen, keine Pastete, und einer Österreicherin kann man nichts anderes weismachen. Wir in Österreich wissen, was ein Kuchen ist.«

»Sie sprechen so gut Englisch!«, sagte Jordan voller Bewunderung. Ob das für Ruth auch galt, hatte sie noch nicht herausfinden können. Das Mädchen hatte bisher kein Wort gesprochen.

»Ich habe Englisch in der Schule gelernt. Und mein Mann hat es beruflich gebraucht, ich habe mit ihm geübt.«

Jordan lag die Frage auf der Zunge, wie Anneliese ihren Mann verloren hatte, aber ihr Vater warf ihr einen warnenden Blick zu. Er hatte schon vorher klare Anweisungen gegeben: »Du wirst Mrs Weber nicht nach dem Krieg oder ihrem Mann fragen. Sie hat deutlich zu verstehen gegeben, dass es eine leidvolle Zeit für sie war.«

»Aber wollen wir nicht alles über sie erfahren?« Sosehr Jordan ihrem Vater auch wünschte, dass er eine liebende Partnerin an seiner Seite hätte, musste es doch die richtige sein. »Was ist falsch daran?«

»Menschen müssen nicht ihre alten Wunden offenbaren oder ihre schmutzige Wäsche waschen, nur weil du alles über sie wissen willst«, hatte Dad gesagt. »Niemand will über einen Krieg reden, den er gerade durchlitten hat, Jordan McBride. Hör also auf, an Stellen herumzustochern, wo du Gefühle verletzt, und bitte auch keine wilden Geschichten.
«

Bei diesen Worten war Jordan rot geworden. Wilde Geschichten
 – das war eine schlechte Angewohnheit, die auf die Zeit vor zehn Jahren zurückging. Als ihre Mutter, an die sie sich kaum noch erinnerte, ins Krankenhaus eingeliefert worden war, hatte man die siebenjährige Jordan zu einer wohlmeinenden, aber unbedarften Großtante verfrachtet, die zu ihr nur gesagt hatte: Deine Mutter ist weggegangen.
 Wohin, hatte sie nicht gesagt. Folglich hatte sich Jordan jeden Tag eine neue Geschichte ausgedacht: Sie ist Milch holen gegangen
. Sie ist zum Friseur gegangen
. Und als ihre Mutter dann immer noch nicht zurückkam, wurden die Geschichten immer märchenhafter: Sie ist auf einen Ball gegangen, wie Aschenputtel. Sie ist nach Kalifornien gegangen, um Filmstar zu werden.
 Bis ihr Vater eines Tages weinend nach Hause gekommen war und Deine Mutter ist zu den Engeln gegangen
 gesagt hatte. Jordan hatte nicht verstanden, warum nun ausgerechnet diese Geschichte die echte sein sollte, und wieder eine eigene erfunden. »Jordan und ihre wilden Geschichten«, hatte ihre Lehrerin einmal scherzhaft zu ihrem Vater gesagt. »Warum muss sie denn immer was erfinden?«


Weil mir niemand die Wahrheit gesagt hat
, hätte Jordan antworten können. Weil niemand gesagt hat: Sie ist krank, und du darfst sie nicht besuchen, weil du dich anstecken könntest. Um die Lücke zu füllen, habe ich mir schönere Geschichten ausgedacht
.

Vielleicht hatte sie sich auch deshalb mit neun Jahren so begeistert auf ihre erste Kodak gestürzt. In Fotografien gab es keine Lücken; es war nicht nötig, sie mit Geschichten zu füllen. Mit der Kamera musste sie nichts erfinden, sie konnte die Wahrheit sagen.

Jordans Gedanken wurden von Taro unterbrochen, die ins Esszimmer tapste. Zum ersten Mal kam Leben in die kleine Ruth. »Hund!«
, rief sie auf Deutsch.

»Englisch, Ruth!«, mahnte ihre Mutter, aber Ruth saß bereits auf dem Boden und streckte schüchtern die Hand aus.


»Hund«
, flüsterte sie noch einmal und streichelte Taros Ohren. Jordan wurde es warm ums Herz. »Ich möchte ein Foto machen«, verkündete sie, rutschte von ihrem Stuhl und 
holte die Leica. Als sie zurückkam und den Auslöser betätigte, hatte Ruth Taro auf den Schoß gezogen, und Anneliese erklärte mit leiser Stimme: »Wenn dir Ruth sehr still vorkommt und schreckhaft ist oder sich seltsam benimmt … Du musst wissen, dass wir in Altaussee am See eine sehr verstörende Begegnung hatten. Eine Flüchtlingsfrau hat versucht, uns zu berauben. Seitdem ist Ruth argwöhnisch und vertraut fremden Menschen nicht mehr ohne weiteres.« Mehr wollte sie offenbar nicht erzählen. Jordan schluckte ihre Fragen hinunter, bevor Dads warnender Blick sie traf. Außerdem hatte er völlig recht mit seinem Hinweis, dass Anneliese Weber nicht die Einzige war, die nicht über den Krieg sprechen wollte; keiner sprach gern darüber. Anfangs hatten alle groß gefeiert, aber nun wollten alle am liebsten vergessen. Jordan konnte es selbst kaum fassen, dass letztes Jahr um diese Zeit im Radio noch Kriegsberichte gesendet worden waren und Flaggen aus den Fenstern hingen, dass Privatleute Gemüsegärten angelegt hatten und die Jungen auf der Highschool darüber diskutierten, ob wohl alles vorbei sein würde, bevor sie alt genug für den Militärdienst wären.

Anneliese sah lächelnd auf ihre Tochter hinab. »Der Hund mag dich, Ruth.«

»Sie heißt Taro«, sagte Jordan, während sie die Kamera auf das kleine Mädchen richtete, das die sommersprossige Nase gegen die feuchte Hundeschnauze drückte, und ein Bild nach dem anderen knipste.

»Taro«, artikulierte Anneliese langsam. »Was ist das für ein Name?«

»Von Gerda Taro, der ersten Fotografin, die den Krieg direkt an der Front dokumentiert hat.«

»Und sie ist dabei umgekommen, reden wir also nicht weiter über Frauen, die in Kriegsgebieten Bilder machen«, funkte Dad dazwischen.

»Ich würde gerne ein paar Bilder von euch beiden machen …«

»Bitte nicht.« Anneliese wandte das Gesicht ab. »Ich mag es gar nicht, fotografiert zu werden.
«

»Nur ein Familienschnappschuss«, beruhigte Jordan sie. Sie hatte wenig für künstliche Posen übrig und bevorzugte spontane Aufnahmen. Durch Stative und Scheinwerfer wurden kamerascheue Menschen noch verkrampfter; sie setzten dann eine Maske auf, und die Aufnahme wurde unecht. Jordan hielt sich am liebsten unauffällig in der Nähe der Menschen auf, die sie interessierten, bis diese vergaßen, dass sie da war, und sich entspannten, ihr wahres Ich zeigten. Das wahre Ich konnte man vor einer Kamera nicht verstecken.

Anneliese stand auf, um den Tisch abzuräumen. Dad half ihr, und Jordan bewegte sich unaufdringlich durch den Raum und fotografierte. Ruth wurde durch gutes Zureden von Taro weggelockt und trug die Butterdose in die Küche. Danach kam Dad sehr bald auf seine Jagdhütte zu sprechen. »Ein wunderschönes Plätzchen, mein Vater hat sie gebaut. Jordan knipst gern den See, und ich fische und gehe manchmal ein wenig jagen.«

Anneliese ließ die schmutzigen Teller ins Spülwasser gleiten und drehte sich um. »Du jagst?«

Dad sah sie erschrocken an. »Manche Frauen haben etwas gegen den Lärm und das Blut.«

»Ganz und gar nicht.«

Jordan legte die Kamera weg und stellte sich an die Spüle. Anneliese bot an, das Geschirr abzutrocknen, aber Jordan lehnte dankend ab, damit die Besucherin Dads geschickten Umgang mit dem Geschirrtuch bewundern konnte. Welche Frau würde einem Mann widerstehen, der wusste, wie man edles Porzellan abtrocknete!

Bald darauf verabschiedeten sich die Besucher. Dad gab seiner neuen Freundin einen keuschen Kuss auf die Wange, aber sein Arm stahl sich für ein paar Sekunden um ihre Taille. Anneliese drückte auch Jordan herzlich die Hand, und sogar Ruth streckte ihr die Finger entgegen, an denen noch die feuchten Spuren von Taros eifriger Zunge klebten. Mutter und Tochter stiegen in der abendkühlen Frühlingsluft die Treppen hinunter, 
und Dad schloss hinter ihnen die Tür. Bevor er etwas fragen konnte, trat Jordan auf ihn zu und küsste ihn auf die Wange. »Ich mag sie, Dad. Ich mag sie wirklich.«

Aber schlafen konnte sie nicht.

Das schmale Brownstone-Haus besaß ein kleines Untergeschoss mit einem separaten Eingang. Jordan musste außen um das Haus herum bis zu der sehr steilen Außentreppe laufen, an deren Fuß sich eine winzige Tür versteckte. Der Kellerraum war schwer zugänglich und dunkel und eignete sich deshalb für ihre Zwecke besonders gut. Als sie mit vierzehn gelernt hatte, wie man Negative entwickelt, hatte Dad ihr erlaubt, sich dort ihre eigene Dunkelkammer einzurichten.

Jordan blieb auf der Schwelle stehen und sog den vertrauten Geruch nach Chemikalien begierig in sich auf. Das hier war ihr Reich, viel mehr als das gemütliche Schlafzimmer im oberen Stockwerk, mit dem Schreibtisch für die Hausaufgaben und dem schmalen Bett. In diesem Keller hörte sie auf, Jordan McBride zu sein, das junge Mädchen mit dem Pferdeschwanz und der Schultasche, und wurde zu J. Bryde, der Profifotografin. J. Bryde, so würde sie sich später einmal nennen, wenn sie eine richtige Fotografin wäre, wie ihre Idole, deren Porträts die Wände der Dunkelkammer zierten: Margaret Bourke-White, mit gezückter Kamera und offensichtlich kein bisschen ängstlich in schwindelnder Höhe auf einem der gewaltigen Wasserspeier des Chrysler Building kniend. Gerda Taro, hinter einem spanischen Soldaten an eine Steinwand gelehnt, den Blick forschend in den Himmel gerichtet.

Normalerweise hätte sich Jordan ein paar Sekunden Zeit genommen, um ihre Heldinnen zu grüßen, aber irgendetwas ließ ihr keine Ruhe. Sie wusste nicht, was, und fing einfach an, ihre Schalen und Chemikalien auszubreiten.

Die Aufnahmen, die sie beim Abendessen gemacht hatte, im Dunkeln aus der Kamera ziehen und in die Entwicklerdose einspulen, Dose ins Entwicklerbad tauchen. Rotlicht anschalten. 
Regelmäßig das Entwicklerbad kippen. Entwickelte Filmstreifen ins Stoppbad, dann ins Fixierbad legen. Zusehen, wie die Konturen nach und nach geisterhaft in Erscheinung treten. Ruth beim Spielen mit dem Hund, Anneliese Weber, die sich von der Kamera wegdreht. Anneliese von hinten, beim Geschirrspülen. Die Negative im Waschbecken wässern, zum Trocknen mit Klammern an die Wäscheleine hängen. Langsam an der Leine vorbeigehen.

»Wonach suchst du?«, fragte Jordan in die Stille. Sie hatte sich angewöhnt, Selbstgespräche zu führen, wenn sie hier unten allein war. Am liebsten hätte sie zum Gedankenaustausch einen Kollegen gehabt, vorzugsweise einen glutäugigen ungarischen Kriegsberichterstatter. Sie ging noch einmal an der Wäscheleine entlang. »Was ist dir aufgefallen, J. Bryde?« Es passierte nicht zum ersten Mal, dass eine bestimmte Aufnahme sie kribbelig machte, noch bevor sie entwickelt war. Es war, als hätte die Kamera etwas gesehen, das sie selbst nicht wahrgenommen hatte, und dann wurde sie so lange von ihr gepiesackt, bis sie es mit eigenen Augen und nicht nur durch das Objektiv erkannte.

In fünfzig Prozent der Fälle war dieses Gefühl völlig unbegründet.

»Das hier«, hörte Jordan sich auf einmal sagen. Anneliese Weber am Spülbecken, halb der Kamera zugewandt. Jordan kniff die Augen zusammen, aber das Format war zu klein. Sie brauchte ein größeres. Es wurde Mitternacht, doch das kümmerte sie nicht, sie arbeitete weiter, bis der vergrößerte Papierabzug an der Leine hing.

Jordan trat zurück, die Hände in die Hüften gestemmt. »Objektiv gesprochen«, sagte sie, »ist das eine der besten Aufnahmen, die du je gemacht hast.« Der Auslöser der Leica hatte Anneliese in der Bewegung eingefangen, mit der sie sich, eingerahmt vom bogenförmigen Küchenfenster, der Kamera halb zuwandte. Ihr dunkles Haar bildete einen wunderschönen Kontrast zu dem blassen Gesicht. Und doch …

»Subjektiv gesprochen«, fuhr Jordan fort, »ist diese Aufnahme 
verdammt unheimlich.« Dad duldete keine unanständigen Wörter, aber wenn es je einen guten Grund für »verdammt« gegeben hatte, dann jetzt.

Es war der Ausdruck auf dem Gesicht der Österreicherin. Jordan hatte ihr einen ganzen Abend lang gegenübergesessen und nichts als freundliches Interesse und ruhige Würde darin erblickt, aber auf der Fotografie kam eine andere Frau zum Vorschein. Sie trug auch hier ein Lächeln zur Schau, aber kein sympathisches. Ihre Augen waren zu Schlitzen verengt, und ihre Hände krallten sich wie in einem reflexartigen Todesgriff um das Geschirrtuch. Den ganzen Abend hatte Anneliese sanft, zerbrechlich und damenhaft gewirkt. Hier gar nicht mehr. Hier sah sie attraktiv und aufregend aus und …

»Grausam.« Das Wort war heraus, bevor Jordan bewusst geworden war, dass sie es dachte. Sie schüttelte den Kopf. Jeder Mensch sah auf Fotos manchmal unvorteilhaft aus. Entweder das Timing war schlecht oder das Licht blendete, und schon wirkte man verschlagen oder sperrte den Mund auf wie ein Idiot. Das Kameraauge log nicht, aber es konnte einen zweifellos in die Irre führen.

Jordan griff nach der Wäscheklammer, mit der der Abzug befestigt war, und begegnete dem rasiermesserscharfen Blick der Fremden. Worüber hatten sie in dem Moment gesprochen? Dad hatte von der Hütte erzählt …

»Du jagst?«

»Manche Frauen haben etwas gegen den Lärm und das Blut.«

»Ganz und gar nicht.«

Ungehalten zog Jordan an dem Abzug, um ihn wegzuwerfen. Dad wäre alles andere als angetan. Er würde annehmen, seine Tochter habe das Bild manipuliert, um etwas zu sehen, was nicht existierte. Jordan und ihre wilden Geschichten.



Aber ich habe es nicht manipuliert
, dachte Jordan trotzig. Genau so hat deine Freundin ausgesehen.


Sie zögerte kurz, dann legte sie das Foto in eine Schublade. 
Selbst wenn es in die Irre führte, war es eines der besten, die sie je gemacht hatte. Sie brachte es nicht über sich, das Bild wegzuwerfen.


Kapitel 2

IAN

Köln, Deutschland

April 1950

Mehr als die Hälfte versuchte zu flüchten.

Eine Zeit lang hielt sein Partner Schritt mit dem Mann. Tony war zwar über zehn Jahre jünger als Ian, aber auch einen halben Kopf kleiner, und mit seinen längeren Beinen lief ihm Ian bei jeder Verfolgung einfach davon. Sie waren hinter einem Mann mittleren Alters her, der verzweifelt einer deutschen Familie auszuweichen versuchte, die mit nassen Handtüchern den Badestrand verließ. Ian spurtete los, spürte, wie sein Hut davonflog, machte sich aber nicht die Mühe, dem Mann zuzurufen, dass er stehen bleiben solle. Diese Leute blieben niemals stehen. Sie würden bis ans Ende der Welt rennen, um ihren Schandtaten zu entfliehen.

Die Familie starrte ihnen verdutzt hinterher. Die Mutter hatte Strandspielzeug im Arm – eine Schaufel, ein rotes Eimerchen mit Sand. Ian drehte ab, riss ihr »Entschuldigung« rufend den Eimer aus der Hand und schleuderte ihn dem Davonrennenden mit voller Wucht direkt vor die Füße. Der Mann stolperte, taumelte und fing sich wieder. In der Zwischenzeit sauste Tony an Ian vorbei und warf den Fliehenden mit einem Hechtsprung zu Boden. Während die beiden zu Boden gingen, kam Ian zum Stehen. Er hob den Eimer auf und reichte ihn der erschrockenen Mutter mit einer Verbeugung und einem angedeuteten Lächeln zurück. Als er sich umdrehte, sah er, dass sich der Mann winselnd auf dem 
Boden krümmte.

»Ein Fausthieb wäre nicht nötig gewesen«, sagte Ian missbilligend.

»Den hat die Last seiner Sünden umgehauen, nicht meine Faust.« Ians Partner richtete sich auf. Tony Rodomowsky, sechsundzwanzig Jahre alt, mit gebräunter Haut und dunklen Augen, hatte die intensive Ausstrahlung eines Südeuropäers und zugleich die lässige Arroganz eines Yankees. Ian war dem jungen Sergeant mit polnisch-ungarischen Vorfahren zum ersten Mal nach dem Krieg begegnet; aufgewachsen war der junge Mann in Queens.

»Schöner Curveball mit dem Eimer«, fuhr Tony gut gelaunt fort. »Sag nicht, du warst Pitcher bei den Yankees.«

»Bowler in Harrow beim Schulmatch ’29.« Ian hob seinen ramponierten Filzhut auf und drückte ihn sich auf den dunklen Haarschopf, der seit Omaha Beach von grauen Strähnen durchzogen war. »Übernimmst du?«

Tony sah auf den Mann hinab. »Was meinen Sie, Sir? Sollen wir unsere Unterhaltung fortsetzen, bei der ich zuletzt auf einen gewissen Wald in Estland und Ihre diversen Aktivitäten dort zu sprechen kam und Sie es vorzogen zu flüchten?«

Der Mann fing an zu weinen, und Ians Blick wanderte auf den blau glitzernden See hinaus. Wie üblich stellte sich ein Gefühl der Enttäuschung ein, das er niederkämpfen musste. Der Mann, der da in Tränen aufgelöst am Boden lag, war SS-Sturmbannführer in der Einsatzgruppe D gewesen und hatte 1941 in Estland die Erschießung von hundertfünfzig Menschen angeordnet. Mehr als hundertfünfzig
, dachte Ian. Hunderttausende hatten die Todesschwadronen in flachen Gräben niedergemetzelt. Doch über einhundertfünfzig von ihnen gab es Dokumente, die in Ians Wiener Büro lagerten: Zeugenaussagen zweier Überlebender mit zitternden Händen, denen die Flucht gelungen war. Einhundertfünfzig reichten aus, um dieses Ungeheuer vor Gericht zu bringen.

Momente wie dieser hätten glorreich sein sollen, aber sie waren es nie. Die Monster sahen in natura immer so gewöhnlich, so erbärmlich 
aus.

»Ich habe das nicht getan«, würgte der Mann zwischen Tränen hervor. »Diese Dinge, von denen Sie reden.«

Ian schaute ihn nur an.

»Ich habe nur das getan, was andere auch getan haben. Was mir befohlen wurde. Es war legal …«

Ian kniete sich neben ihn und schob ihm einen Finger unters Kinn. Wartete, bis der Blick aus den rot geränderten Augen seinen traf. »Ihre Befehle interessieren mich nicht«, sagte er ruhig. »Es interessiert mich nicht, ob das damals legal war. Ihre Entschuldigungen interessieren mich nicht. Sie sind ein kriecherischer Speichellecker mit Blut an den Händen, und ich will, dass Sie vor den Richter kommen.«

Der Mann wandte den Kopf zur Seite. Ian stand auf und schluckte die auflodernde Wut hinunter, bevor sie aus ihm herausbrach. Es war immer dieselbe verdammte Leier, die in ihm den Wunsch weckte, diesen Kerlen an die Gurgel zu gehen. Befehle. Damit wollten sie sich alle rausreden.


O Urteil, du entflohst zum blöden Vieh, der Mensch ward unvernünftig! … Aber ich nicht.
 Ian atmete langsam und kontrolliert aus. Weil kontrolliertes Handeln Menschen von Tieren unterscheidet und
 sie die Tiere sind.


»Setz dich auf ihn drauf, bis er verhaftet wird«, wies er Tony an und ging zurück zum Hotel, um zu telefonieren.

»Bauer«, meldete sich eine krächzende Stimme.

Ian klemmte den Hörer zwischen Schulter und rechtes Ohr – das Ohr, das bei dem unseligen Bombenangriff in Spanien ’37 nicht in Mitleidenschaft gezogen worden war – und wechselte ins Deutsche, das er, wie er wusste, trotz der vielen Jahre noch immer mit einem frostigen britischen Akzent sprach. »Wir haben ihn.«

»Heh! Dann mache ich jetzt Druck auf den Staatsanwalt in Bonn, damit der Hurensohn schnellstens vor Gericht gestellt wird.«

»Mach dem Staatsanwalt Dampf, Fritz! Ich will, dass dieser Mistkerl vor dem schärfsten Richter von 
Bonn landet.«

Fritz Bauer knurrte. Ian stellte sich vor, wie sein Freund, graue Haarbüschel auf dem fast kahlen Schädel, hinter seinem Schreibtisch in Braunschweig saß und eine seiner ewigen Zigaretten paffte. Kurz bevor ihm die Nazis einen gelben Stern an den Arm heften und ihn nach Osten deportieren konnten, war er erst nach Dänemark und dann nach Schweden geflohen. Sie hatten sich nach dem ersten Nürnberger Prozess kennengelernt, und ein paar Jahre später, als die offiziellen Stellen zur Untersuchung von Kriegsverbrechen aus Geldmangel aufgelöst wurden und Ian sich mit Tony selbstständig gemacht hatte, war Ian sein alter Bekannter wieder eingefallen. »Wir finden die Schuldigen«, hatte Ian Bauer bei einem Glas Scotch versichert, nachdem sie eine halbe Packung Zigaretten geraucht hatten, »und du wirst erleben, dass sie bestraft werden.«

»Damit machen wir uns keine Freunde«, hatte Bauer mit einem freudlosen Lächeln gewarnt, und er sollte recht behalten. Der Mann, den sie an diesem Tag gefasst hatten, würde für seine Verbrechen vielleicht ins Gefängnis kommen, vielleicht aber auch mit einer symbolischen Ohrfeige davonkommen – oder sein Fall käme überhaupt nicht vor Gericht. Der Krieg war seit fünf Jahren vorbei, und die Welt hatte sich weitergedreht. Wen kümmerte es noch, ob die Schuldigen bestraft wurden? »Lasst sie zufrieden«, hatte ein Richter Ian vor nicht allzu langer Zeit geraten. »Die Nazis sind besiegt. Ihr solltet euch lieber Sorgen wegen der Russen machen, nicht wegen der Deutschen.«

»Kümmern Sie sich um den nächsten Krieg, wenn Sie wollen«, hatte Ian gleichmütig erwidert. »Einer muss den Dreck vom letzten aufkehren.«

»Wer steht als Nächstes auf eurer Liste?«, wollte Bauer wissen.


Die Jägerin
, dachte Ian. Doch es gab keinerlei Anhaltspunkte, wo sie sich aufhielt, schon seit Jahren nicht. »Ich bin einem Aufseher von Sobibor auf den Fersen. Wenn ich wieder in Wien bin, bekomme ich seine Akte.«

»Dein Büro macht sich allmählich einen Namen. Die dritte Verhaftung dieses 
Jahr …«

»Kein großer Fisch dabei.« Eichmann, Mengele, Stangl – die wichtigen Nazis lagen weit außerhalb seiner Reichweite, doch das scherte ihn nicht weiter. Er konnte keinen Druck auf ausländische Regierungen ausüben, keine großen Schlachten in puncto Auslieferungen schlagen, aber immerhin konnte er nach unbedeutenderen Kriegsverbrechern suchen, die in Europa untergetaucht waren. Und davon gab es viele: Beamte, Lageraufseher und Funktionäre, die während des Krieges die große Todesmaschinerie am Laufen gehalten hatten. Sie konnten nicht alle in Nürnberg vor Gericht gestellt werden; es fehlte an Personal, Geld und sogar Interesse. So wurde ein paar Nazis der Prozess gemacht, obwohl in manchen Fällen viele andere mit auf die Anklagebank gehört hätten, was Ian mit bitterer Ironie zur Kenntnis nahm. Diese anderen gingen einfach nach Hause. Sie kehrten nach dem Krieg zu ihren Familien zurück, hängten ihre Uniform an den Nagel, nahmen unter Umständen einen neuen Namen an oder zogen, wenn sie vorsichtig waren, in eine andere Stadt … auf jeden Fall lebten sie weiterhin in Deutschland und taten so, als wäre das alles nie geschehen.

Manchmal wurde Ian gefragt, warum er seinen glanzvollen Job als Kriegsreporter für diese verbissene, mühselige Suche nach Kriegsverbrechern aufgegeben hatte. Früher hatte sein Leben daraus bestanden, der nächsten Schlacht und der nächsten Story hinterherzujagen, egal, wohin sie führte, ob nach Spanien in den von Franco angezettelten Bürgerkrieg oder nach Frankreich, um über den Fall der Maginot-Linie und seine Folgen zu berichten. Er kauerte unter einer Plane, die kaum vor der unbarmherzigen Sonne schützte, während er eine Kolumne in die Schreibmaschine hackte, oder spielte in einem ausgebombten Hotel Poker, während er darauf wartete, dass ein Auto käme, oder saß bis zu den Knien im Nassen und kotzte, wenn ein Ladungsboot voller grüngesichtiger Soldaten sich einem Strandabschnitt näherte … Immer zwischen Entsetzen und Langeweile, nur damit der eigene Name über einem Artikel 
stand.

All das hatte er eingetauscht gegen ein winziges Büro in Wien, in dem sich Verzeichnisse stapelten, gegen endlose Befragungen zugeknöpfter Zeugen und trauernder Flüchtlinge, gegen Namenlosigkeit. »Warum?«, hatte Tony gefragt, kurz nachdem sie ihre gemeinsame Arbeit aufgenommen hatten, und auf die vier Wände ihres trostlosen Büros gedeutet.

Ian hatte mit einem kühlen Lächeln reagiert. »Weil es die gleiche Arbeit ist: Man teilt der Welt mit, dass schreckliche Dinge passiert sind. Was haben all die Zeilen, die ich im Krieg rausgehauen habe, gebracht? Nichts.«

»Hey, ich kenne eine Menge Jungs in der Armee, die deine Kolumne verschlungen haben. Die haben gesagt, du seist der Einzige außer Ernie Pyles gewesen, der für die einfachen Infanteristen geschrieben hätte und nicht für die Generäle in ihren Zelten.«

Ian zuckte die Schultern. »Wenn ich mit der Besatzung einer Lancaster beim Bombenanflug auf Berlin abgestürzt oder auf dem Heimweg von Ägypten von einem Torpedo getroffen worden wäre, hätten hundert andere Schreiberlinge bereitgestanden, um meinen Platz einzunehmen. Weil die Leute vom Krieg lesen wollen.
 Aber jetzt gibt es keinen Krieg mehr, und frei herumlaufende Verbrecher interessieren niemanden.« Er wies ebenfalls auf die vier Wände des Büros. »Jetzt schreiben wir keine Schlagzeilen, wir machen sie, mit jeder einzelnen Verhaftung. Einen zähen Tropfen Zeitungstinte nach dem anderen. Und anders als all diese Zeitungsspalten, die ich über den Krieg gefüllt habe, ist das tatsächlich von Bedeutung – weil es nicht allzu viele gibt, die hinter uns Schlange stehen, um diese Arbeit zu tun. Was machen wir hier? Wir erfüllen eine Aufgabe, die wesentlich wichtiger ist als alles, was ich je als Journalist zustande gebracht habe. Weil niemand hören will, was wir zu sagen haben, aber jemand dafür sorgen muss, dass wir gehört werden.«

»Warum schreibst du dann nicht über die, die dir ins Netz gegangen sind?«, hatte Tony erwidert. »Vielleicht hören mehr Leute zu, wenn sie sehen, dass dein Name darüber 
steht.«

»Ich habe geschrieben, anstatt zu handeln.« Ian hatte seit den Nürnberger Prozessen kein Wort mehr zu Papier gebracht, obwohl er seit seinem neunzehnten Lebensjahr als Journalist arbeitete. Damals war der schlaksige Junge aus dem Haus seines Vaters gestürmt und hatte geschrien, er werde sich verdammt noch mal seinen Lebensunterhalt verdienen, anstatt im Klub Scotch zu trinken und darüber zu lamentieren, wie das Land vor die Hunde gehe. Er hatte mehr als fünfzehn Jahre an der Schreibmaschine verbracht und in dieser Zeit seinen Stil verfeinert und geschliffen, bis er messerscharf geworden war. Aber nun glaubte Ian nicht mehr daran, dass er seinen Namen je wieder über einen Artikel setzen würde.

Er blinzelte, als ihm klar wurde, wie lange er mit dem Telefonhörer am Ohr vor sich hingeträumt hatte. »Wie bitte, Fritz?«

»Ich sagte, drei Verhaftungen im Jahr müssen gefeiert werden«, wiederholte Fritz Bauer. »Genehmige dir einen Drink und schlaf gut.«

»Gut geschlafen habe ich seit dem Spanischen Bürgerkrieg nicht mehr«, sagte Ian und legte auf.

In dieser Nacht waren die Albträume besonders verstörend. Er träumte von Fallschirmen, die sich in schwarzen Bäumen verhedderten, und wachte mit einem erstickten Schrei in der anonymen Finsternis seines Hotelzimmers auf. »Kein Fallschirm«, sagte er laut, um den hämmernden Pulsschlag in seinem Ohr zu übertönen. »Kein Fallschirm. Kein Fallschirm.«

Ian ging nackt zum Fenster, stieß die Läden auf, ließ die Nachtluft herein und zündete sich eine Zigarette an, die nach Benzinkanister schmeckte. Er atmete den Rauch aus und lehnte sich gegen die Fensterbank, ließ den Blick über die dunkle Stadt schweifen. Er war achtunddreißig, hatte den halben Globus umrundet, um über zwei Kriege zu berichten, und nun stand er da bis zur Morgendämmerung, erfüllt von einem wütenden, grenzenlosen Hass auf eine Frau, die am Ufer des 
Rusalka-Sees stand.

»Du brauchst Sex«, meinte Tony.

Ian ignorierte ihn und hämmerte rasch einen Bericht für Bauer in die Schreibmaschine. Sie waren wieder in Wien. Mit ihrer ausgebrannten Staatsoper, von der nur noch die Außenmauern standen, wirkte die Stadt grau und trostlos, doch lebendig im Vergleich zu Köln, das in Schutt und Asche lag und praktisch immer noch wie eine Baustelle mit Wassertümpeln in der Mitte aussah.

Tony knüllte ein Blatt Papier zusammen und warf es nach Ian. »Hörst du mir zu?«

»Nein.« Ian schleuderte den Papierball zurück. »Wirf das in den Papierkorb, wir haben keine Sekretärin, die dir hinterherräumt.«

Das Wiener Dokumentationszentrum für Flüchtlinge in der Mariahilfer Straße – von Ian und Tony nur »das Büro« genannt – war nicht gerade gut ausgestattet. Gleich nach dem Krieg hatte Ian mit Stellen zur Untersuchung von Kriegsverbrechen zusammengearbeitet, die Sachbearbeiter, Fahrer, Vernehmungsbeamte, Übersetzer, Pathologen, Fotografen, Schreibkräfte und Anwälte angefordert hatten, ein räumlich und finanziell gut ausgestattetes Team von mindestens zwanzig Personen. (Nicht dass ihre Forderungen je zur Gänze erfüllt worden wären, aber sie hatten es zumindest versucht.) Im Wiener Dokumentationszentrum gab es nur Tony, der als Fahrer, Verhörspezialist und Übersetzer arbeitete, und Ian, der den Posten einer Schreibkraft, eines Sekretärs und eines sehr schlechten Fotografen bekleidete. Mit der winzigen Rente, die Ian von seinem vor langer Zeit verstorbenen Vater erhielt, ließen sich kaum die Miet- und Lebenshaltungskosten decken. Zwei Männer und zwei Schreibtische, und wir erwarten, dass wir Berge versetzen
, dachte Ian trocken.

»Du grübelst mal wieder. Wie immer, wenn wir wen verhaften.« Tony blätterte in einem Stapel Zeitungen in deutscher, französischer, englischer und irgendeiner Sprache mit kyrillischer Schrift, die Ian nicht lesen konnte. »Nimm dir einen Abend frei, such dir eine Frau. Ich treffe mich mit einer Rothaarigen in 
Ottakring. Die hat eine Zimmergenossin, die reinste Wucht! Führ sie aus, erzähl ihr ein paar Geschichten, wie du dir mit Hemingway und Steinbeck nach der Befreiung von Paris einen hinter die Binde gekippt hast …«

»Das war nicht annähernd so pittoresk, wie du es darstellst.«

»Ist doch egal. Mach was draus! Du kannst Eindruck schinden, Boss! Frauen lieben hochgewachsene, dunkle Männer mit tragischem Schicksal. Du bist groß und schlank, ein wandelndes Archiv heroischer Kriegsgeschichten mit unglücklicher Vergangenheit –«

»Um Himmels willen …«

»– das sich hinter britischer Steifheit und diesem abwesenden Blick versteckt, à la Du wirst nie verstehen, welche Dämonen mich verfolgen
. Das ist absolute Katzenminze für die Damen, glaub mir.«

»Bist du fertig?« Ian zog das Blatt aus der Schreibmaschine. »Geh die Post durch, dann hol die Akte über den Assistenten von Bormann.«

»Gut, stirb als Mönch.«

»Warum gebe ich mich bloß mit dir ab?«, stöhnte Ian. »Nutzloser Yankee.«

»Steifer britischer Bastard«, gab Tony zurück, während er den Aktenschrank durchstöberte. Ian verkniff sich ein Grinsen, denn er wusste nur zu gut, warum er sich mit Tony abgab. Als er mit Schreibmaschine und Notizbuch an drei Kriegsfronten unterwegs gewesen war, hatte er Tausende Tonys kennengelernt: erschreckend junge Männer in zerknitterten Uniformen, die blindlings vor Gewehrmündungen liefen. Amerikanische Jungs, die sich, vor Seekrankheit ganz grün im Gesicht, auf Truppentransporter quetschten, englische Jungs, die in Bombern losflogen und deren Chance, die Heimat wiederzusehen, eins zu vier stand … Nach einer Weile hatte Ian es nicht mehr ertragen, die Gesichter aus allzu großer Nähe anzusehen, weil er besser wusste als sie, wie gering ihre Chancen waren, mit dem Leben davonzukommen. Tony hatte er direkt nach Kriegsende kennengelernt. Er war 
als Übersetzer mit dem Gefolge eines amerikanischen Generals umhergezogen, der ihn wegen Befehlsverweigerung und Nachlässigkeit am liebsten standrechtlich erschossen hätte. Jetzt, wo Sergeant A. Rodomowsky für ihn und nicht mehr für die US-Army arbeitete, verstand Ian den General, doch Tony war der erste junge Soldat gewesen, mit dem Ian sich hatte anfreunden können. Er war frech, er erlaubte sich gerne einen Schabernack und er war eine Nervensäge, doch als Ian ihm zum ersten Mal die Hand schüttelte, hatte er erleichtert gedacht: Der hier wird nicht vor die Hunde gehen.



Es sei denn, ich bringe ihn um
, dachte er nun, wenn er mich noch ein einziges Mal auf die Palme bringt.
 Eindeutig auch eine Möglichkeit.

Er beendete den Bericht für Bauer, stand auf und streckte sich. »Steck dir deine Ohrstöpsel rein«, empfahl er Tony und griff nach seinem Geigenkasten.

»Du weißt schon, dass dir keine Zukunft als Konzertgeiger beschieden ist?« Tony sah flüchtig den Poststapel durch, der sich in ihrer Abwesenheit aufgetürmt hatte.

»Ich spiele schlecht, aber dafür mit sehr wenig Gefühl.« Ian klemmte sich die Violine unters Kinn und stimmte ein Stück von Brahms an. Die Geige half ihm beim Denken, sie sorgte dafür, dass seine Hände beschäftigt waren, während sein Gehirn sich den Fragen widmete, die bei jedem neuen Fall aufkamen. Wer bist du, was hast du getan, und wohin würdest du flüchten?
 Während er die letzte Note der Coda in die Länge zog, stieß Tony einen Pfiff aus.

»Boss«, rief er über die Schulter, »ich habe Neuigkeiten.«

Ian ließ den Bogen sinken. »Neue Hinweise?«

»Ja.« Tonys Augen funkelten triumphierend. »Die Jägerin.«

In Ians Magen öffnete sich eine Falltür, und es folgte ein langer Sturz in die bodenlose Grube der Wut. Mit langsamen, kontrollierten Bewegungen legte er die Geige zurück in den Kasten. »Ich habe dir ihre Akte nicht gegeben.«

»Sie liegt ganz hinten in der Schublade, und du liest sie, wenn 
du denkst, ich merke es nicht«, sagte Tony. »Glaub mir, ich hab sie gelesen.«

»Dann weißt du auch, dass die Spur kalt ist. Wir wissen, dass sie noch im November ’44 in Posen war, aber das ist auch alles.« Ian spürte, dass Erregtheit seine gewohnte Vorsicht zu zersetzen begann. »Was hast du gefunden?«

Tony grinste. »Einen Zeugen, der sie nach November ’44 gesehen hat. Genauer gesagt nach dem Krieg.«

»Was?« Ian war gerade dabei gewesen, besagte Akte aus der Schublade zu ziehen; nun ließ er sie beinahe fallen. »Wer? Jemand aus der Gegend von Posen oder von Franks Truppe?«

Ian hatte die Fährte der Jägerin während des ersten Nürnberger Prozesses aufgenommen, als er hörte, wie ein Zeuge gegen Hans Frank aussagte, den Generalgouverneur der von den Nazis besetzten polnischen Gebiete, den Ian später als Kriegsverbrecher an einem Seil baumeln sah. Mitten in seinem Bericht über die Juden, die von Frank nach Osten deportiert worden waren, hatte der Beamte etwas über einen Besuch in Posen gesagt. Einer der hochrangigen SS-Offiziere hatte am Rusalka-See ein Fest für Frank gegeben, in einem ockerfarbenen Haus …

Ian hatte schon damals aus sehr guten Gründen nach der Frau gesucht, die in diesem Haus gelebt hatte. Der Beamte im Zeugenstand hatte als Gast an jenem Fest teilgenommen, bei dem die junge Geliebte des SS-Offiziers als Gastgeberin aufgetreten war.

»Wen hast du gefunden?«, stieß Ian mit plötzlich aufkeimender Hoffnung hervor. Sein Mund fühlte sich trocken an. »Jemanden, der sich an sie erinnert? Einen Namen, ein verfluchtes Foto?« Das war das Frustrierendste an dieser Akte: Der Beamte in Nürnberg hatte die Frau nur einmal getroffen, und während des Fests am See war er die meiste Zeit betrunken gewesen. Er erinnerte sich nicht mehr an ihren Namen und wusste nur noch, dass es sich um eine junge Frau mit dunklem Haar und blauen Augen handelte. Schwierig, eine Frau aufzuspüren, von der man nur den Spitznamen kannte. »Wen hast du gefunden?
«

»Unterbrich mich nicht dauernd, verdammt, dann sag ich es dir.« Tony klopfte auf die Akte. »Der Liebhaber der Jägerin ist ’45 nach Altaussee geflohen. Es gab keinen Hinweis darauf, dass er seine Geliebte aus Posen mitgenommen hat, aber jetzt sieht es doch danach aus. Weil ich ein Mädchen in Altaussee ausfindig gemacht habe, dessen Schwester in der Nachbarschaft des Hauses gearbeitet hat, in dem der Liebhaber unserer Jägerin sich im Mai ’45 mit den Eichmanns und anderen Nazis verkrochen hat. Mit der Schwester habe ich noch nicht gesprochen, aber offenbar erinnert sie sich an eine Frau, die aussah wie die Jägerin.«

»Das ist alles?« Die Hoffnung, die in Ian aufgekeimt war, fiel jäh in sich zusammen. Er erinnerte sich an die hübsche kleine Kurstadt mit dem blaugrünen See am Fuß der Alpen; am Ende des Krieges war sie ein Schlupfloch für jede Menge hochrangiger Nazis gewesen. Im Mai ’45 hatte es dort von Amerikanern gewimmelt, die mehrere Nazibonzen verhaftet hatten. Einige gaben auf und ließen sich Handschellen anlegen, einigen gelang die Flucht. Der SS-Offizier war in einem Kugelhagel gestorben, aber von seiner Geliebten, der Jägerin, fehlte jede Spur. »Ich habe Altaussee schon nach Hinweisen durchkämmt. Als ich erfahren habe, dass ihr Liebhaber dort umgekommen ist, bin ich hingefahren. Wenn sie sich auch dort versteckt hätte, wäre ich auf ihre Spur gestoßen.«

»Hör mal, du hast dich wahrscheinlich benommen wie ein Höllenhund der spanischen Inquisition, und alle sind vor Schreck verstummt. Subtilität ist nicht gerade deine Stärke. Du benimmst dich wie eine Abbruchbirne mit Eton-Abschluss.«

»Harrow.«

»Das ist das Gleiche.« Tony fischte nach seinen Zigaretten. »Ich bin ein bisschen zartfühlender vorgegangen. Als wir letzten Dezember ständig in Österreich rumgefahren sind, auf der Suche nach diesem Aufseher von Bergen-Belsen, der sich nach Argentinien abgesetzt hat. Ich bin an den Wochenenden nach Altaussee gefahren und habe Fragen gestellt. Ich bin gut im Fragenstellen.«

Das war er. Tony konnte sich mit jedem unterhalten, und 
obendrein meist in der Muttersprache seines Gesprächspartners. Deshalb war er bei seiner Arbeit, die häufig von Informationen abhing, die er den Misstrauischen und Vorsichtigen behutsam entlockte, auch so erfolgreich. »Warum hast du dafür deine Freizeit geopfert?«, fragte Ian. »Eine kalte Spur …«

»Weil du sie verfolgen willst. Sie ist dein weißer Wal, die Einzige, die für dich zählt. All diese Bastarde«, Tony wedelte mit der Hand in Richtung der Aktenschränke, die mit Dokumenten zu Kriegsverbrechern vollgestopft waren, »willst du festnageln, aber letztlich willst du vor allem eine finden. Sie.«

Er hatte nicht unrecht. Ian spürte, wie seine Finger sich um die Schreibtischkante krampften. »Weißer Wal«, brachte er trocken heraus. »Erzähl mir nicht, du hättest Melville gelesen.«

»Natürlich nicht. Keiner hat Moby Dick
 gelesen; nur übereifrige Lehrer geben einem so was auf. Ich habe mich am Tag nach Pearl Harbor mustern lassen. So bin ich um Moby Dick
 herumgekommen.« Tony beugte sich vor und blickte Ian mit seinen schwarzen Augen unverwandt an. »Was ich wissen will, ist Folgendes: Warum die Jägerin?«

»Du hast ihre Akte gelesen«, antwortete Ian.

»Oh, sie ist eine widerliche Person, das bestreite ich nicht. Die Sache mit den sechs Flüchtlingen, die sie umgebracht hat, nachdem sie ihnen zu essen gegeben hatte …«

»Kinder«, sagte Ian ruhig. »Sechs polnische Kinder zwischen vier und neun.«

Sichtlich angewidert hielt Tony beim Anzünden seiner Zigarette inne. »In deinem Zeitungsartikel war nur von Flüchtlingen die Rede.«

»Mein Herausgeber fand, dieses Detail sei zu grausam, um es in den Artikel aufzunehmen. Doch es waren Kinder, Tony.« Es war einer der schlimmsten Artikel gewesen, die zu schreiben sich Ian je gezwungen hatte. »Der Beamte, der beim Frank-Prozess aussagte, hat berichtet, dass auf dem Fest, auf dem er sie traf, jemand die Geschichte erzählt hat. Wie sie sechs Kinder umgebracht 
hat, die wahrscheinlich der Deportation entgangen waren. Eine amüsante kleine Anekdote zu den Horsd’œuvres. Sie prosteten ihr mit Champagner zu und nannten sie die
 Jägerin
.«

»Gottverdammt«, sagte Tony leise.

Ian nickte. Er dachte nicht nur an die sechs unbekannten Kinder, die ihr zum Opfer gefallen waren, sondern auch noch an zwei weitere Menschen. Eine zerbrechliche, halb verhungerte junge Frau in einem Krankenhausbett, die nur noch aus Augen und Qual bestand. Und einen erst siebzehn Jahre alten Jungen, der eifrig verkündete: Ich habe ihnen gesagt, dass ich einundzwanzig bin. Nächste Woche geht’s los!
 Die Frau und der Junge – die eine war weg, der andere tot. Das hast du getan.
 Ian dachte an die namenlose Jägerin, die ihn in seinen schlaflosen Nächten heimsuchte. Das hast du getan, du Mörderin.


Tony wusste nichts von dem Mädchen und dem jungen Soldaten. Selbst jetzt noch, Jahre danach, fiel es Ian schwer, darüber zu sprechen. Er fing an, die Worte im Kopf zu ordnen, doch Tony kritzelte bereits eine Adresse auf einen Zettel. Für den Moment ließ Ian es dabei bewenden, und seine Finger lösten sich von der Schreibtischkante.

»Da wohnt dieses Mädchen in Altaussee, deren Schwester die Jägerin gesehen haben könnte«, sagte Tony. »Meiner Meinung nach lohnt es sich, hinzufahren und persönlich mit ihr zu sprechen.«

Ian nickte. Jeder Hinweis war es wert, dass man ihm nachging. »Wann hast du ihren Namen rausgekriegt?«

»Vor einer Woche.«

»Verdammter Mist. Vor einer Woche?«

»Wir mussten die Sache in Köln abschließen, und ich habe noch auf eine weitere Bestätigung gewartet. Ich wollte mehr gute Neuigkeiten für dich auf Lager haben, und jetzt habe ich das.« Tony klopfte auf einen Brief und bestreute ihn dabei mit Zigarettenasche. »Er ist gekommen, als wir in Köln waren.«

Ian überflog den Brief. »Wer ist diese Frau, 
und warum kommt sie nach Wien?« Er studierte die Unterschrift am Fuß der Seite, und die Erde hörte auf, sich zu drehen.

»Unsere einzige Augenzeugin, die der Jägerin gegenüberstand und die Begegnung überlebt hat«, sagte Tony. »Die Polin. Ich habe ihre Aussage und ihre Daten aus der Akte.«

»Sie ist nach England emigriert. Warum hast du …«

»Die Telefonnummer war registriert. Ich habe ihr eine Nachricht hinterlassen. Und jetzt kommt sie nach Wien.«

»Du hättest Nina wirklich nicht kontaktieren sollen«, sagte Ian leise.

»Warum nicht? Außer der möglichen Spur in Altaussee ist sie die einzige Augenzeugin, die wir haben. Wo hast du sie eigentlich aufgegabelt?«

»In Posen, nach dem Rückzug der Deutschen ’45. Sie lag im Lazarett, als sie mir davon erzählt hat, mit allen Details, an die sie sich erinnern konnte.« Ian entsann sich lebhaft des zerbrechlichen Mädchens auf dem Krankenbett, dessen Beine wie dürre Stecken aus einem vom Polnischen Roten Kreuz geborgten Kittel hervorschauten. »Du hättest sie nicht durch halb Europa herschleifen sollen.«

»Das war ihre Idee. Ich wollte bloß reden, herausfinden, ob sie sich vielleicht an weitere Details im Zusammenhang mit unserer Zielperson erinnert. Aber wenn sie unbedingt herkommen will, dann sollten wir das ausnutzen.«

»Sie ist zufällig auch …«

»Was?«

Ian hielt inne. Er spürte, wie Überraschung und Unbehagen nachließen und einem unerwarteten Anflug von Boshaftigkeit Platz machten. Es war ihm so selten vergönnt, seinen Partner sprachlos zu sehen. Wenn du mir eine solche Überraschung vor die Füße wirfst
, dachte er, dann verdienst du eine Retourkutsche.
 Ian hätte die geknickte Blume, die gerade dabei war, wieder Wurzeln zu schlagen, nicht über den halben Kontinent geschleift, aber Nina Markowa war bereits unterwegs. Und es ließ sich 
nicht abstreiten, dass ihre Anwesenheit auf die eine oder andere Weise hilfreich sein könnte …

»Sie ist was
?«, fragte Tony.

»Nichts«, entgegnete Ian. Vielleicht hätte es ja doch sein Gutes, sie zu sehen. Es gab in der Tat ein paar Dinge zu besprechen, die mit dem Fall nichts zu tun hatten. »Sei behutsam mit ihr, wenn sie ankommt«, fügte er hinzu. »Der Krieg hat ihr übel mitgespielt.«

»Ich werde fromm sein wie ein Lamm.«

Vier Tage vergingen, und zahllose Zeugenaussagen von Flüchtlingen trudelten ein, die kategorisiert werden mussten. Ian vergaß komplett, dass sie Besuch erwarteten, bis zu jenem Moment, als im Hausflur jemand wie ein Rohrspatz schimpfte.

Tony schaute von der Aussage auf, die er gerade aus dem Jiddischen übersetzte. »Macht unsere Vermieterin wieder mal Theater?«

Ian ging zur Bürotür. Seine Sicht auf den Flur wurde von einer imposanten Gestalt in einem geblümten Hauskleid verstellt. Sie gehörte Frau Hummel, die mit dem Ausdruck höchster Missbilligung auf ein paar schlammige Fußabdrücke deutete. Ian erhaschte einen kurzen Blick auf eine beträchtlich kleinere Frau hinter seiner Vermieterin, dann packte Frau Hummel die schlammbespritzte Fremde beim Arm. Ihr Gemecker ging in spitze Schreie über, als die kleinere Frau ein Rasiermesser aus ihrem Stiefel zog und blitzschnell hochriss. Eine unmissverständliche Warnung. Ein Gewirr hellblonder Haare verbarg ihr Gesicht. Das Einzige, was Ian deutlich erkennen konnte, war die mit erschreckender Entschlossenheit hochgereckte Faust, die die Waffe hielt.

»Aber, aber, meine Damen!« Tony kam ebenfalls in den Flur gestürzt.

»Kraut suka
 sagt, sie ruft Polizei wegen mir«, fauchte die Fremde.

»Das ist ein Missverständnis«, erklärte Tony strahlend, schob Frau Hummel zur Seite und winkte die fremde Frau zu Ian herü
ber. »Wenn Sie sich mit Ihrem Anliegen an meinen Partner hier wenden würden, Fräulein …
«

»Hier entlang.« Ian dirigierte die Fremde zur Mitteltür, wobei er das Rasiermesser keine Sekunde aus den Augen ließ. Nur selten veranstalteten Besucher beim Betreten des Büros ein solches Drama. »Haben Sie geschäftlich mit dem Dokumentationszentrum für Flüchtlinge zu tun, Fräulein?«

Die Frau klappte die tödlich scharfe Klinge ein und steckte das Rasiermesser wieder in ihren Stiefel. »Ich bin vor weniger als Stunde angekommen«, sagte sie in holprigem Englisch, während Ian die Bürotür schloss. Sie hatte einen eigenartigen Akzent, irgendetwas zwischen Englisch und sehr weit östlich von Wien. Erst als sie sich aufrichtete, sich ihr wirres Haar aus der Stirn strich und ihre blauen Augen zum Vorschein kamen, begann Ians Herz heftig zu klopfen.

»Du hast immer noch keine Ahnung, ob ich bin Tommy, Dick oder Iwan?«, fragte sie.


Verdammt
, dachte Ian verdattert. Sie hat sich verändert
.

Fünf Jahre zuvor hatte er sie halb verhungert in einem Lazarettfeldbett gefunden, sehr spröde, sehr still, mit unnatürlich großen blauen Augen. Jetzt, in abgewetzten Hosen und kniehohen Stiefeln, in der Hand eine schäbige Robbenfellmütze, wirkte sie kompakt und lebenstüchtig. Das Haar, das er als stumpf braun in Erinnerung hatte, war jetzt hellblond mit dunklen Ansätzen, und in ihren Augen funkelte etwas Vergnügt-Boshaftes.

»Hallo, Nina«, zwang Ian sich zu sagen.

Die Tür flog auf, und Tony polterte herein. »Die gnädige Frau hat ihre Krallen erst mal wieder eingefahren.« Er bedachte Nina mit einem anerkennenden Blick. »Wer ist unser Gast?«

Nina wirkte gereizt. »Ich habe einen Brief geschickt. Ist er nicht angekommen?« Mit dem H hatte sie immer noch so ihre Schwierigkeiten, aber ihre Aussprache und ihr Englisch hatten sich deutlich verbessert, dachte Ian. Vor fünf Jahren hatten sie sich kaum verständigen können. Sie hatte praktisch kein Englisch 
gesprochen und er kaum Polnisch. In der Zwischenzeit hatten sie ausschließlich über Telegramme miteinander kommuniziert. Sein Herz hämmerte immer noch.

»Also, Sie sind …« Tony wirkte verwirrt. Zweifellos hatte er Ians Beschreibung vor Augen. »Sie sind nicht unbedingt so, wie ich erwartet hatte, Miss Markowa.«

»Nicht Miss Markowa.« Ian fuhr sich verlegen mit einer Hand durchs Haar und wünschte, er hätte das alles vor vier Tagen erklärt. Verdammter Mist.

»In der Akte wird sie noch unter ihrem Mädchennamen geführt. Tony Rodomowsky, darf ich dir Nina Graham vorstellen.« Die Frau in dem Feldbett, die Frau, die der Jägerin Auge in Auge gegenübergestanden und sie überlebt hatte, die Frau, die nun zum ersten Mal seit fünf Jahren wieder mit ihm in einem Raum war, ein Rasiermesser im Stiefel und ein kühles Lächeln auf den Lippen. »Meine Frau.«


Kapitel 3

NINA

Baikalsee, Sibirien

Vor dem Krieg

Sie war das Kind von Seewasser und Wahnsinn. Dass sie den See im Blut haben würde, war zu erwarten gewesen. Das war bei allen so, die am Ufer des Baikal zur Welt kamen. Jedes Kind, das irgendwo an diesem riesigen Grabensee geboren wurde, der am östlichen Ende der Welt wie ein zweiter Himmel inmitten der Taiga lag, kannte den metallischen Geschmack seines Wassers, bevor es wusste, wie Muttermilch schmeckte. Aber Nina Borisowna Markowas Blut durchzogen – gleich tiefen Schichten von Eis das Seewasser im Winter – auch Schlieren von Wahnsinn. Denn die Markows waren allesamt verrückt, das wusste jeder hier, Kraftprotze mit wildem Blick, so ungezügelt und brutal wie Bärenmarder.

»Ich zeuge nur Irre«, lallte Ninas Vater, wenn er wieder einmal sturzbetrunken vom Wodka war, den er in einem kleinen Schuppen hinter dem Haus brannte. »Meine Söhne sind Verbrecher und meine Töchter Huren.« Und er schlug mit riesigen Fäusten um sich, sodass die Kinder zischend auseinanderstoben wie kleine Wiesel. Nina bekam manchmal einen Schlag mehr ab als die anderen, denn sie war das einzige zierliche Kind mit blauen Augen inmitten einer Horde groß gewachsener, dunkeläugiger Schwestern und noch größerer dunkeläugiger Brüder. Wann immer sie ins Blickfeld ihres Vaters geriet, verengten sich dessen Augen zu Schlitzen. »Deine Mutter war eine Rusalka«, knurrte er dann und hockte da in seinem Hemd und mit seinem schmutzverklebten langen schwarzen Bart
.

»Was ist eine Rusalka?«, fragte Nina schließlich mit zehn.

»Eine Wasserhexe mit langen grünen Haaren, die ans Ufer kommt und Männer in den Tod lockt«, erwiderte ihr Vater und holte zu einem Schlag aus, unter dem sich Nina blitzschnell wegduckte. Das war das Erste, was kleine Markows lernten: sich wegducken. Stehlen, seinen Anteil am wässrigen Borschtsch und harten Brot ergattern war das Zweite, denn in diesem Hause wurde nicht geteilt, niemals. Und Kämpfen das Dritte. Während die anderen Jungen des Dorfes übten, wie man Netze auswarf und Fische fing oder Robben jagte, und die Mädchen lernten, wie man kochte und Netze flickte, lernten die Markow-Jungs, wie man sich prügelte und besoff, und die Markow-Mädchen, wie man sich wehrte und fickte. Was zum Letzten führte, das die Markow-Kinder lernten: weggehen.

»Such dir einen Mann, der dich ernährt, der’s dir besorgt und der dich von hier wegholt«, riet ihre nächstältere Schwester Nina. Olga, fünfzehn, schon sichtbar schwanger, suchte ihre paar Habseligkeiten zusammen. Ihr Blick war fest nach Westen gerichtet, wo, Stunden entfernt und jenseits des sibirischen Horizonts, Irkutsk lag, die nächste Stadt. Nina konnte sich nicht vorstellen, wie eine Stadt aussah. Alles, was sie kannte, war die Ansammlung morscher, windschiefer Hütten, die man kaum Dorf nennen konnte. Boote, die von silbrigen Schuppen glänzten und nach Fisch stanken. Die endlose Weite des Sees. »Such dir einen Mann«, wiederholte Olga, »denn das ist die einzige Möglichkeit, hier rauszukommen.«

»Ich werde einen anderen Weg finden«, verkündete Nina. Olga verpasste ihr zum Abschied einen gehässigen Kratzer, und dann war sie weg. Keines von Ninas Geschwistern kam jemals zurück. Alle kümmerten sich nur um sich selbst, und Nina vermisste sie nicht, bis auch der letzte Bruder aus dem Haus ging und sie mit ihrem Vater allein blieb. »Du kleine Hexe, du Rusalka.« Er schleifte Nina um die Hütte. Sie fauchte und kratzte und schlug nach der großen Hand, die sich in ihr wirres Haar gekrallt 
hatte. »Ich sollte dich dem See zurückgeben.« Sehr viel Angst machte er Nina nicht. Waren nicht alle Väter so? Die Dörfler nannten den Baikal manchmal den »Alten Mann«. Der eine Alte Mann erstreckte sich blau und wogend vor der Türschwelle, der andere prügelte sie um die Hütte.

Nicht immer war er so wild. In sanfteren Phasen sang er alte Lieder von Väterchen Frost und Baba Jaga, während er das Rasiermesser abzog, das stets an seinem Gürtel baumelte. Dann zeigte er Nina, wie sie das Fell der Robben gerben musste, die er mit seiner alten Flinte schoss. Nahm sie mit auf die Jagd und lehrte sie, wie man sich vollkommen lautlos durch den Schnee bewegte. Dann war sie keine Rusalka, sondern seine kleine Jägerin. »Wenn ich dir etwas beibringen kann, Nina Borisowna«, flüsterte er, »dann eins: wie man sich geräuschlos durch die Welt bewegt. Wenn sie dich nicht kommen hören, werden sie dich nie in die Finger kriegen. Mich haben sie bis jetzt auch nicht erwischt.«

»Wer, Papa?«

»Stalins Leute.« Er spuckte die Worte förmlich aus. »Männer, die dich an die Wand stellen und erschießen, weil du die Wahrheit gesagt hast. Dass der Genosse Stalin ein Schwein ist, ein Lügner und Mörder. Sie töten dich, wenn du solche Dinge sagst, aber nur wenn es ihnen gelingt, dich zu finden. Beweg dich immer auf leisen Sohlen, und sie werden dich niemals zur Strecke bringen. Im Gegenteil. Du wirst sie zur Strecke bringen.«

So ging es stundenlang weiter, bis Nina wegdämmerte. Genosse Stalin ist ein georgischer Mistkerl. Genosse Stalin ist ein mörderischer Drecksack
. »Sorg dafür, dass er so was nicht mehr sagt«, flüsterten die alten Kleiderhändlerinnen Nina zu, wenn sie bei ihnen Sachen eintauschte. »So nahe am Ende der Welt sind wir hier nicht, als dass es nicht doch die falschen Ohren hören könnten. Es kommt noch so weit, dass sie deinen Vater erschießen, und seine Nachbarn dazu.«

»Für ihn war auch der Zar ein mörderischer Drecksack«, entgegnete Nina. »Und die Juden und die Ureinwohner und die 
Robbenjäger, die ausgeweidete Kadaver an unserem Ufer liegen lassen. Alles Drecksäcke, sagt er.«

»Es ist aber was anderes, so etwas über den Genossen Stalin zu sagen!«

Nina zuckte mit den Schultern. Sie hatte vor gar nichts Angst. Auch das gehörte zu den Flüchen, mit denen die Markows geschlagen waren: Niemand aus dieser Familie fürchtete sich vor Blut oder vor der Dunkelheit, ja nicht mal vor der legendären Hexe Baba Jaga, die zwischen den Bäumen hauste. »Die Baba Jaga fürchtet sich vor mir«, sagte Nina zu einem der Dorfkinder, als sie sich um eine kaputte Puppe zankten. »Und du solltest dich besser auch vor mir fürchten.« Sie bekam die Puppe. Die Mutter des Mädchens schleuderte sie ihr hinterher und bekreuzigte sich anschließend auf die alte Weise, so wie die Leute es früher getan hatten, bevor sie erfuhren, dass die Religion das Opium des Volkes war.

»Furchtlosigkeit, ha«, sagte Ninas Vater, als ihm die Sache zu Ohren kam. »Das ist der Grund, warum alle meine Kinder vor mir sterben werden. Es ist dumm, sich vor gar nichts zu fürchten. Besser ist es, eine
 Sache zu fürchten, Nina Borisowna. Pack sämtliche Schrecken in dieses eine Ding, und du wirst so vorsichtig sein wie nötig.«

Nina blickte ihren Vater fragend an. Er war so riesig, so wild wie ein Wolf. Sie konnte sich nicht vorstellen, dass er sich vor irgendetwas fürchtete. »Wovor hast du denn Angst, Papa?«

Er brachte seinen Mund ganz nahe an ihr Ohr. »Vor dem Genossen Stalin. Warum sonst wohne ich wohl an einem See, so groß wie ein Meer, so weit im Osten, wie man nur gehen kann, bevor man von der Erde fällt?«

»Und was liegt so weit im Westen, wie man nur gehen kann, bevor man von der Erde fällt?« Die Sonne wanderte nach Westen, ihrem Untergang entgegen, und der größte Teil Russlands lag westlich von hier, aber das war eigentlich auch schon alles, was Nina wusste. Im Dorf gab es nur einen Lehrer, und der war 
beinahe genauso ungebildet wie die Kinder, die er unterrichtete. »Was liegt denn ganz im Westen?«

»Amerika?«, antwortete Ninas Vater achselzuckend. »Gottlose Teufel. Schlimmer als Stalin. Halte dich bloß fern von denen.«

»Die kriegen mich nie.« Nina trappelte kurz mit den Füßen. »Leise Sohlen.«

Er prostete ihr zu, nahm einen ordentlichen Schluck Wodka und schenkte ihr, was selten genug vorkam, ein rasierklingendünnes Lächeln. Ein guter Tag. Auf gute Tage folgten immer schlimme Tage, aber das machte ihr keine Sorgen, denn sie war flink und leise und furchtlos. Und sie konnte außer Reichweite bleiben.

Bis zu dem Tag, an dem sie sechzehn wurde und ihr Vater versuchte, sie im Baikal zu ertränken.

Nina stand inmitten einer klaren, kalten Dämmerung am Ufer. Der See war zu einer dunkelgrünen Glasscheibe gefroren, so klar, dass man tief unten den Grund sehen konnte. Wenn sich die Oberfläche im Laufe des Tages erwärmte, bildeten sich knirschend und krachend Spalten, als ob die Rusalki dort unten Krieg führten. In Ufernähe türmten sich übermannshohe türkisfarbene Eisschollen, die der Wind vor sich hergeschoben hatte. Vor einigen Jahren waren solche gefrorenen Wellen so weit an Land gekrochen, dass sie den Bahnhof in Tanchoi vollständig unter blauem Eis begraben hatten. Nina stand in ihrem abgetragenen Wintermantel da, die Hände tief in den Taschen vergraben, und überlegte, ob sie wohl im nächsten Jahr noch hier sein würde, wenn der See wieder zufror. Sie war jetzt sechzehn Jahre alt. Ihre Schwestern hatten allesamt das Haus verlassen, bevor sie dieses Alter erreichten, die meisten von ihnen mit schwellenden Bäuchen. Alle gleich, die Markow-Töchter
, flüsterten die Leute im Dorf. Schlagen alle zum Schlechten aus.


»Mir doch egal«, sagte Nina laut. »Ich will einfach keinen Babybauch.« Während Nina ruhelos ihre Fußspitzen gegen das Eis stieß, kam ihr Vater, unempfindlich gegen die Kälte, mit nacktem Oberkörper aus der Hütte getorkelt. Schlampig ausgeführte Tä
towierungen von Drachen und Schlangen wanden sich auf seinen Armen. Er hatte sich wieder einmal einem seiner Saufexzesse hingegeben, tagelang Wodka in sich hineingekippt und wirres Zeug vor sich hingebrabbelt. Doch jetzt schien er wieder klar zu sein. Er schaute zu Nina herüber, und in seinen Augen lag ein seltsames Funkeln. »Der Alte Mann will dich zurück«, sagte er im Plauderton.

Dann stürzte er sich auf sie. Nina schaffte drei schnelle Sprünge in Richtung Wald, bevor seine riesige Pranke sie an den Haaren packte und zu Boden riss. Sie schlug so hart auf, dass sie ohnmächtig wurde. Als sie wieder zu sich kam, wurde sie bereits auf dem Rücken liegend und mit den Füßen strampelnd hinaus auf das spiegelglatte Eis gezogen.

Zu dieser Jahreszeit war das Eis etwa zwei Meter dick, doch es gab auch dünnere Stellen. Der Dorfschulmeister, der über den See besser Bescheid wusste als über beinahe alles andere, hatte einmal etwas von wärmeren Strömungen gesagt, die sich aus den Tiefen des Grabenbruchs emporwanden und Kanäle in das Eis schmolzen, bis sie an die Oberfläche drangen und Löcher bildeten. Und jetzt zerrte ihr Vater sie zu einem dieser Quelllöcher, ging auf die Knie, zerschlug die dünne Eiskruste und stieß ihren Kopf tief in das eiskalte Wasser.

Angst sprang Nina an, stechend wie spitze Nadeln. Als das dunkle Wasser sie verschluckte, brach das Entsetzen über sie herein. Die Eiseskälte packte zu, und sie sah die bodenlosen Tiefen unter sich, blaugrün und unergründlich. Sie wollte schreien und öffnete den Mund, doch der See stieß die Kälte nur noch tiefer in ihren Schlund, wie eine eiserne Faust.

An der Oberfläche kämpfte ihr Körper verzweifelt gegen den Griff des Vaters an. Seine Hand stieß ihren Kopf immer tiefer und tiefer, doch dann bekam Nina ein Bein frei und trat ihm mit voller Wucht in die Rippen. Fluchend riss er sie hoch, und sie schnappte keuchend nach Luft. Die Kälte bohrte sich wie ein glühendes Messer in ihre Lunge. Ihr Vater stieß unverstä
ndliche Flüche aus, ließ Ninas klitschnasse Haare los, warf sie auf den Rücken und krallte seine Hand um ihre Kehle. »Zurück in den See mit dir«, flüsterte er rau. »Ab nach Hause, du Wasserhexe.«

Wieder geriet ihr Kopf unter Wasser. Diesmal konnte sie durch die vielen Wellen hindurch nach oben sehen, auf den dämmergrauen Himmel hinter ihrem Vater. Dorthin musst du
, dachte sie, während eine neue Woge der Angst sie überspülte, einfach dort hinauf
. Ihre Hand fuhr blindlings nach oben … Doch es war nicht der Himmel, den ihre Fingerspitzen streiften. Es war das aufgeklappte Rasiermesser am Gürtel ihres Vaters.

Sie spürte gar nicht, wie sich ihre Finger darum schlossen. Doch sie sah sich selbst, sah ihre Hand das Rasiermesser packen und in einem wilden Bogen über die Hand ihres Vaters ziehen. Dann war er weg, und Nina tauchte mit einem gellenden Schrei aus dem Wasser auf. Um ein Haar hätte eine scharfe Brucheiskante am Rand des Loches ihre Kehle aufgeschlitzt, aber sie hielt das Rasiermesser fest, und sie war frei.

Keuchend lagen sie zu beiden Seiten des Eislochs. Ihr Vater hielt sich den Handrücken, den Nina beinahe bis auf den Knochen aufgeschlitzt hatte. Scharlachrot floss es aus der Wunde und über das Eis. Nina lag zusammengekrümmt, schlotternd vor Kälte und Entsetzen. Schon bildeten sich an ihren Wimpern und Haaren Eiskristalle. Immer noch hielt sie das Rasiermesser auf ihren Vater gerichtet.

»Wenn du mich noch einmal anrührst«, presste sie zwischen klappernden Zähnen hervor, »dann bring ich dich um.«

»Du bist eine Rusalka«, murmelte er, bestürzt von ihrem Wutausbruch. »Der See kann dir nichts anhaben.«

Ein heftiger Schauder schüttelte sie. Ich bin keine Rusalka!
, wollte sie schreien. Lieber sterbe ich, als jemals wieder zuzulassen, dass mein Kopf unter Wasser gerät.
 Doch alles, was sie herausbrachte, war: »Ich bringe dich um, Papa. Glaub mir.«

Irgendwann gelang es ihr, zur Hütte zurückzustolpern. Dort verriegelte sie die Tür, zog ihre eisverkrusteten 
Sachen aus, fachte das Feuer an und kroch nackt und zitternd unter einen Haufen silbergrauer Robbenpelze. Wäre tiefster Winter gewesen, so dämmerte ihr später, hätte der Kälteschock sie vermutlich umgebracht, doch es ging schon auf den Frühling zu. Jetzt habe ich meine Angst
, dachte sie. Von diesem Tag an würde sie, Nina Markowa, sich vor nichts mehr fürchten außer dem Tod durch Ertrinken. Alles andere war die Angst nicht wert.

Während Nina schlotternd unter den Fellen lag, das Rasiermesser immer noch in der Hand, und jedes Mal in abgehacktes Schluchzen ausbrach, wenn sie daran dachte, wie das Wasser sich über ihrem Gesicht geschlossen und ihre Nase und ihren Mund mit seinem Eisengeschmack geflutet hatte, schlief ihr Vater im Schuppen seinen Rausch aus.


Raus hier raus hier raus hier
, hämmerte es hinter ihren Schläfen. Aber wohin? Was ist das Gegenteil von einem See? Was ist das Gegenteil von Ertrinken? Was liegt weit im Westen?
 Sinnlose Fragen, über denen sie schließlich wegdämmerte. Sie schlief wie eine Tote. Als sie nach Stunden wieder aufwachte, war in ihrem Kopf ein Gedanke, kalt und klar.

Weg hier.


Kapitel 4

JORDAN

Boston

April 1946

»Uuund er geht durch! Ein Line Drive, vorbei an Johnny Pesky, der vergeblich versucht …«

»Garrett«, unterbrach Jordan ihren Freund, während um sie herum aus den Zuschauertribünen im Fenway-Park-Stadion ein Stöhnen aufstieg. »Ich weiß, dass der Line Drive an Johnny Pesky vorbeiging. Ich bin hier und schaue zu, wie der Line Drive an Johnny Pesky vorbeigeht.«

Es war ein herrlicher Frühlingstag. Das Gras auf dem Outfield duftete, die Zuschauer kommentierten aufgeregt das Spiel, Bleistifte kratzten auf Scoresheets. Garrett grinste und gab sein Reportergehabe auf. »Gib’s zu, du hast unsere Baseballnachmittage schwer vermisst, als ich in der Ausbildung war.«

Jordan konnte nicht anders, sie musste die Leica auf ihn richten. Mit seinen Grübchen, seinen breiten Schultern und der Red-Sox-Kappe, die schief auf dem kurzen braunen Haar saß, sah Garrett so einladend und typisch amerikanisch aus wie eine Coca-Cola-Werbung. Oder wie ein Werbeposter für die Army. Er hatte sich nach der Hälfte seines letzten Highschooljahrs zum Militär gemeldet, aber der Krieg war zu Ende gewesen, bevor er seine Pilotenausbildung abgeschlossen hatte.

»Natürlich haben mir unsere Baseball-Dates gefehlt«, sagte Jordan leichthin. »Vielleicht nicht so sehr, wie mir während des Krieges Ted Williams als Dritter in der Schlagreihenfolge gefehlt hat, aber …
«

Garrett schnipste eine Erdnussschale in ihren Pferdeschwanz. »Ich wette, ich habe in der Air-Force-Uniform besser ausgesehen als Ted Williams.«

»Oh, unbedingt. Ted Williams war ja auch bei der Marine.«

Der nächste Yankee kam an den Schlag, und Jordan riss die Leica hoch. Erst in der Dunkelkammer würde sie erkennen, ob sie den höchsten Punkt beim Schwung des Schlägers verpasst hatte. Makelloses Timing – das brauchte jeder gute Fotograf für gelungene Actionbilder.

Garrett wühlte in seiner Erdnusstüte. »Kommst du am Sonntag zum Mittagessen? Meine Eltern haben dich eingeladen.«

»Hoffen sie denn nicht, dass du eine Studentin aus Boston mitbringst?«

»Hör auf. Du weißt, wie sehr sie dich mögen.«

Das traf zu, und nicht nur auf sie, sondern – zu Jordans Verblüffung – auch auf Garrett selbst. Sie waren seit der Highschool zusammen, und Jordan hatte sich gleich zu Anfang ihrer Beziehung vorgenommen, nicht allzu unglücklich zu sein, wenn es ihn weiterzog. Jungs gingen nach der Highschool aufs College oder in den Krieg, auf jeden Fall gingen sie weg. Und das war auch in Ordnung so, denn aus Jordans Sicht war es Unsinn, gleich nach dem Schulabschluss den Highschool-Freund zu heiraten (auch wenn Dad noch so oft betonte, wie gut es für ihn
 funktioniert hatte). Nein, Garrett Byrne würde irgendwann ein anderes Mädchen kennenlernen, und Jordan würde ein Weilchen traurig sein, aber dann würde sie stolz den Kopf zurückwerfen, sich die Leica um den Hals hängen und nach Europa gehen, um dort in Krisengebieten zu fotografieren und sich in heiße Affären mit Franzosen zu stürzen.

Aber Garrett war nicht weitergezogen. Er war zurückgekommen und hatte sich wie vor dem Krieg mit ihr zum Baseball verabredet und sie zum Mittagessen zu seinen Eltern eingeladen, die Jordan genauso glücklich anstrahlten, wie Dad Garrett anstrahlte. Durch das immense Gewicht der elterlichen Erwartungen war alles so verbindlich geworden, so unverrückbar, und 
eine Reise durch Europa, auf der sie für LIFE
 europäische Krisengebiete durchstreifte, erschien ihr mittlerweile ungefähr so wahrscheinlich wie eine Reise zum Mond.

»Komm schon.« Garrett schlang den Arm um ihre Hüfte und knabberte auf eine Art an ihrem Ohr, dass ihr die Knie weich wurden. »Essen am Sonntag. Anschließend könnten wir irgendwo hinfahren und parken …«

»Ich kann nicht«, unterbrach ihn Jordan mit Bedauern in der Stimme. »Gottesdienst mit Dad und Mrs Weber.«

»Dann muss es was Ernstes sein«, grinste Garrett. »Und, wie ist das Fräulein
 von deinem Vater so?«

»Sie ist sehr nett.« Inzwischen hatte ein zweites Essen stattgefunden, diesmal in Anneliese Webers winziger, blitzsauberer Wohnung; sie hatte ihre Besucher herzlich empfangen und ihnen Schnitzel und einen selbstgebackenen, in Rum getränkten österreichischen Kuchen mit rosaroter Glasur vorgesetzt. Dad war sichtlich gerührt, als Anneliese ihm das Essen servierte, und Jordan war schon regelrecht vernarrt in die kleine Ruth, die mit ihrem leisen Stimmchen fragte, wie es dem Hund
 ging. Es war alles ganz wunderbar verlaufen.

Und dennoch musste Jordan aus irgendeinem Grund immer wieder an das Bild denken, auf dem Anneliese Weber durch ein merkwürdiges Zusammentreffen von Licht und Kamerawinkel ungefähr so warmherzig aussah wie ein Rasiermesser.

»Sie ist sehr nett«, wiederholte sie. Die Sox verloren 2:4, und Jordan und Garrett schoben sich mit der Menge der Fans aus dem Stadion. »Kommst du mit mir zum Laden? Ich habe Dad versprochen, dass ich vorbeischaue.«

Hand in Hand bahnten sie sich einen Weg durch die Zuschauermassen und bogen bald darauf in die Commonwealth Avenue ein. Nach einem viel zu langen Winter war es über Nacht Frühling geworden. Ganz Boston schien die warmen Mäntel abgelegt zu haben und ins Freie zu strömen, die Menschen wandten ihre winterbleichen Gesichter der Sonne zu, wie trunken 
von der plötzlichen Wärme. Deshalb mochte Jordan diese Stadt so – die Bewohner von Boston waren miteinander verbunden, wie das sonst eher in Kleinstädten der Fall war. Jeder schien jeden zu kennen, seine Geschichten und seine Geheimnisse … Bei diesem Gedanken runzelte Jordan unwillkürlich die Stirn.

»Ich wünschte, ich wüsste mehr über sie«, brach es aus ihr heraus.

»Wen?« Garrett hatte gerade von seinem Geschichtsprofessor erzählt, der eine Notenanpassung nicht einmal in Betracht ziehen wollte.

»Mrs Weber.« Jordan befingerte den Riemen ihrer Leica und wünschte sich, sie hätte den Mund gehalten.

»Was willst du denn wissen?«, fragte Garrett sachlich. Sie passierten das Hotel Vendome, und Jordan, die ihren Gedanken nachhing, wäre fast vor ein Chevrolet-Coupé gelaufen. Garrett hielt sie am Arm zurück. »Vorsicht!«

»Du sagst es«, pflichtete Jordan ihm bei. »Sie ist vorsichtig. Sie gibt nicht viel von sich preis.«

»Hat dein Dad ernste Absichten?« Garrett zog spielerisch an Jordans Pferdeschwanz. »Vielleicht ist das dein Problem.«

»Ich bin nicht eifersüchtig!«, fuhr Jordan auf. Dann lenkte sie ein. »Na gut, ein ganz kleines bisschen vielleicht schon. Aber ich will, dass Dad glücklich ist. Und Mrs Weber tut ihm gut. Das sehe ich. Ich will nur … ich wüsste nur gern mehr über sie.«

»Warum fragst du sie dann nicht?«


McBride’s Antiques
 befand sich an der Ecke Newbury und Clarendon. Ausgetretene Steinstufen führten zu einer Tür mit einem altehrwürdigen Bronzeklopfer, und über das breite Schaufenster zogen sich verblichene Goldbuchstaben. Jordan warf einen kritischen Blick auf die Auslagen, aus denen die mit Quasten verzierten Lampenschirme und viktorianischen Hutständer verschwunden waren. Neuerdings stand da eine Schneiderpuppe in einem Brautkleid aus Brüsseler Spitze, unter der auf einem Samttablett 
antike Ringe funkelten. Sie stieg vor Garrett die Treppe hoch. Ein Glöckchen klingelte leise, als sie die Tür aufstieß. Sie war nicht besonders überrascht, als sie Dad vor der Verkaufstheke stehen sah, neben sich Anneliese Weber, deren Hand er mit einem gewissen Besitzerstolz hielt. »Ich habe wunderbare Neuigkeiten, Missy!«

Ein Wirrwarr an Gefühlen stieg in Jordan auf – ihr Herz hüpfte vor Freude, als sie den Granatring an der Hand der österreichischen Witwe erblickte und bemerkte, wie glücklich ihr Vater aussah, weil er ihn ihr hatte anstecken dürfen. Und gleichzeitig krampfte ihr Magen sich zusammen, als sie auf ihre zukünftige Stiefmutter zutrat, um sie mit einer Umarmung zu beglückwünschen.


Frag sie doch einfach
, hatte Garrett geraten. Zwei Tage später bekam Jordan ihre Chance, als Mrs Weber sie einlud, mit ihr das Hochzeitskleid kaufen zu gehen. Seite an Seite spazierten sie die Newbury Street hinunter, und Jordan überlegte immer noch, wie sie das Thema am besten unverfänglich anschneiden könnte, als Mrs Weber den Stier bei den Hörnern packte.

»Jordan, du glaubst hoffentlich nicht, dass du mich jetzt anders ansprechen musst … Mutti
 käme sicher nicht infrage, in deinem Fall wäre es wohl eher Mutter
 oder Mama
.« Sie lächelte über Jordans verdutzten Gesichtsausdruck. »In deinem Alter wäre das albern.«

»Ein wenig.«

»Ja, und du musst mich weder so noch so nennen. Ich will nicht den Platz deiner Mutter einnehmen. Dein Vater hat mir von ihr erzählt, sie muss eine wunderbare Frau gewesen sein.«

»Ich erinnere mich kaum an sie.« Jordan hätte sich gern an mehr erinnert. Sie sah aus dem Augenwinkel zu Anneliese hinüber, die in ihrem blauen Frühlingsmantel trotz ihrer hohen Absätze fast lautlos über den Bürgersteig glitt, in den behandschuhten Fingern die schmale Handtasche. Neben ihr kam sich Jordan klobig und unbeholfen vor, und ohne ihre Kamera geradezu nackt
.

»Wie wäre es, wenn wir zu Priscilla of Boston
 gehen?«, schlug Anneliese vor. »Gewöhnlich schneidere ich mir meine Kleider selbst, aber für eine Hochzeit braucht man etwas Besonderes. Ich weiß nicht, ob dein Vater mit dir über unsere Pläne gesprochen hat, Männer können so unpräzise sein, wenn es um Details geht. Wir dachten an eine ruhige Feier tagsüber, in drei Wochen, nur wir vier in der Kapelle und ein paar Freunde deines Vaters.«

»Und von deiner Seite?«

»Niemand. Ich bin noch nicht lange genug in Boston für Freundinnen.«

»Nicht einmal eine Nachbarin oder jemand aus dem Kosmetiksalon, oder eine andere Mutter aus dem Park?«

»Es fällt mir schwer, mit Fremden ins Gespräch zu kommen.« Ein zaghaftes Lächeln. »Ich hatte gehofft, du wirst meine Trauzeugin?«

»Natürlich.« Doch ganz zufriedengestellt war Jordan nicht. Seit Monaten in Boston, und du hast nicht eine einzige Bekanntschaft geschlossen?


»Dein Vater und ich haben uns für die Hochzeitsreise ein Wochenende in Concord überlegt«, fuhr Anneliese fort. »Wenn du solange auf Ruth aufpassen könntest?«

»Natürlich.« Diesmal musste sich Jordan nicht zum Lächeln zwingen. »Ruth ist mir schon ans Herz gewachsen.«

»Diese Wirkung hat sie auf die Menschen«, stimmte Anneliese zu.

Jordan holte tief Luft. »Hat sie das schöne Haar von ihrem Vater?«

Stille. »Ja.«

»Und wie war sein Name noch mal? Kurt?«

»Ja. Welche Farbe hättest du am liebsten für dein Kleid?« Anneliese schlüpfte durch die Drehtür der Boutique, ließ elfenbeinfarbene Brautkleider und geblümte Brautjungfernkleider links liegen, scheuchte mit einer Handbewegung Verkäuferinnen davon. »Dieses Blau? Es passt wunderbar 
zu deinem Teint.«

Sie legte die Handschuhe ab, um den Stoff zwischen den Fingern zu reiben, und Jordan betrachtete ihre Hände, die bis auf Dads Granatring nackt waren.

»Du könntest doch auch deinen alten Ring tragen.«

Anneliese starrte sie verblüfft an. »Was?«

»Dad hätte sicher nichts dagegen, wenn du auch zukünftig deinen Ehering trägst.«

»Von Kurt habe ich nie einen Ehering bekommen.«

»Ist das in Österreich nicht üblich?«

»Doch, das ist … er …« Anneliese verlor für einen Moment ihre Souveränität. »Wir waren ziemlich arm, musst du wissen.«


Oder du hast gelogen und warst gar nicht verheiratet
, dachte Jordan. Vielleicht ist das nicht deine einzige Lüge.


Die mahnende Stimme ihres Vaters meldete sich zu Wort – wilde Geschichten!
 –, und Jordan zwang sich, ihre Aufmerksamkeit auf das schlichte hellblaue Kleid mit dem schwingenden Rock zu richten. »Ich glaube, du hast recht damit. Ruth würde in Blau auch hübsch aussehen, die Farbe passt zu ihren dunklen Augen. Die meisten blonden Menschen haben blaue Augen wie du. Sie muss ihre Augen auch von ihrem Vater haben.«

»Ja.« Anneliese, wieder ganz gefasst, befühlte die Ärmel eines zartrosa Kostüms.

»Auf jeden Fall sieht es sehr apart aus.« Jordan dachte scharf nach, in welche Richtung sie das Gespräch als Nächstes lenken könnte. Sie interessierte sich schließlich nicht nur für Ruth oder Annelieses ersten Mann, sondern auch für alles andere, was Dads Zukünftige betraf. Doch der Ehering ließ ihr keine Ruhe, deshalb hakte sie noch einmal nach. »Hat Ruth ihren Vater gekannt, oder …?«

»Nein, sie erinnert sich nicht an ihn. Er hat übrigens sehr gut ausgesehen. Genau wie dein Verehrer. Würdest du Garrett gern zur Hochzeit einladen?«

»Er wird Seminare an der Uni haben, wenn ihr tagsüber heiratet. Seine Eltern wollen, dass er Ingenieur wird, aber er selbst 
will am liebsten nur noch Flugzeuge fliegen. Garrett war nie an Kampfhandlungen beteiligt. Der Krieg war zu Ende, bevor er seine Grundausbildung abgeschlossen hatte. War dein Mann im Krieg?«

»Ja.« Anneliese nahm einen cremefarbenen Strohhut in die Hand und betrachtete prüfend das blaue Band. Jordan erkundigte sich nach ihrer Familie, aber sie schien die Frage nicht zu hören. »Hast du vor, nach deinem Abschluss aufs College zu gehen, so wie Garrett?«, fragte sie stattdessen.

Jordan riss überrascht die Augen auf. »Äh … das würde ich gern, aber Dad hält nichts davon. Weil wir einen Familienbetrieb führen, hält er ein Studium nicht für notwendig.« Schon gar nicht für ein Mädchen. »Er selbst hat nicht studiert und immer betont, dass er das nie bedauert hat.«

»Das glaube ich ihm. Aber du musst deinen eigenen Weg gehen, wie jeder junge Mensch. Wir könnten doch versuchen, ihn umzustimmen, du und ich. Auch die nettesten Männer brauchen zuweilen eine lenkende Hand.«

Anneliese zwinkerte Jordan verschwörerisch zu und setzte ihr den Strohhut auf. »Das sieht sehr hübsch aus. Willst du das Kleid nicht anprobieren? Für mich könnte dieses zartrosa Kostüm etwas sein …«

Jordan ließ sich ablenken und schlüpfte in eine Umkleidekabine. Anfangs hatte sie die potentielle Stiefmutter als Heilmittel gegen Dads Einsamkeit betrachtet und dann, weil sie so wenig über die Frau wusste, die in ihrem Leben Einzug gehalten hatte, als Verursacherin eines mulmigen Gefühls. Es war ihr nie in den Sinn gekommen, dass eine Stiefmutter auch eine Verbündete sein konnte. Wir könnten doch versuchen, ihn umzustimmen, du und ich.
 Lächelnd betrachtete sich Jordan in dem blauen Kleid, freute sich über die schmale Taille und den weiten Rock und zog den Reißverschluss zu. Nebenan, wo Anneliese sich umzog, raschelte Stoff. Hast du das ernst gemeint?
, fragte sie sich mit vorsichtiger Hoffnung. Oder hast du nur versucht, mich von meinen Fragen abzubringen
?


»Sehr schön«, sagte Anneliese anerkennend, als Jordan herauskam. »Eine Pfirsichhaut, rosig und frisch, wie man sie nur in Amerika findet.«

»Du siehst aber auch wunderschön aus«, entgegnete Jordan freimütig. Schmal und elegant drehte sich Anneliese in ihrem zartrosa Kostüm vor dem dreiteiligen Spiegel nach rechts und links. Eine Assistentin flatterte mit Stecknadeln um sie herum, und Jordan trat auf Anneliese zu und zog einen Ärmel gerade. »Würdest du wirklich bei Dad für mich ein gutes Wort einlegen, damit er es sich mit der Uni noch mal anders überlegt? Die meisten Leute finden meinen Wunsch albern, wo doch ein netter Freund und eine Stelle im Laden auf mich warten.«

»Unsinn.« Anneliese strich die Kostümjacke über der Taille glatt. »Kluge Mädchen wie dich – hier noch ein Abnäher? – sollte man ermutigen, mehr zu wollen, nicht weniger.«

»War das bei dir so, in meinem Alter?« Doch bevor Anneliese antworten konnte, platzte Jordan schon mit der nächsten Frage heraus. »Du hast gesagt, du hast studiert. Wo war das?«

Ihre Blicke trafen sich im Spiegel. »Du traust mir nicht recht über den Weg, Jordan«, stellte Anneliese mit ihrem kaum wahrnehmbaren Akzent fest. »Nein, streite es nicht ab. Es ist in Ordnung. Du liebst deinen Vater, du willst das Beste für ihn. Das will ich auch.«

»Es ist nicht so, dass ich …« Jordan spürte, wie ihr das Blut in die Wangen stieg. Warum musst du den Dingen immer auf den Grund gehen?
, schalt sie sich. Warum kannst du nicht einfach Kulleraugen machen und mit Freudenschreien durch das Brautmodengeschäft hüpfen wie ein normales Mädchen?
 »Ich misstraue dir nicht, es ist nur so, dass ich dich nicht kenne und …«

Anneliese wartete, bis Jordan beschämt verstummte. »Mich kann man nicht leicht kennenlernen«, sagte sie dann. »Der Krieg war schwer für mich. Ich rede nicht gern darüber. Und wir Deutschen sind selbst in guten Zeiten zurückhaltender als 
Amerikaner.«

»Ich dachte, du wärst Österreicherin«, entfuhr es Jordan.

»Das bin ich.« Anneliese vollführte eine kleine Drehung, um im Spiegel den Rocksaum zu begutachten. »Aber ich bin als junges Mädchen nach Heidelberg gegangen – an die Universität, um deine Frage zu beantworten. Ich habe dort Englisch studiert und meinen Mann kennengelernt.« Sie lächelte. »Jetzt weißt du etwas mehr über mich. Wie wäre es, wenn wir die beiden Kleider bezahlen und dann nach etwas für Ruth suchen? Nicht weit von hier gibt es ein Geschäft für Kinderbekleidung.«

Jordans Wangen glühten immer noch vor Scham, als sie mit Paketen beladen das Geschäft verließen, aber Anneliese schien ihr nicht zu grollen. Sie schwang heiter die Handtasche und hielt ihr Gesicht in die frische Brise.

»Jagdwetter, hätte mein früherer Mann gesagt«, bemerkte sie gedankenverloren. »Ich bin keine gute Jägerin, aber an Tagen wie diesem bin ich immer gern in den Wald gegangen. Die Frühlingsluft trägt einem alle Gerüche aus dem Wald direkt an die Nase …«

Jordan fragte sich, was mit ihrem Magen los war. Er verkrampfte sich schon wieder, obwohl Anneliese doch ausgesprochen munter plauderte. Aber der Knoten in ihrem Bauch ließ sich nicht ignorieren, und sie hätte zu gern gewusst, was der Grund dafür war.


Kapitel 5

IAN

Wien

April 1950

»Du bist verheiratet?«, zischte Tony und zerrte Ian in eine Ecke, um ihn zur Rede zu stellen. »Seit wann?«

Ian betrachtete nachdenklich die Frau, die ihre Füße auf den Schreibtisch gelegt hatte und mit dem Stuhl kippelte, während sie geräuschvoll Kekse direkt aus der Dose mampfte. »Es ist kompliziert«, meinte er schließlich.

»Nein, ist es nicht. Irgendwann haben du und diese Frau sich irgendwo hingestellt und einen Haufen Sachen gesagt von wegen gute und schlechte Tage und dergleichen, und dann war da noch ein Ja, ich will
. Ziemlich eindeutig. Und wieso hast du mir das nicht schon vor vier Tagen erzählt, als ich dir gesagt habe, dass sie herkommt?«

»Nimm es als erbärmliche Idee, einen Witz auf deine Kosten zu machen.«

Tony starrte ihn wütend an.

Ian dachte daran, wie Nina bei der Trauung über die fremdsprachigen Worte gestolpert war und sich vor Schwäche kaum auf den Füßen hatte halten können. Die ganze Hochzeitszeremonie hatte keine zehn Minuten gedauert: Ian hatte eilig sein Ehegelübde abgespult, einen viel zu großen breiten Ring auf Ninas abgemagerten Ringfinger geschoben, sie zurück in ihr Feldbett geschafft und sich sofort wieder auf den Weg gemacht, um Papierkram zu erledigen und eine Kolumne über die Besetzung von Posen fertig zu schreiben. Jetzt, fünf Jahre später, sah 
er zu, wie Nina sich Kekskrümel von den Fingern leckte, und stellte fest, dass sie den Ring immer noch trug. Allerdings passte er jetzt viel besser. »Ich bin Nina nach dem Rückzug der Deutschen in Posen über den Weg gelaufen«, sagte er, als ihm klar wurde, dass sein Partner auf eine Erklärung wartete. »Das Polnische Rote Kreuz hatte sie halb tot aufgelesen. Sie hatte eine doppelseitige Lungenentzündung. Nach ihrem Zusammenstoß mit der Jägerin hatte sie im Wald gelebt. Sie sah aus, als würde sie beim nächsten Windstoß tot umfallen.«

Und es war nicht allein ihr körperlicher Zustand gewesen. In ihren Augen hatte Wahnsinn geflackert. Sie hatte ausgesehen, als wäre sie nur einen Schritt von einem kompletten Zusammenbruch entfernt. Natürlich fand Ian, dass sie sich in fünf Jahren verändert hatte, aber so stark? Er versuchte immer noch, die Frau in seinem Büro mit dem zerbrechlichen Mädchen aus seiner Erinnerung in Einklang zu bringen.

Tony blickte ihn ungläubig an. »Du hast dich auf den ersten Blick in das einzige überlebende Opfer unserer Jägerin verliebt?«

»Nicht doch.« Wieder fuhr Ian sich verlegen mit der Hand durchs Haar. Wo sollte er anfangen? »Ich habe Nina genau vier Mal gesehen. An dem Tag, an dem ich sie gefunden habe, an dem Tag, an dem ich ihr den Heiratsantrag gemacht habe, an dem Tag, an dem wir geheiratet haben, und an dem Tag, an dem ich sie in den Zug nach England gesetzt habe. Sie hatte kein Geld und wollte nur noch möglichst weit weg, raus aus dem Kriegsgebiet.« Sie waren kaum in der Lage gewesen, sich miteinander zu verständigen, doch Ninas Verzweiflung hatte sich auch so mitgeteilt. Sie hatte an Ians Herz gerührt, ohne dass er es wollte. »Die Gegend war ein einziges Chaos, sie hatte keine Papiere, und es gab nicht viele Strippen, an denen ich ziehen konnte, um sie aus der Vorhölle zu retten. Also habe ich sie geheiratet.«

»Wie ritterlich von dir.«

»Ich stand in ihrer Schuld. Außerdem wollten wir uns scheiden lassen, sobald sie die britische Staatsbürgerschaft erhalten hätte.«

»Warum habt ihr das nicht getan? Und wie kommt es, dass 
wir nun schon jahrelang zusammenarbeiten, ich aber jetzt zum ersten Mal von einer Ehefrau höre?«

»Ich sagte doch, dass es kompliziert war.«

»Flüster, flüster«, unterbrach Nina sie. »Seid ihr fertig?«

»Ja.« Ian warf sich in den Stuhl auf der anderen Seite seines Schreibtischs und musterte sie eingehend. Seine Frau. Mrs Ian Graham. Verdammter Mist! »Ich dachte, du arbeitest in Manchester«, sagte er schließlich. Vier Monate vorher hatten sie zum letzten Mal miteinander telegrafiert.

»Für wen arbeiten Sie?«, klinkte Tony sich ein und reichte Nina eine Tasse Tee. Er wirkte immer noch ganz durcheinander, und Ian hätte daran seine helle Freude gehabt, wäre es ihm nicht ebenso ergangen.

»Ich arbeite für einen englischen Pilot. Er ist weg aus der Royal Air Force, hat eigenen Flugplatz aufgemacht. Ich helfe ihm.« Nina rührte in ihrem Tee. »Ist Marmelade da?« Sie war nicht eigentlich unhöflich, entschied Ian, bloß kurz angebunden. Wie alt war sie jetzt, zweiunddreißig? Im Kopf versuchte er immer noch, diese Frau mit dem halb verhungerten Flüchtlingsmädchen in Einklang zu bringen, das er geheiratet hatte. Sie warf ihm einen raschen Blick zu. Diese blauen Augen
, dachte er. Die hatten sich nicht verändert. Sehr, sehr wachsam. Immer noch.

»Warum bist du hier?«, fragte er ruhig.

»Seine Nachricht.« Sie wandte sich Tony zu. »Er fragt mich, ob ich helfen kann, eure Jägerin zu finden. Ich helfe.«

»Du hast alles stehen und liegen lassen und bist durch halb Europa gefahren, nur weil du gehört hast, dass wir vielleicht einen Hinweis auf die Jägerin haben?«

»Ja.«

Tony holte das Marmeladenglas und lehnte sich dann wieder an den Schreibtisch. »Ich hoffe, Sie werden mir mehr über sich erzählen, Mrs Graham. Ihr ergebener Ehemann war nicht gerade mitteilsam.«

»Einfach Nina. Mrs Graham ist nur für Passport.
«

»Nina
. Das ist ein hübscher Name. Sind Sie Polin?«

Er wechselte ins Polnische und stellte eine Frage. Nina antwortete, fiel dann aber ins Englische zurück. »Ich spreche jetzt Englisch. Wer bist du?«

»Anton Rodomowsky.« Er nahm ihre freie Hand und verbeugte sich, legte allen Charme hinein, den er aufzubieten hatte. »Ehemals Sergeant Rodomowsky der US-Army, aber wir beide, also die Vereinigten Staaten von Amerika und ich, sind zu dem Schluss gekommen, dass das Experiment gescheitert ist. Jetzt bin ich bloß noch Tony: Dolmetscher, Bürohengst, Mädchen für alles.«

Ihre Augen verengten sich zu schmalen Schlitzen. »Dolmetscher?«

»Wenn man in Queens aufwächst, zusammen mit so vielen babuschkas
 wie ich, dann schnappt man so einiges auf. Polnisch, Deutsch, Ungarisch, Französisch. Ein bisschen Tschechisch, Russisch, Rumänisch …«

Nina richtete ihren Blick wieder auf Ian. »Dolmetscher«, wiederholte sie, als wäre Tony gar nicht da. »Sehr nützlich. Wann fahren wir?«

»Wie bitte?« Ian sah gebannt zu, wie sie einen Löffel Marmelade nach dem anderen in ihre Teetasse schaufelte. In seinem ganzen Leben hatte er noch nie jemanden eine unschuldige Tasse Tee so malträtieren sehen. Grundgütiger, das war barbarisch.

»Ich helfe euch, die Hexe zu suchen«, sagte Nina sachlich. »Wann fahren wir und wohin?«

»Es gibt eine Zeugin in Altaussee, die vielleicht Informationen darüber hat, wohin die Jägerin sich nach dem Krieg abgesetzt haben könnte«, sagte Tony.

Nina trank ihren marmeladeverklumpten Tee in drei langen Schlucken aus, dann stand sie auf und streckte sich wie eine strubbelige kleine Straßenkatze. Auch Ian erhob sich. Er kam sich auf einmal riesig vor. Nina reichte ihm kaum bis zur Schulter. »Wir fahren morgen«, sagte sie. »Wo kann ich schlafen?«

»Ihr Gatte wohnt oben«, sagte Tony. »Soll ich Ihre Sachen 
hochbringen?« Ian warf ihm einen vernichtenden Blick zu. »Was denn, keine leidenschaftliche Wiedervereinigung?«, fragte Tony unschuldig.

»Sehr lustig«, gab Ian zurück, nicht im Geringsten belustigt. Das war am schwersten zu vermitteln gewesen, als er Nina vor fünf Jahren die Ehe vorgeschlagen hatte – dass er nichts von ihr erwartete, dass er nur eine Schuld beglich und nicht auf irgendeine Gegenleistung aus war. Körperliche Zuwendung von einer von Krankheit geschwächten, vom Krieg gezeichneten Frau einzufordern kam nicht infrage. Er wäre sich sonst vorgekommen wie ein Wüstling aus einem Charles-Dickens-Roman. Nina hatte die Hochzeitsnacht in ihrem Feldbett im Lazarett verbracht, und er hatte Papiere im Namen von Nina Graham
 ausgefüllt, damit sie sofort nach ihrer Entlassung nach England abreisen konnte.

»Ich bezweifle, dass Frau Hummel scharf darauf ist, Sie unter diesem Dach zu beherbergen«, sagte Tony. »Ich habe zwei Blocks weiter ein Zimmer bei einer netten Hausfrau gemietet. Ich bringe Sie rüber und versuche, Sie in ihrem Gästezimmer unterzubringen.«

Nina nickte und schlenderte lässig zur Tür. Kekskrümel und flegelhaft auf den Tisch gelegte Füße hin oder her – sie bewegte sich absolut geräuschlos. Auch daran erinnerte sich Ian: Wie seine Braut vor fünf Jahren, ungeachtet der Tatsache, dass sie noch immer am ganzen Körper vor Erschöpfung zitterte, über den Lazarettflur gehuscht war, leise wie ein Fuchs.

Tony hielt ihr die Tür auf, und seine Augen hatten wieder diesen neugierigen Ausdruck angenommen. »Dann erzählen Sie doch mal«, begann er und schloss die Tür hinter sich.

Ian wandte sich um und nahm sein Büro in Augenschein. Ein Besuch von ein paar Minuten hatte genügt, um es in völliges Chaos zu verwandeln: schlammige Fußabdrücke, feuchte Teeringe auf den Aktenordnern, auf der Schreibunterlage ein klebriger Löffel. Halb verärgert, halb amüsiert schüttelte er den Kopf. Wen zum Teufel habe ich da geheiratet?
 Die Ehe hätte 
längst beendet sein müssen. Noch auf dem Rückweg von der Meldebehörde hatten sie sich in einer wilden Mischung aus Englisch, Polnisch und Zeichensprache darauf verständigt, sich sofort wieder scheiden zu lassen, sobald Nina britische Staatsbürgerin wäre. Doch die Sache hatte sich verzögert. Er war mit den Ermittlungseinheiten für Kriegsverbrechen losgezogen, und Nina hatte alle Hände voll damit zu tun gehabt, sich im Nachkriegsengland zurechtzufinden, wo alles immer noch streng rationiert war. Und so verging die Zeit. Etwa alle sechs Monate schickte Ian Nina ein Telegramm, um nachzufragen, ob sie irgendetwas brauchte. Wirklich kennen
 mochte er seine Frau zwar nicht, dennoch spürte er eine gewisse Verantwortung für sie und wollte dafür sorgen, dass das zerbrechliche Wesen, das er aus Polen herausgeholt hatte, im neuen Land nicht ganz und gar verloren war. Doch sie lehnte stets jede Hilfe ab, und so vergaß er die meiste Zeit, dass er überhaupt verheiratet war. Außerdem gab es keine Frau in seinem Leben, die auf Ninas Platz Anspruch erhoben hätte.

Als Tony zurückkam, hatte Ian das Chaos bereits beseitigt und saß wieder über seinen Akten. »Du hast eine interessante Frau«, meinte Tony ohne Einleitung. »Bitte sag mir, dass du weißt, dass sie keine Polin ist.«

Ian blinzelte überrascht. »Wie bitte?«

»Sie ist keine Muttersprachlerin. Ihre Grammatik ist fürchterlich, und ihr Akzent ist noch schlimmer. Ist dir nicht aufgefallen, dass sie bei der ersten sich bietenden Gelegenheit wieder ins Englische gewechselt ist?«

Ian lehnte sich zurück und ging in Gedanken noch einmal alles durch. Wie viele Überraschungen würde dieser Tag noch für ihn bereithalten? »Wenn sie keine Polin ist, was ist sie dann?«

Tony machte ein nachdenkliches Gesicht. »Du weißt, wie viele Großmütter und Großtanten in meiner Kindheit mit Holzlöffeln hinter mir her waren? All diese alten Damen mit den bunten Schultertüchern, die ständig an ihren Töchtern herumgenörgelt und sich über Gulaschrezepte 
gestritten haben?«

»Würdest du mal zum Punkt kommen?«

»Hunderte, denn die Frauen in meiner Familie sind alle mit dem ewigen Leben gesegnet. Und wenn du die Paten und die Angeheirateten dazunimmst – nicht bloß die Rodomowskys, sondern auch die Rolskas und die Popas und die Nagys und den ganzen Rest –, dann sind die praktisch von überall östlich des Rheins nach Amerika geschippert. Darunter war auch eine ganz besonders gemeine alte Hexe, die angeheiratete Cousine meiner Großmutter, die hat immer vom Winter in Nowosibirsk geredet und Marmelade in ihren Tee getan …« Tony schüttelte den Kopf. »Ich weiß nicht, welche Lügen deine Frau dir noch erzählt, aber wenn sie aus Polen kommt, dann bin ich ein Red-Sox-Fan. Ich erkenne eine Russin, wenn ich eine sprechen höre.«

Ian zog unwillkürlich die Augenbrauen hoch. »Eine Russin?«

»Da, towarischtsch.«

Es wurde still im Raum. Ian drehte langsam einen Stift zwischen zwei Fingern. »Vielleicht ist das unwichtig«, sagte er schließlich, mehr zu sich selbst als zu seinem Partner. »Sie war ein Flüchtling, als ich sie in Posen traf, und Flüchtlinge fliehen selten vor einer glücklichen Vergangenheit. Ich bezweifle, dass ihre Geschichte erfreulicher wird, wenn sie in der Sowjetunion und nicht in Polen begonnen hat.«

»Kennst du ihre Geschichte denn überhaupt?«

»Eigentlich nicht.« Die Sprachbarriere hatte den Austausch von Informationen, die über das Notwendigste hinausgingen, sehr erschwert, und außerdem war Nina ja keine Quelle gewesen, die Ian befragt hatte, um an Informationen zu gelangen, sondern eine Frau in Not. »Sie war verzweifelt, und ich stand in ihrer Schuld. So einfach war das.«

»Was für eine Schuld?«, fragte Tony.

»Als ich zum Polnischen Roten Kreuz kam, war ich auf der Suche nach jemand anderem. Sein Name war Sebastian.« Ein Junge in einer schlecht sitzenden Uniform, siebzehn, als Ian ihn das letzte Mal gesehen hatte. Ich habe ihnen gesagt, dass ich 
einundzwanzig bin. Nächste Woche geht’s los!
 Selbst jetzt noch krampfte sich Ians Herz bei der Erinnerung daran zusammen.

»Seb war in Dünkirchen in Kriegsgefangenschaft geraten. Er saß in einem Stalag nahe Posen. Ihn selber habe ich nicht gefunden, aber ich fand Nina. Sie hatte seine Erkennungsmarke, seine Jacke. Sie kannte ihn. Sie konnte mir erzählen, wie er gestorben war.«

»Woher weißt du, dass sie dir die Wahrheit gesagt hat?«, fragte Tony vorsichtig. »Sie hat dir verschwiegen, dass sie aus der Sowjetunion stammt. Sie hätte dich auch in anderen Dingen belügen können.«

Ian drehte den Stift immer noch zwischen den Fingern. »Ich glaube, ich muss mich mal mit meiner Frau unterhalten«, seufzte er.

Tony nickte. »Zuerst Altaussee?«

»Zuerst Altaussee.« Die Zeugin, die Jagd, die Jägerin. Alles andere musste warten.

»Du hast meine Frage nicht beantwortet«, sagte Tony nach einer Weile. »Welchen Gefallen hast du Nina geschuldet, dass du sie, ohne auch nur eine Sekunde zu zögern, geheiratet hast, um sie nach England zu bringen?«

»Seb hatte ihr versprochen, sie nach Hause mitzunehmen. Ich habe das Versprechen an seiner Stelle eingelöst.« Ian sah seinen Partner an. »Er war mein kleiner Bruder. Der Einzige aus meiner Familie, der mir noch geblieben war. Und Nina hat beobachtet, wie die Jägerin ihn am Rusalka-See ermordet hat.«

Doch das Gift des Zweifels hatte bereits zu wirken begonnen. Wenn sie in einer anderen Sache gelogen hatte, warum nicht auch in dieser? Als Ian in der kommenden Nacht hellwach in seinem dunklen Zimmer saß, beherrschte wieder eine Frau seine Gedanken, und diesmal war es nicht die Jägerin. Er lehnte mit einer halb gerauchten Zigarette an der Fensterbank, ließ seinen Blick über das in sanftes Mondlicht getauchte Wien schweifen und fragte sich wieder und wieder: Wen zum Teufel habe ich da geheiratet?



Kapitel 6

NINA

Baikalsee, Sibirien

Mai 1937

Mit einer schnellen Drehung brach Nina dem Kaninchen das Genick. Es war Frühling geworden am See. Die Luft war erfüllt vom Grollen und Kreischen des Eises, mit dem die harte Oberfläche in Regenbogenscherben zerbrach. Eiszapfen tropften, und Wasser schwappte an das Ufer, als die Luft wärmer wurde, doch in größeren Tiefen drifteten immer noch Eisschollen. Hier gehorchten die Jahreszeiten dem Alten Mann, und er ließ den Winter noch lange nicht ziehen.

Nina stellte die Falle wieder unter den Bäumen auf. Sie war jetzt neunzehn, ihr Blick aus den blauen Augen unter der formlosen Mütze aus Kaninchenfell stets wachsam, das Rasiermesser immer griffbereit. Ihr Vater war inzwischen die meiste Zeit über zu betrunken, um Fallen aufzustellen oder Rehe zu jagen, also übernahm Nina das. Das Kaninchen in ihrer Hand würde in den Kochtopf wandern, und das Fell würde ein paar Handschuhe abgeben oder sie könnte es eintauschen. Drei Jahre war es jetzt her, seit sie keuchend und mit eisverkrusteten Wimpern auf dem Eis gelegen hatte, den Blick in den endlosen Himmel gerichtet. Bloß weg von hier
, hatte sie damals gedacht. Drei Jahre, in denen sie Tag für Tag keuchend aus dem Schlaf hochschreckte, weil das kalte Wasser wieder über ihrem Kopf zusammenschlug und sie zu ertrinken glaubte. Doch wohin sollte ein junges Mädchen wie sie, das nur wusste, wie man Tiere aufspürte und tötete und sich lautlos bewegte, denn gehen
?

Sie musste es herausfinden, sonst würde sie hier sterben. Wenn sie blieb, das war ihr klar, würde am Ende der See sie holen.

Gedankenversunken stand sie da, das tote Kaninchen baumelte an den Ohren in ihrer Hand. Wie schon an so vielen Morgen wälzte sie immer dieselben müßigen Fragen. Und auch dieser Tag hätte enden können wie die meisten anderen: damit, dass sie zurückstapfte zur Hütte und auf leisen Sohlen um ihren schnarchenden Vater herumschlich. Doch heute hörte Nina ein merkwürdiges Rumpeln am Himmel.

Konnte das der Gornaja
 sein? Eigentlich war es noch zu früh im Jahr für den kalten Wind aus den Bergen, der urplötzlich von Nordwesten her aus einem warmen Himmel heranwirbelte, den See aufwühlte und sechs Meter hohe Wellen auf die Ufer peitschte. Abgesehen davon handelte es sich bei dem Geräusch eher um ein dumpfes, mechanisches Brummen, das von allen Seiten gleichzeitig zu kommen schien. Nina legte die Hand über die Augen und suchte den Himmel nach der Quelle für das eigenartige Geräusch ab. Als sich ein dunkler, schlanker Umriss vom Horizont löste und über die Bäume glitt, stockte ihr der Atem. Ein Flugzeug? Die Händler aus dem Dorf, die Irkutsk kannten, hatten behauptet, dort welche gesehen zu haben, doch sie selbst hatte noch nie eins zu Gesicht bekommen. Das schlanke Etwas hätte genauso gut ein Feuervogel aus den alten Märchen sein können.

Sie dachte, es würde über sie hinwegfliegen und verschwinden, doch dann setzte das Dröhnen der Triebwerke sekundenlang aus. Einen Moment lang glaubte Nina, die Maschine würde in den See stürzen. Doch sie verlor nur allmählich an Höhe und verschwand hinter den Bäumen. Nina rannte los. Und dieses eine Mal achtete sie nicht darauf, kein Geräusch zu verursachen, sondern stürmte ohne jede Vorsicht durch das Unterholz und den schmatzenden Morast. Irgendwann bemerkte sie, dass sie das Kaninchen verloren hatte, doch das war ihr egal.

Das Flugzeug war auf einer lang gestreckten Lichtung inmitten 
der Taiga zu Boden gegangen. Neben dem Cockpit stand der Pilot mit einem Werkzeugkasten und fluchte vor sich hin. Nina starrte ihn fasziniert an. In seinem Overall und mit der Fliegermütze auf dem Kopf sah er für sie aus wie ein Gott. Sie traute sich nicht näher an ihn heran, sondern ging hinter einem Busch in die Hocke und sah zu, wie er am Motor herumschraubte. Sie konnte den Blick nicht von dem Flugzeug losreißen, seinen schlanken Linien, seinen stolzen Flügeln.

Sie brauchte lange, bis sie den Mut aufbrachte, ihre Deckung zu verlassen. Als sich der Pilot umdrehte, stand sie direkt vor seiner Nase.

Er machte einen Satz rückwärts, und seine Stiefel rutschten in dem vereisten Schlamm weg. »Heilige Scheiße, hast du mich erschreckt!« Er sprach ein abgehacktes Russisch mit seltsamem Akzent. »Wer bist du?«

»Nina Borisowna«, erwiderte sie. Ihr Mund war wie ausgetrocknet. Sie hob eine Hand zum Gruß und bemerkte, wie sein Blick an dem getrockneten Kaninchenblut unter ihren Fingernägeln haften blieb. »Ich lebe hier.«

»Wer lebt denn in so einer elenden Schlammpfütze?« Der Pilot betrachtete sie eingehender. »Bist ein echter kleiner Wildling, was?« Er wandte sich wieder seinem Werkzeugkasten zu.

Nina zuckte mit den Schultern.

»Das hier ist noch nicht mal Listwjanka, oder?«, erkundigte sich der Pilot.

»Nein.« Listwjanka war größer als ihr Dorf.

Der Pilot stieß erneut einen Fluch aus. »Stunden abseits vom richtigen Kurs nach Irkutsk …«

»Hier landen keine Flugzeuge«, sagte Nina heiser. »Wo kommst du her?«

»Moskau«, knurrte er kurz angebunden und warf klirrend ein paar Werkzeuge in den Kasten. »Ich fliege die Postroute Moskau–Irkutsk. Längste Route in Mütterchen Russland«, fügte er versöhnlich hinzu. »Bin im Nebel an Irkutsk vorbeigeflogen. 
Motorprobleme. Nichts Ernstes. Ich könnte das alte Mädchen hier mit einer Tragfläche nach Hause fliegen, wenn ich müsste.«

»Welche Art von … ich meine …« Nina wünschte, sie könnte aufhören, vor Verlegenheit rot zu werden und so herumzustammeln. Die Jungs in ihrer Umgebung steckte sie mit links in die Tasche, und jetzt stotterte sie wie ein liebeskrankes Mädchen. Nur dass sie nicht in einen Mann verliebt war, sondern in ein Flugzeug. »Was für eine Art Flugzeug ist das?«

»Eine Pe-5.«

»Sie ist wunderschön«, flüsterte Nina.

»Sie ist ein Ziegelstein«, erwiderte der Pilot wegwerfend. »Aber ein guter sowjetischer Ziegelstein. He, zurück, Kleine!«, blaffte er, als Nina die Hand ausstreckte, um die Tragfläche zu berühren.

»Ich bin nicht klein!« Sie wurde über und über rot. »Ich bin neunzehn.«

Der Mann grinste und wandte sich wieder seiner Arbeit zu. Nina hätte zu gern verstanden, was er da machte. Sie konnte einen Hasen oder eine Robbe oder einen Hirsch aufbrechen und jedes Organ und jeden Knochen aufzählen, aber die Innereien der Pe-5 waren ihr mehr als fremd. Massen von Kabeln und Getriebeteilen, der Geruch von Öl. Sie sog ihn ein wie den Duft von Wildblumen. »Wo hast du fliegen gelernt?«

»Aeroklub.«

»Und wo gibt es diese Aeroklubs?«

»Überall, von Moskau bis Irkutsk, kukuschka
! Jeder will fliegen. Sogar kleine Mädchen.« Er zwinkerte ihr zu. »Schon mal von Marina Raskowa gehört?«

»Nein.«

»Eine Pilotin. Hat grade einen Entfernungsrekord aufgestellt. Von Moskau nach … ach, irgendwohin. Genosse Stalin höchstpersönlich hat ihr seine Glückwünsche übermittelt.« Noch ein Zwinkern. »Wahrscheinlich, weil sie so hübsch ist. Ja, das ist sie, die Raskowa.«

Nina nickte. Sie blieb stehen, die Hände tief in den 
Taschen vergraben, und sah ihm weiter bei der Arbeit zu. Ihr Herz schlug wieder in einem vernünftigen Rhythmus. »Nimm mich mit«, sagte sie, als er den Deckel der Werkzeugkiste schloss und aufstand. Sie war nicht überrascht, als er schallend loslachte. »Nur so ’ne Idee. Ich kann gut ficken«, log sie. Sie hatte noch nie mit einem Mann geschlafen – die meisten Männer, die sie kannte, machte sie nervös, und sowieso hatte sie viel zu viel Angst, schwanger zu werden –, doch sie würde es genau hier tun, mitten auf der Lichtung, wenn sie dadurch in dieses Flugzeug kam.

»Gut ficken kannst du?« Der Pilot schüttelte den Kopf und verstaute sein Werkzeug. »Viel Glück, Kukuschka
. Du wirst es brauchen, wo du doch hier festsitzt, am Ende der Welt.«

»Ich werde nicht mehr lange hier festsitzen«, erwiderte Nina, doch er schwang sich bereits ins Cockpit. Bevor er die Maschine starten konnte, huschte sie näher und legte ihre Hand auf die Tragfläche. Sie fühlte sich warm an, pulsierte unter ihrer Handfläche wie ein Lebewesen. Hallo
, schien sie zu sagen.

»Hallo«, hauchte Nina zurück, und dann machte sie, dass sie wegkam, bevor der Pilot sie womöglich wieder anschrie. Begleitet vom ohrenbetäubenden Dröhnen der Motoren, flitzte sie zum Ende der Lichtung. Von dort aus sah sie hingerissen zu, wie sich das Flugzeug langsam in dem baumlosen Streifen drehte, der als Startbahn diente, sich gerade ausrichtete und Fahrt aufnahm. Atemlos sah sie zu, wie die Maschine abhob und in den Himmel aufstieg – mit Kurs nach Westen. Noch lange nachdem es verschwunden war, stand sie da, mit Tränen in den Augen, denn endlich hatte sie Antworten.

Was ist das Gegenteil von einem See?

Der Himmel.

Was ist das Gegenteil von Ertrinken?

Fliegen. Denn wenn du dich frei in die Lüfte erhebst, kann sich das Wasser niemals wieder über deinem Kopf schließen. Du könntest fallen, du könntest sterben, aber du würdest niemals 
ertrinken.

Was liegt weit im Westen?

Ein Aeroklub. Nur wenige Stunden in dieser Richtung gab es alles, was Nina brauchte. Dort lag die Lösung.

Sie rannte den ganzen Weg nach Hause, und ihr war bereits so leicht zumute, dass sie das Gefühl hatte, sie bräuchte bloß den Körper ein wenig anzuspannen, um abzuheben. Sie packte alles, was ihr gehörte, in einen Beutel – ein paar Kleidungsstücke, ihren Ausweis, das Rasiermesser. Ohne Zögern leerte sie die Konservendose, in der ihr Vater sein Geld aufbewahrte, bis auf die letzte Kopeke. »Das hab sowieso alles ich verdient«, sagte sie in Richtung des verdreckten Lagers, auf dem er vor sich hinschnarchte. »Außerdem hast du versucht, mich im See zu ertränken.«

Sie wandte sich ab, um ihre Sachen hochzunehmen. Als sie noch einmal zu ihm zurückblickte, merkte sie, dass sich eines seiner Wolfsaugen einen Schlitz weit geöffnet hatte und er sie stumm beobachtete.

»Wo gehs’ du hin«, lallte er.

»Nach Hause«, hörte sie sich sagen.

»In den See?«

Nina seufzte resigniert. »Ich bin keine Rusalka, Papa.«

»Wohin dann?«

»In den Himmel.« Ich wusste nie, dass ich den Himmel haben kann
, dachte Nina. Doch jetzt weiß ich es.


Nina hängte sich ihren Beutel über die Schulter und lief zum Bahnhof von Listwjanka. Dort schlief sie auf einer Bank, bis der nächste Zug kam. Er war kalt und stank und spuckte sie nach stundenlanger Fahrt in die Irkutsker Abenddämmerung hinaus. Zu jedem anderen Zeitpunkt hätte sie wohl mit angehaltenem Atem diese schier endlose Ansammlung von schmuddeligen Häusern und Hütten bestaunt, die eine echte Stadt bildeten und kein baufälliges Dorf. Hier sah man zwischen zwei Wimpernschlägen mehr Menschen, als Nina sonst in einer ganzen Woche gesehen hatte. Doch ihre Gedanken waren rasiermesserscharf auf ein einziges Ziel ausgerichtet. Sie war die ganze Nacht unterwegs, 
doch nachdem wohl die Hälfte der Bewohner sie entweder ausgelacht oder gleichgültig mit den Schultern gezuckt hatte, fand sie ihn endlich: den hässlichen Gebäudequader am Fluss Angara.

Als der Direktor des Irkutsker Aeroklubs in der Morgendämmerung gähnend zur Arbeit kam, stellte er fest, dass er nicht der Erste war. Fest eingewickelt in ihren Mantel, die blauen Augen kaum zu erkennen zwischen dem Schal und der Mütze aus Kaninchenfell, hockte Nina Markowa vornübergebeugt auf der Türschwelle. »Guten Morgen«, sagte sie. »Ist das der Ort, wo ich fliegen lerne?«


Kapitel 7

JORDAN

Boston

Mai 1946

»Du verdienst luxuriösere Flitterwochen«, wandte Jordans Vater ein.

Anneliese blieb standhaft. »Ein Wochenende in Concord reicht uns. Es wäre nicht fair, die Mädchen zu lange allein zu lassen.«

Jordan und Ruth waren schnell »die Mädchen« geworden, und Jordan merkte, wie sehr sich ihr Vater freute, wenn er diese Worte hörte. Dass Dad so glücklich war, wog alles andere auf. Aber im Grunde war sie selbst auch glücklich. Sie hatte sich in die Hochzeitsvorbereitungen gestürzt, in Dads Schrank Platz für Annelieses Kleider geschaffen, Dads guten Anzug gebügelt. Anneliese würde in der Nacht vor dem großen Ereignis mit Ruth im Gästezimmer schlafen, und am folgenden Morgen würde das Paar dann in zwei verschiedenen Taxis zur Kirche fahren. »Du darfst auf gar keinen Fall die Braut vor der Hochzeit in ihrem Brautkleid sehen, Dad. Du nimmst das erste Taxi, und Anneliese, Ruth und ich kommen nach.«

»Wie du meinst, Missy.« Dad kniff Jordan zärtlich in die Wange. »Ich bin stolz darauf, wie du das alles bewältigst. Es gibt nicht viele Siebzehnjährige, denen ich für ein ganzes Wochenende ihre neue Schwester anvertrauen würde.« Er drehte seinen alten Ehering vom Finger und steckte ihn an die andere Hand. »Ich habe mir immer Sorgen gemacht, dass ich dich nach dem Tod deiner Mutter möglicherweise nicht richtig behandelt habe. Nicht so, wie ich es hätte 
tun sollen.«

»Dad …«

»Doch. Ein kleines Mädchen mit einer überbordenden Fantasie, das unter dem Tod seiner Mutter leidet … Ich habe gedacht, ich sei dem nicht gewachsen.« Er betrachtete seine Tochter von Kopf bis Fuß und nickte anerkennend. »Ich weiß nicht, ob ich irgendetwas richtig gemacht habe oder ob du es allein geschafft hast, aber wenn ich dich so ansehe … Du bist so erwachsen und vernünftig, und ein kluger Kopf dazu.«


So fühle ich mich aber gar nicht
, dachte Jordan bekümmert. Jedes Mal wenn sie am Esstisch Annelieses stahlblauen Blick auf sich spürte, regten sich in ihrem Kopf die wildesten Spekulationen, und sie kam einfach nicht dagegen an. Das ist lächerlich, J. Bryde. Du magst Anneliese.
 (Das stimmte.) Sie hat dich nicht bei Dad verpetzt, obwohl du so dreist in ihrer Vergangenheit herumgestochert hast.
 (Auch wahr.) Warum bist du dann immer noch so …


Wie der Satz endete, wusste sie selbst nicht.

»Du bist so zerstreut«, beschwerte sich Garrett ein paar Tage vor der Hochzeit, als Dad Jordan aufgefordert hatte, endlich mit dem Putzen aufzuhören und sich mit ihrem Freund zu treffen. »Hast du denn überhaupt Lust auf Küssen?«

»Ehrlich gesagt nein«, gestand Jordan, und Garrett setzte sich auf, während sie sich flüchtig die Frisur ordnete. Beim Knutschen auf dem Rücksitz von Garretts Chevrolet war das blaue Haarband vom Pferdeschwanz gerutscht. »Tut mir leid.«

»Du machst mich fertig.« Garrett blickte sie aus großen, kummervollen Augen an, aber er sprang vom Rücksitz und kramte seine Autoschlüssel hervor. Er war keiner von den Jungen, die immer weiter drängten, wenn ein Mädchen nein sagte; er stöhnte ein bisschen, aber er ließ sie in Ruhe. Vielleicht werden wir dieses Jahr noch …
, ging es Jordan vage durch den Sinn.

»Woran denkst du?«, fragte Garrett, als sie beide wieder auf den Vordersitzen saßen und er das Auto wendete. »Hochzeitskram?«

»Es wird bestimmt leichter, wenn es erst vorbei ist«, antwortete 
Jordan. Ganz bestimmt. Anneliese Weber wäre dann Anneliese McBride, ihre Stiefmutter. Sie wären eine Familie.

Der große Tag begann mit einem sonnigen Morgen. Jordan war als Erste auf und redete ihrem Vater gut zu, wenigstens ein paar Bissen Toast zu essen. Als sie ihm eine weiße Rosenknospe ins Knopfloch steckte, lächelte er sie nervös an. »Ich hatte gedacht, ich würde dich zum Altar führen.«

»So bald noch nicht, Dad.« Jordan trat einen Schritt zurück. »Gut so.«

»Ich rechne es dir hoch an, dass du Anneliese so schnell akzeptiert hast. Es bedeutet mir viel.«

Jordans Kehle war wie zugeschnürt. »Jetzt aber los, das Taxi wartet nicht«, brachte sie mühsam heraus. »Sollte Father Harris angesäuselt aufkreuzen, fülle ihn mit Kaffee ab. Die Hochzeit wird stattfinden, lass dir das gesagt sein! In diesen Anzug stecke ich dich kein zweites Mal!«

Sie machte noch schnell ein paar Schnappschüsse und brachte ihren Vater zum Taxi, bevor sie ins Gästezimmer hinauflief.

Auf ihr Klopfen öffnete Ruth, bei deren Anblick sich Jordans Stimmung schlagartig besserte. »Ruthie, du siehst wie eine Prinzessin aus! Drehst du dich mal für mich?« Ruth drehte sich feierlich. Ihr blondes Haar fiel anmutig über den Spitzenkragen ihres neuen blauen Kleides. Ich werde dich an diesem Wochenende zum Lachen bringen,
 und wenn es das Letzte ist, was ich tue
, nahm sich Jordan fest vor.

»Da bist du ja.« Anneliese stand in ihrem rosafarbenen Kostüm und dem cremefarbenen Hut vor dem Spiegel und betupfte sich Gesicht und Hals mit einer Puderquaste. Sie wirkte gelassen und souverän, von Aufregung keine Spur. »Wir sind fast so weit.«

»Du siehst fantastisch aus. Dad wird es die Sprache verschlagen.«

»Du siehst auch sehr hübsch aus.« Anneliese drehte sich um, betrachtete Jordan und ihr blaues Kleid, und ihre nächste Äußerung schien ausnahmsweise einem spontanen Impuls zu entspringen: »Ich freue mich darauf, 
dir Sachen zu nähen, Jordan. Ich nähe alle Kleider für Ruth und mich, und wenn du willst, könnte ich dir ein Sommerkleid machen. Nichts Kompliziertes, weil du kein kompliziertes Mädchen bist. Wadenlang, nichts Geblümtes …« Anneliese verstummte und sagte reumütig: »Du meine Güte, und ich hatte mir doch geschworen, dass ich dich nicht einkleide wie ein Kind! Aber verstehst du – ich hätte Freude daran, ein Kleid für jemanden zu schneidern, der kein Kind ist und nicht überall Rüschen will!«

Jordan musste lachen und wunderte sich über sich selbst. »Das klingt so, als sollten wir für dich den Wintergarten als Nähstube einrichten. Aber zuerst …« Sie griff in ihre blaue Handtasche und holte etwas heraus, das sie Anneliese schon seit Langem hatte geben wollen. »Ich dachte, du möchtest heute vielleicht das hier tragen.« Sie reichte ihr ein goldenes Armband, das Dad ihr zum sechzehnten Geburtstag geschenkt hatte.

»Ich fühle mich geehrt«, sagte Anneliese leise.

Der letzte Knoten des Unbehagens in Jordans Magen löste sich auf. »Jetzt hast du etwas Geborgtes …«

»Etwas Altes …« Anneliese tastete nach der grauen Perlenkette an ihrem Hals.

»Etwas Neues … dein zartrosa Kostüm.«

»Und etwas Blaues«, schloss Anneliese und hob ihren Brautstrauß aus cremefarbenen Rosen in die Höhe, um den sich ein blaues Seidenband wand.

Jordan lächelte sie an. »Das Taxi wartet.«

Anneliese rückte ihren Hut zurecht und schwebte elegant die Treppe hinunter. Mit derselben stillen Anmut glitt sie in die Kirche, und Jordan sah Tränen in den Augen ihres Vaters glitzern. Dafür hat sich das alles gelohnt
, dachte sie. Father Harris’ Stimme dröhnte durch das Kirchenschiff, und es war vollbracht.

Anschließend gab es Kuchen und Sekt in der Sakristei. Dads Freunde gratulierten, Korken knallten. Bald würden die Frischvermählten ein Taxi zur South Station nehmen und 
mit der Eisenbahn ihre Hochzeitsreise antreten; Jordan hatte für die Gäste bereits kleine Reissäckchen vorbereitet. Anneliese plauderte angeregt mit Nachbarn, und Dad hob Ruth auf die Schultern. »Willst du mal den Blumenstrauß von deiner Mama halten?«

»Nicht! Sie wird ihn fallen lassen«, warnte Anneliese.

»Du passt gut auf, nicht wahr, kleines Fräulein?« Dad griff nach Annelieses Strauß und legte ihn Ruth in die Arme, die ihr Gesicht in den Rosen verbarg. Ihr neues Leben schien eine Art vorsichtiger Freude in ihr auszulösen. Jordan hob die Kamera und fing den bewegenden Augenblick ein.

Der Sekt floss, die Stimmung wurde immer ausgelassener. Dad setzte Ruth ab, weil ihn ein Kollege zu sich rief. Die Kleine nagte an ihrer Unterlippe und sah sich suchend um. Jordan griff nach ihrer Hand. »Was willst du, Ruthie? Oh …« Ruth hatte die Knie zusammengekniffen. »Komm, ich bringe dich zum Örtchen.«

»Mama hat gesagt, ich darf ihn nicht loslassen«, flüsterte Ruth, als ihr Jordan den Brautstrauß aus den Händen nehmen wollte.

»Du kannst ihn doch nicht auf die Toilette mitnehmen.« Ruth verschwand in der Kabine, und Jordan nutzte die Zeit für eine Nahaufnahme von den Blumen. Das hellblaue Satinband hatte sich ein wenig gelöst, und Jordan war bereits dabei, es wieder um die Stiele zu wickeln, als ihr auffiel, dass zwischen ihnen etwas steckte. Ein Glücksbringer? Sie schob die Hand zwischen die Rosen, bis sie auf etwas Metallenes stieß. Sie zog es heraus und legte es auf ihre Handfläche, wo es ihr im weichen Badezimmerlicht entgegenglänzte. Ihr lief es heiß und kalt den Rücken hinunter.

Ein Kriegsorden. Keine amerikanische Medaille, aber Jordan erkannte sie trotzdem. Schauspieler in Hollywoodfilmen trugen sie, wenn sie Nazi-Bösewichte darstellten. Ein Eisernes Kreuz, in dessen Mitte ein Hakenkreuz schimmerte.

Sie schüttelte es von der Hand, als wäre es glühend heiß. Es fiel wie ein Tropfen Gift zwischen die Rosen und die blauen Satinschleifen. Etwas Altes, etwas Neues
, dachte Jordan, und ein Schauer lief ihr über den Rücken, etwas Böses, etwas Blaues
.


Die Toilettenspülung rauschte, gleich würde Ruth herauskommen. Auch Anneliese konnte jeden Moment auftauchen. Ohne recht zu wissen, was sie tat, nahm Jordan die Leica zur Hand. Klick
 – ein Hakenkreuz zwischen Hochzeitsblumen. Welche Sorte Frau schritt mit einer Swastika im Blumenstrauß zum Altar? Warum ging sie ein solches Risiko ein? Eilig arrangierte Jordan die Rosen wieder zu einem Strauß, steckte das Eiserne Kreuz an seinen alten Platz und umwickelte alles mit dem blauen Band. Ihre Hände zitterten.

Ruth kam heraus, stellte sich vor das Waschbecken und wusch sich die Hände. Jordan starrte sie an. Wer ist deine Mutter?
 Als Ruth fertig war, legte Jordan ihr die Rosen in den Arm, warf einen prüfenden Blick in den Spiegel und sah, dass ihre Wangen glühten. Lächeln
, ermahnte sie sich, lächeln!
 Dann öffnete sie die Tür.

»Ach, da seid ihr!«, rief Anneliese und nahm den Brautstrauß rasch an sich.

Jordan fasste ihren Vater am Ärmel und zog ihn zur Seite. »Dad!«

»Das Taxi ist da«, sagte dieser nur und griff nach Annelieses Köfferchen. »Du hast die Telefonnummer von unserem Hotel in Concord, falls es Schwierigkeiten geben sollte. Obwohl ich mir nicht vorstellen kann, dass meine Mädchen in nur zwei Tagen in große Schwierigkeiten geraten!«


Ich glaube, wir stecken in großen Schwierigkeiten.
 »Dad«, sagte Jordan noch einmal und packte den Jackenärmel fester.

Die Hochzeitsgesellschaft war bereits im Aufbruch begriffen, Jordan und ihr Vater wurden nach draußen geschoben. »Was ist denn?«

Jordan schluckte. Was um alles in der Welt sollte sie tun? Annelieses Brautstrauß auf den Kirchenstufen zerpflücken? Was würde das beweisen?

Hinter ihr erklang Annelieses fröhliche Stimme: »Hier, Jordan, fang!«

Jordan, die auf der obersten Stufe stehen geblieben war, wirbelte 
herum, und in diesem Moment flog ihr der Brautstrauß in die Arme.

»Für meine Trauzeugin.« Anneliese zwinkerte ihr zu, und die Gäste applaudierten. »Der Zug, Dan, wir kommen noch zu spät!« Gepäckstücke wurden im Taxi verstaut, elegante Kleider raschelten, Anneliese hängte sich ihre Handtasche über den Arm, und Jordan stand wie zu Eis erstarrt daneben. Denn sie konnte genau spüren, dass zwischen den Blumenstängeln kein harter Gegenstand mehr steckte. Anneliese musste das Eiserne Kreuz aus dem Brautstrauß herausgenommen haben, bevor sie ihn geworfen hatte.


Der Orden muss ihr viel bedeuten
, dachte Jordan, wenn sie das Risiko eingeht, ihn heute bei sich zu tragen
.


Oder es gab ihn gar nicht
, widersprach ein leises Stimmchen in ihrem Kopf. Jordan und ihre wilden Geschichten
. Sie hatte sich abenteuerliche Theorien aus den Fingern gesogen, aus purer Eifersucht, und die angeblichen Beweise waren ihrem kranken Hirn entsprungen.

Aber dann spürte sie den Riemen der Leica auf ihrer Schulter und beruhigte sich. Das Eiserne Kreuz war wirklich da gewesen, sie hatte es fotografiert. Zu Hause würde sie sofort in die Dunkelkammer gehen und den Film entwickeln. Bei der Vorstellung, wie die gespenstischen schwarzen Arme des Hakenkreuzes allmählich in der Entwicklerflüssigkeit zum Vorschein kommen würden, überlief sie ein Schauer. Das war der Beweis.


Aber wofür?
, fragte sie sich gleich darauf, während sie zusah, wie Dad Anneliese die Wagentür aufhielt. Für sich allein genommen, beweist der Orden noch überhaupt nichts.


Nur die Vermutung, dass diese Frau etwas verschwieg.

Ruth öffnete ihr Reissäckchen und warf Körnchen in alle Richtungen. Letzte eilige Umarmungen, dann setzten sich Dad und Anneliese in das Taxi. Die Gäste jubelten und klatschten, während der Wagen davonfuhr, und Jordan wurde von einer Woge des Entsetzens überrollt.


Dad
, oh Dad, wen hast du nur in unsere Familie geholt?



Kapitel 8

IAN

Altaussee

April 1950

Nina passte es gar nicht, dass sie in Wien zurückbleiben sollte. »Nein, ich gehe mit euch.«

»Ich muss in Altaussee ein Mädchen um den Finger wickeln«, erklärte Tony und setzte sein gewinnendstes Lächeln auf. »Wie sieht das denn aus, wenn ich schon ein anderes Mädchen dabeihabe?«

Nina zuckte mit den Schultern. Tony und Ian hatten sie über die bevorstehende Suchaktion weitgehend ins Bild gesetzt, und sie brannte sichtlich darauf, mit einzusteigen. Ian schaltete sich ein: »Jemand muss sich um das Büro kümmern, solange wir weg sind.«

»Ah. Ihr dürft die Jägerin jagen, und ich soll Telefondienst schieben?«, fragte Nina eisig. »Ist Pferdescheiße.«

»Stimmt«, sagte Ian nur. »Aber bevor ich dich auf die wichtigste Suchaktion meines Lebens mitnehme, will ich erst einmal ein offenes Gespräch mit dir führen, Nina, und weil wir für dieses Gespräch jetzt keine Zeit haben, bleibst du verdammt noch mal hier im Büro.«

Ninas blaue Augen verengten sich. Er hielt ihrem Blick stand, obwohl er innerlich vor Ungeduld fast zersprang. Der Zug fuhr in einer Stunde.

»Okay«, stimmte Nina schließlich zu, noch immer grollend. »Diese Mal bleibe ich. Nächste Mal nehmt ihr mich mit.«

»Pass auf, dass du das Haus nicht abfackelst, solange wir weg sind.« Ian griff nach seinem ramponierten Filzhut, ohne Ninas 
bösen Blick zu beachten, und kurz darauf brausten er und Tony in einem Taxi die Mariahilfer Straße hinunter. Vor dem Fenster zog Wien vorbei, vom Krieg geschunden, aber immer noch anmutig. Eine wunderbare Stadt
, dachte Ian, aber kein Zuhause.
 Seit Sebastians Tod hatte er sich eigentlich nirgends zu Hause gefühlt. Zu Hause war kein Ort; es waren die Menschen, die an einem Ort lebten.

»Neuer Tag, neue Jagd«, sagte Tony auf Englisch, damit der Fahrer nichts mitbekam. »Aber diese fühlt sich anders an.«

»Sie ist anders«, sagte Ian, in Gedanken immer noch bei seinem kleinen Bruder. Verschorfte Knie, ernstes Gesicht, elf Jahre jünger als er – dass sich zwei Brüder so nahestanden, war bei diesem Altersunterschied eigentlich unwahrscheinlich, aber so war es nun mal gewesen. Vielleicht lag es daran, dass ihre Mutter so kurz nach Sebs Geburt gestorben und das Haus zum Mausoleum geworden war. Der Vater hatte an nichts Interesse, außer sich beim Mittagessen im Klub viel Zeit zu lassen und so zu tun, als wäre die Familie Graham noch immer wohlhabend. »Du bist das einzig Gute, für das es sich lohnt, in den Ferien nach Hause zu fahren«, hatte der dreizehnjährige Seb ihm einmal freiheraus gesagt, als er im Sommer von der Schule kam. »Und du bist der einzige Grund, warum ich herkomme, wenn Schulferien sind«, hatte Ian erwidert, damals vierundzwanzig und längst aus dem Haus des Vaters ausgezogen. »Ziehen wir besser los zum Angeln, bevor der Alte wieder davon anfängt, dass ich bloß nicht nach Spanien gehen soll, um meine Zeit mit Roten und Kanaken zu verplempern.«

Bald darauf war Ian tatsächlich nach Barcelona aufgebrochen, mit Notizbuch und Schreibmaschine, um über Francos Staatsstreich zu berichten. Doch auch nachdem er von dort zurückgekehrt war, braun gebrannt und drei Kilo leichter, hatte er Zeit für seinen kleinen Bruder gefunden. Er brachte Seb bei, flache Steine übers Wasser ditschen zu lassen, und lernte von ihm, Vogelstimmen zu unterscheiden. Sie redeten über das unheilvolle Rumoren, das aus Deutschland 
herüberdrang …

Sebastian hatte das Ende des Krieges nicht erlebt, er hatte in Polen den Tod gefunden.

»Diese Jagd ist anders«, wiederholte Ian, und sein Hunger danach, die Jägerin zur Strecke zu bringen, war so quälend und gewaltig, dass er die ganze Welt hätte verschlingen können.

Tony blätterte in der Akte über die Zielperson. »Ich würde sagen, du hast Glück.«

»Glück?« Ian starrte ihn an. »Mein Bruder wäre ungefähr so alt wie du, wenn er noch leben würde, aber er lebt nicht mehr. Ich habe keinen Bruder mehr, Tony. Diese Nazibestie hat ihn mir genommen.«

»Du hast einen einzelnen, einen ganz bestimmten Menschen, den du verantwortlich machen kannst. Einen.« Tony hielt Ians wütendem Blick stand. »Das haben viele von uns nicht.«

»Uns?«

»Meine Mutter hatte Verwandtschaft in Krakau, jüdische Cousins und Cousinen, Onkel und Tanten, die dablieben, als die Eltern meiner Mutter emigrierten«, sagte Tony. »Ich habe sie nie kennengelernt, versprach meiner Mutter aber, sie zu besuchen, wenn ich je nach Polen käme. Als ich aus dem Kriegsdienst entlassen wurde, machte ich mich auf die Suche …« Er atmete langsam aus. »Tot. Alle.«

Ians Wut ebbte ab. »Ich verstehe.« Über Tonys Herkunft wusste er natürlich Bescheid. Gleich am ersten Tag ihrer Zusammenarbeit hatte sein Partner ihn darüber informiert. Ich bin zwar in Queens geboren und katholisch erzogen, aber die Familie meiner Mutter ist polnischjüdisch. Ist das ein Problem, Graham?
 »Nein«, hatte Ian erwidert, und damit war das Thema erledigt gewesen. Er hatte sich immer gefragt, ob Tony Angehörige in der Hölle der Lager verloren hatte, ihn aber nie darauf angesprochen. Nach so etwas fragte man nicht. Man hörte einfach zu, wenn jemand sich entschied, es einem zu erzählen. »Das tut mir leid«, sagte er nur.

»Der Abgrund hat sie verschluckt – die große Maschine. Es gibt nicht die eine Person, die man finden 
und anklagen kann. Mir bleibt nichts übrig, als ihnen allen nachzustellen, den Tausenden, die die Maschine am Laufen hielten. Sämtliche Dreckskerle dranzukriegen ist aber ein Ding der Unmöglichkeit. Du dagegen, du hast Glück. Du weißt genau, wer deinen Bruder getötet hat. Eine ganz bestimmte Person. Und wir haben Anhaltspunkte, wo sie ist.«

»Du hast recht«, sagte Ian. »Da habe ich wohl Glück.«

Tony lächelte bitter, und sie schwiegen, bis das Taxi vor dem Bahnhof hielt. Plötzlich war Ian sich seiner Sache absolut gewiss: Sie würden sie aufspüren. Sebastian lebte nicht mehr, aber seine Geschichte würde erzählt werden, in der leidenschaftslosen Arena eines Gerichtssaals. Seine Geschichte und die Geschichte der Kinder, die die Jägerin ermordet hatte, bevor ihre und Sebs Wege sich kreuzten.


Die Welt wird deinen Namen erfahren
, sagte Ian im Geist zu ihr. Das verspreche ich dir.


Zur Mittagszeit waren sie mit Helga Ziegler und ihrer Schwester am südlichen Ufer des Altausseer Sees verabredet. »Spiel du den Pseudopolizisten«, sagte Tony, als sie, aufragende Schneegipfel im Rücken, zum Treffpunkt spazierten. »Mit Helga habe ich geflirtet, und sie mag mich, aber ihre Schwester ist möglicherweise ein wenig misstrauischer. Sie sollten besser denken, dass wir nach Zeugen suchen, die wir befragen können, und nicht nach Kriegsverbrechern, die wir in Handschellen abführen wollen. Die Österreicher werden ja recht zugeknöpft, wenn man sie für ehemalige Nazis hält …«

»Die sie natürlich nie waren, keiner von ihnen«, warf Ian trocken ein.

»Wenn die beiden uns damit kommen, werden wir’s hinnehmen, ohne mit der Wimper zu zucken.«

»Ich mache das ja nicht zum ersten Mal.« Sie hatten das Spiel schon oft gespielt. »Also die übliche Rollenverteilung, Tony. Du bist charmant, ich bin Respekt 
einflößend.«

»Gut.« Tony musterte Ian – den grauen Mantel, der um seine Knie wallte, den eisigen Blick, den er in solchen Momenten immer aufsetzte. »Es ist so sonnenklar, dass du als aufrechter Brite auf der Seite der Gerechten stehst und dass keiner auch nur im Traum auf die Idee käme, deinen Ausweis genauer in Augenschein zu nehmen.«

Ian zog seinen Hut ein wenig schräger. »Wenn sie den Eindruck bekommen, wir könnten mit der Polizei im Bunde sein, werde ich sie nicht korrigieren.« Auf diese Karte hatten sie schon oft gesetzt, da sie im juristischen Niemandsland operierten, als ein unabhängiger Dienst, hinter dem keine Nation stand und der sich nicht auf die Autorität irgendeiner Regierung stützen konnte. Ian hatte Kontakte zur Polizei und zu Juristen und Verwaltungsbeamten, aber er und Tony hatten keine gesetzliche Handhabe, irgendeinen Zeugen dazu zu zwingen, sich der Befragung auszusetzen. Und da wir nicht im Geld schwimmen
, dachte er bitter, haben wir auch nicht gerade üppige Anreize zu bieten, die Zungen lockern könnten.


Sie erreichten die vereinbarte Bank am Südufer, von der der Blick über die glitzernde Weite des Sees ging. Tony machte eine Kopfbewegung. »Da sind sie.«

Zwei Frauen steuerten Arm in Arm auf sie zu, sie hatten einen kleinen Jungen dabei. Als sie näher kamen, konnte Ian die Familienähnlichkeit erkennen. Beide Frauen waren blond. Die jüngere, in rosa Dirndl und weißer Bluse, bekam glänzende Augen, als sie Tony erblickte, die andere war größer, wirkte kühler und trug einen grünen Frühlingsmantel. Der Junge an ihrer Hand war vielleicht zwei Jahre alt und stapfte in seinen kurzen Hosen tapfer voran. Ian verbeugte sich, als Tony ihn, mit ein paar halbwahren Worten über das Büro, den beiden Frauen vorstellte. Mit autoritärem Gehabe zückte er kurz ein belangloses, aber ungemein offiziell wirkendes britisches Ausweispapier. »Grüß Gott, meine Damen.«

»Das ist meine Schwester«, erwiderte Helga, die sich bereits bei Tony eingehakt hatte, »Klara Gruber.
«

Die Ältere redete nicht lange um den heißen Brei herum. »Was möchten Sie wissen, Herr Graham?«

Ian holte tief Luft und sah aus dem Augenwinkel, dass Tony fast unmerklich nickte. »Mai 1945. Sie haben als Hausangestellte bei der Familie gearbeitet, die in Fischerndorf Hausnummer 3 wohnte?«

»Ja.«

»Haben Sie etwas von der Familie mitbekommen, die in Nummer 8 wohnte?«

»Das ließ sich kaum vermeiden«, sagte Klara Gruber mit Nachdruck. »Die Amerikaner gingen dort aus und ein.«

Ian ergänzte, was sie offenbar nicht aussprechen wollte: »Und führten Leute ab?«

Sie nickte, während sie ihrem Sohn übers Haar strich.

»Und nach den Verhaftungen?«

»Die meisten Frauen gingen weg, aber Frau Liebl und ihre Söhne blieben da.«

»Sie meinen Frau Eichmann«, sagte Ian ruhig. Adolf Eichmanns Frau. Ihr Mann und ein ganzer Tross von Nazigrößen waren im Chaos nach Hitlers Selbstmord hierher geflohen. Unter ihnen der Geliebte der Jägerin, der SS-Mann Manfred von Altenbach, der beim Versuch, sich der Verhaftung zu entziehen, zu Tode gekommen war. Einige seiner Kumpane hatten sich Handschellen anlegen lassen, anderen, wie Eichmann, war die Flucht gelungen. Doch wie es für sie selbst auch ausgegangen war, zurückgelassen hatten diese Männer ihre Ehefrauen und Geliebten.

»Frau Liebl«, beharrte Klara. »Sie nahm nach dem Krieg ihren Mädchennamen wieder an. Damit es kein Gerede gab.«

»Wohnt Frau Liebl noch dort?«, fragte Tony in beiläufigem Ton.

»Ja.« Helga zuckte die Achseln. »Jetzt, wo ich Klaras Stelle in Haus Nummer 3 übernommen habe, sehe ich die Söhne dort jeden Nachmittag herumrennen und spielen.«

»Und der Vater?« Ian konnte sich die Frage nicht verkneifen. 
Adolf Eichmann war ein viel, viel größerer Fisch als die, für deren Verfolgung das Büro über genügend Mittel verfügte, aber vielleicht ließ sich etwas herausfinden, das in Zukunft von Nutzen wäre …

Die Schwestern schüttelten den Kopf. »Sie werden doch Frau Liebl keine Unannehmlichkeiten bereiten, oder? Das alles ist doch Jahre her.«

Ein vertrautes Aufwallen von Wut wärmte Ians Brust. Was die Leute doch alles zu entschuldigen und zu vergessen bereit waren, nur weil es Jahre her
 war. »Ich habe nicht vor, Frau Liebl zu behelligen«, sagte er milde und lächelte. »Mein Interesse gilt einer anderen Person. Ich weiß, dass ’45 eine Gruppe von Frauen in die Nummer 8 kam und eine Weile blieb. Eine hatte blaue Augen und dunkles Haar, sie war klein und etwa achtundzwanzig Jahre alt. Sie hatte seitlich am Hals eine Narbe, eine rötliche Stelle, noch recht frisch.«

Ians Herz schlug schneller. Was für eine dünne Spur das war! Auf wie viele Frauen in der Welt diese Beschreibung wohl zutreffen mochte? Wie groß war die Wahrscheinlichkeit, dass eine solche Narbe jemandem auffiel?

»Ich kann mich an sie erinnern«, sagte Klara. »Ich habe nur einmal mit ihr gesprochen, aber die Narbe ist mir aufgefallen. Ein rosa Streifen an der Seite, er zog sich am Kragen entlang.«

»Wie hieß sie denn?« Ians Mund war ausgetrocknet. Tony, das konnte er spüren, war zum Zerreißen angespannt.

»Sie nannte sich Frau Becker.« Ein leichtes Lächeln. »Aber das war nicht ihr richtiger Name, das wussten wir alle.«

Ian konnte den scharfen Ton in seiner Stimme nicht unterdrücken. »Sie haben nie nachgefragt?«

»So was hat man nicht gemacht.« Sie zog ihren Sohn zu sich heran und strich ihm den Hemdkragen glatt. »Nicht, als Krieg war.«

Kein Name. Er schluckte die bittere Enttäuschung hinunter, während Tony 
am Ball blieb.

»Gibt es denn noch irgendetwas anderes, das Sie uns über sie sagen könnten, gnädige Frau?«, fragte er und zog mit diskreter Geste seine Brieftasche hervor. »Es ist von großer Bedeutung für uns, dass wir diese Frau finden. Wir wären äußerst dankbar.«

Klara Gruber zögerte, den Blick auf die Geldscheine geheftet, die Tony herbeigezaubert hatte. Dem Büro mochten die Mittel für große Belohnungen fehlen, doch Ian war durchaus bereit, das Essensbudget einer ganzen Woche hinzugeben, um Bewegung in die Sache zu bringen. Sie nickte und steckte das Geld blitzschnell ein. »Frau Becker blieb noch ein paar Monate im Haus der Liebls, nachdem – als das alles vorbei war.« Mit ihrer unbestimmten Geste, so nahm Ian an, meinte sie die Verhaftungen, die Amerikaner, das Ende des Krieges. All das Unerfreuliche, über das sie hinweggehen konnten, als wäre es nie passiert. »Sie blieb für sich. Manchmal sah ich sie im Garten, auf dem Weg zum Markt. Ich grüßte, sie lächelte.« Pause. »Frau Liebl hatte etwas gegen sie, glaube ich.«

»Weshalb?«

Ein sehr weiblich wirkendes Schulterzucken. »Zwei Frauen in einem Haus, die ihre Rationen teilen mussten. Alle starrten sie an, weil sie wussten, wer ihre Männer waren. Ich denke, Frau Liebl wird sie aufgefordert haben zu gehen – sie verließ Altaussee im Herbst ’45. Im September, glaube ich.«

In Ians Mund war der bittere Geschmack wieder da. »Wissen Sie, wohin sie gegangen ist?«

»Nein.«

Damit hatte er auch nicht gerechnet.

»Frau Becker hat mich aber um etwas gebeten, am Tag ihrer Abreise.« Klara Gruber nahm ihren quengelnden Kleinen auf den Arm. »Als ich vom Markt zurückkam, rief sie mich in den Hof von Haus Nummer 8. Sie muss mitbekommen haben, dass ich jeden Morgen zur selben Zeit vorbeiging, denn sie hat auf mich gewartet.«

»Was wollte sie von Ihnen?«

»Ich sollte einige Tage danach einen Brief für sie 
abgeben. Ich fragte sie, warum sie ihn denn nicht auf die Post bringen wollte, ehe sie abreiste, und sie sagte, dass sie aus Österreich wegginge.« Sie machte eine Pause. »Das ist der Grund, warum ich glaube, dass sie und Frau Liebl sich nicht leiden konnten. Denn sonst hätte sie den Brief nicht einem Dienstmädchen aus einem Nachbarhaus gegeben.« »Für wen war der Brief bestimmt?« Ian merkte, dass sein Puls schneller ging.

»An ihre Mutter in Salzburg. Frau Becker sagte, sie würde mich dafür bezahlen, dass ich den Brief selbst hinbrächte und nicht zur Post ginge. Sie traute der Post nicht.« Ein Schulterzucken. »Ich konnte das Geld gut gebrauchen. Frau Becker gab mir den Brief, und eine Woche nach ihrer Abreise ging ich zu der Adresse in Salzburg, schob ihn unter der Tür durch und habe seitdem nicht mehr dran gedacht.«

»Sie haben die Mutter also nicht gesehen? Stand ein Name auf dem Umschlag oder –«

»Nein, es war kein Name drauf. Ich sollte ihn unter der Tür durchschieben und nicht anklopfen.« Ein Zögern. »Ich nehme an, sie ging so vorsichtig wie nur möglich vor. Aber das haben damals alle so gemacht, Herr Graham.«

Helga schaltete sich ein, um die Situation zu erklären. »Sie wissen nicht, wie das ’45 hier war. Alle waren hinter Visa, Papieren, Essen her. Sie kümmerten sich nur um ihre eigenen Dinge.«


Weil ihr nichts von dem wissen wolltet, was vor sich ging
, dachte Ian. Das hatte es der Jägerin sehr leicht gemacht, ihre Spuren zu verwischen.

Ohne sich irgendwelche Hoffnungen zu machen, dass er eine Antwort bekäme, fragte er: »Die Adresse wissen Sie wohl nicht mehr?« Wer würde sich schon an die Adresse eines unbekannten Hauses erinnern, zu dem er fünf Jahre zuvor gegangen war?

»Lindenplatz 12«, sagte Klara Gruber.

Ian starrte sie an und spürte, dass auch Tony wie vom Donner gerührt war. »Wie …?«

Sie lächelte zum ersten Mal. »Als ich auf den 
Platz vor dem Haus zurückkam, stieß ich mit einem jungen Mann auf einem Fahrrad zusammen und fiel hin. Er bat mich um Verzeihung und stellte sich vor – sein Name war Wolfgang Gruber. Vier Monate danach führte er mich wieder an diese Stelle und hielt um meine Hand an. Deshalb weiß ich die Adresse noch.«

»Meine Damen«, sagte Tony mit liebenswürdigem Lächeln, »Sie haben uns mehr geholfen, als Sie sich vorstellen können.« Helga errötete, doch ihre ältere Schwester blickte besorgt drein.

»Werden Sie Frau Becker Schwierigkeiten machen? Sie hat ganz bestimmt nichts verbrochen. So eine nette Frau –«

»Unsere Nachforschungen zielen auf jemand ganz anderen«, sagte Tony. Das war seine beschwichtigende Standardantwort auf den unvermeidlichen Einwand. Doch Ian sah Klara lange in die Augen und fragte dann: »Was macht Sie so sicher, dass sie eine nette Frau war?«

»Ach, wissen Sie, sie hat so schön gesprochen. Sie war eine Dame.
 Und eine Frau kann nichts dafür, wenn ihr Mann bei dieser ganzen Sache mitgemacht hat.«

»Bei dieser ganzen Sache?«, fragte Ian. »Bei der NSDAP?«

Es war zu spüren, wie die Schwestern sich innerlich wanden. Von den Nazis war bislang nicht direkt die Rede gewesen. Tony warf ihm einen besänftigenden Blick zu.

»In unserer Familie war keiner bei der Partei«, sagte Helga rasch. »Solche Leute haben wir nicht gekannt.«

»Natürlich nicht«, sagte Tony mit einem Lächeln, das entwaffnend aufrichtig wirkte.

»Natürlich nicht«, wiederholte Ian und streckte Klara Grubers Sohn die Hand hin. Der Kleine gluckste, und Ian spürte, wie winzige Finger sich warm um seinen Daumen schlossen. »Ihr Sohn ist ein netter kleiner Bursche. Frau Becker hat einen Jungen getötet, der nicht viel älter war. Eine Kugel in den Hinterkopf. Wird wohl auch ein netter kleiner Bursche gewesen sein.«

Die zwei Frauen starrten ihn an; Helga hielt sich die Hand vor den Mund, Klara zog ihr Kind weg, und Ian sah in ihren Augen 
etwas aufblitzen, das ihm schon oft begegnet war – eine Art mürrischen, trotzigen Groll. Warum mussten Sie mir das sagen?
, fragten ihre Augen. Ich wollte das gar nicht wissen.


Er lüftete zum Abschied lächelnd seinen Hut. »Noch einmal danke, meine Damen.«

»Du kannst manchmal ein echter Mistkerl sein«, sagte Tony im Plauderton.

Ian zuckte die Achseln. »Jetzt haben sie einen etwas weiteren Blick.«

Sie waren auf dem Weg zurück zu dem Hotel, in dem sie ein Zimmer für die Nacht gebucht hatten. Ian hätte es vorgezogen, gleich nach Salzburg zu fahren, aber Tony wollte am folgenden Morgen Frau Liebl befragen. Ian ging davon aus, dass Adolf Eichmanns zurückgelassene Frau gegenüber fremden Männern wesentlich verschlossener sein würde als zwei Dienstmädchen, aber Tony hatte recht: Sie mussten es wenigstens versuchen. »Abendessen geht auf mich«, sagte er, weil Tony noch immer missbilligend dreinschaute.

»Nein, heute Abend muss ich Helga Ziegler ausführen und dafür sorgen, dass sie eine schöne Zeit hat. Dank dir ist sie jetzt verstimmt, also werde ich meinen Charme voll ausspielen müssen.«

»Warum sie ausführen?«

»Wenn du ein Mädchen wochenlang umschmeichelt hast und sie dann fallen lässt, sobald du die gewünschten Informationen hast, dürfte sie sich benutzt vorkommen.«

»Das liegt daran, dass sie tatsächlich benutzt wurde. Außerdem wurde sie bezahlt.«

»Trotzdem mag keine es leiden, wenn sie sofort abserviert wird, sobald sie nicht mehr von Nutzen ist. Und sie ist ja kein schlechter Mensch. Ihre Schwester ebenso wenig.« Pause. »Sie haben doch nicht unrecht. Im Krieg waren die Dinge kompliziert. Wenn es ums Überleben in einem besetzten Gebiet geht, sind die Dinge nie so schwarz und weiß, wie du dir das vielleicht vorstellst.
«

»Haben sie den Widerstand unterstützt? Flüchtlinge versteckt? Informationen an die Alliierten weitergegeben? Irgendetwas gegen das unternommen, was um sie herum vor sich ging?« Ian hielt inne und fuhr dann fort: »Falls die Antwort Nein lautet, haben sie meiner Ansicht nach ein gewisses Maß an Schuld auf sich geladen.«

»Wir wissen nicht, was sie hätten tun können. Wir können ihnen nicht einfach etwas unterstellen.«

»Wie die sich gewunden haben, dürfen wir ihnen durchaus einiges unterstellen.«

Tony salutierte ironisch. »Wie schön die Welt von deiner Warte doch aussehen muss – keine Grautöne, die das Bild durcheinanderbringen könnten.«

»Dass ein Großteil deiner Familie nicht mehr lebt«, konterte Ian, »liegt zu einem guten Teil daran, dass so viele Leute – Leute wie die Ziegler-Schwestern – bereit waren, den Kopf in den Sand zu stecken. Grautöne zu sehen fällt mir da schwer.«

»Jetzt gib doch nicht den gnadenlosen Richter. Wir stehen in den Trümmern eines Kriegs, wie es ihn noch nie gegeben hat – wenn wir uns nicht mehr Mühe geben, die Grauschattierungen zu sehen, werden wir bald mitten in einem neuen Krieg stecken.«

»Du darfst mich gern einen gnadenlosen Richter nennen. Ich war bei den Hinrichtungen nach den Nürnberger Prozessen dabei, und in der Nacht danach habe ich gut geschlafen.«

»Seitdem aber nicht, soviel ich weiß«, hielt Tony dagegen.

»Stimmt. Aber das hat nichts damit zu tun, dass ich Richtig und Falsch als etwas sehe, das sich so klar auseinanderhalten lässt wie Schwarz und Weiß.« Damit hatte Ian, ehe ihre Wege sich trennten, das letzte Wort. Er blickte über die Schulter und sah, wie Tony kopfschüttelnd davonzog, die Hände in den Hosentaschen. Sie hatten durchaus ihre Differenzen, was sie aber bislang nicht an der Zusammenarbeit gehindert hatte. Er fragte sich, ob es je so weit kommen würde.

Ian ging nicht ins Hotel zurück, sondern 
schlenderte durch die Straßen, bis er schließlich gegenüber Fischerndorf Nummer 8 stand. Hätte er fünf Jahre zuvor vielleicht die Jägerin in der Tür stehen sehen? Mit einem Brief in der Hand und darauf wartend, dass ein Hausmädchen auf der Straße vorbeikam?


Deinen Namen kenne ich nicht
, sagte Ian zu der Gestalt, die längst über alle Berge war, aber ich weiß die Adresse deiner Mutter in Salzburg. Und wenn du ihr vor der Abreise einen Brief geschickt hast, dann hast du ihr bestimmt auch mitgeteilt, wohin die Reise ging.
 Im Lauf der Jahre war ihm auf diese Weise mehr als ein Kriegsverbrecher ins Netz gegangen – die meisten brachten es einfach nicht über sich, sämtliche Verbindungen zur Familie zu kappen.

Im Vorgarten des Hauses spielte ein Junge mit Kieselsteinen. Einer von Eichmanns Söhnen, vielleicht zehn Jahre alt. Als Seb zum ersten Mal zur Harrow School aufbrach, mager und nervös, war er nur ein paar Jahre älter gewesen. Ian hatte ihn mit seinem Koffer zum Bahnhof gebracht; ihrem Vater war nicht danach, sie zu begleiten. Die Welt sollte wissen: Meine Söhne gehen auf die Harrow – echte Grahams
. Doch mit Banalitäten wie Zugfahrplänen gab er sich nicht ab. »Die Schule ist die Hölle, aber du kriegst das hin«, hatte Ian Seb geradeheraus gesagt. »Zieh jedem, der dir blöd kommt, eine über, so wie ich’s dir gezeigt habe. Und falls die größeren Jungs dir Schwierigkeiten machen, werde ich kommen, sie hinters Kricketfeld schleifen und ihnen eine Abreibung verpassen.«

»Du kannst nicht jeden verdreschen, der mir auf die Pelle rückt«, sagte Seb bedrückt.

»Doch, das kann ich. Versprichst du mir, dass du schreibst?«

Seb schrieb. Lange Traktate über Vogelbeobachtung und schließlich über seine Leidenschaft für Puschkin erreichten Ian auf dem Weg nach Spanien, als er den Internationalen Brigaden hinterherreiste. Und Ermahnungen zu größerer Vorsicht, als er nach einem Luftangriff nahe Málaga auf dem linken Ohr eine Woche lang taub gewesen war. Später folgten 
Sebs Briefe ihm nach Paris, als er dort Artikel über die bevorstehende Münchner Konferenz schrieb. Ein Jahr später hatten sie zwei gemeinsame Wochen, nachdem ihr Vater bei einem Verkehrsunfall ums Leben gekommen war. Der sechzehnjährige Seb hatte sich zum ersten Mal betrunken, und Ian musste ihn ins Bett verfrachten. Dann kam, kein halbes Jahr später, der Tag, an dem Seb in London bei Ian in der Tür stand. Ian hatte ihm geschrieben, dass deutsche U-Boote bei den Orkneyinseln einen britischen Zerstörer versenkt hatten. Seb war aus der Schule abgehauen und hatte sich freiwillig gemeldet.

»Du Idiot«, hatte Ian geschrien.

»Wenn du nicht kämpfen kannst, heißt das noch lange nicht, dass ich das nicht kann«, gab Seb wütend zurück. Ians linkes Ohr hatte sich seit Spanien zwar weitgehend erholt, aber nicht so weit, dass die Armee ihn genommen hätte. Als Seb Ians Blick sah, murmelte er: »Tut mir leid. Hab’s nicht so gemeint.« Das war das einzige Mal, dass sie sich stritten – und es war vorüber, kaum dass es begonnen hatte.

»Es ist trotzdem idiotisch, dass du dich freiwillig gemeldet hast. Von dem ganzen Vogelbeobachten hast du ein Spatzenhirn.«

Ian fragte sich jetzt, ob sein kleiner Bruder einige Monate darauf, an jenem Maimorgen, als er in Gefangenschaft geraten war, am Himmel nach Vögeln Ausschau gehalten hatte. Ob er sich Flügel gewünscht hatte, als sein miserabel ausgerüstetes Bataillon auf der Straße von Doullens nach Arras sich ergeben musste. Ob er als Gefangener dachte, dass sein Krieg nun schon zu Ende war, sodass er nur wie ein eingesperrter Vogel dasitzen konnte, bis der Kampf vorüber war.


Aber du hast nicht aufgegeben
, dachte Ian. Sebastian Vincent Graham hatte versucht, aus dem besetzten Polen zu entkommen, und war dabei gestorben – durch die Hand der Jägerin. Aber du hast sie dafür bezahlen lassen.


Die Narbe am Hals hatte sie Seb zu verdanken.

So zumindest hatte Nina es geschildert, in ihrer beinahe unverstä
ndlichen Mischung aus gebrochenem Englisch und Handzeichen. Er wusste nicht genau, wie sie und Seb sich begegnet und wie sie zufällig auf das ockerfarbene Haus der Jägerin am Rusalka-See gestoßen waren; er war aus Ninas Erklärungen nicht recht schlau geworden. Aber es hatte einen Kampf gegeben, es waren Schüsse gefallen, eine Messerklinge war gezückt worden. Seb hatte der Jägerin einen heldenhaften Kampf geliefert, damit Nina entkommen konnte.


Falls sie mir die Wahrheit erzählt hat
, dachte Ian und wandte sich von Eichmanns Haus ab.

»Lass uns jetzt endlich reden, Nina«, sagte er laut ins Dämmerlicht. »Ich glaube, es ist an der Zeit.«


Kapitel 9

NINA

Irkutsk, Sibirien

Juni 1941

Als der Krieg in die Sowjetunion kam, prüfte Nina gerade eine Polikarpow U-2 auf Herz und Nieren, indem sie die Maschine hoch über Irkutsk auf einer Brise reiten ließ. Nicht, dass es bei einer U-2 so viel zu prüfen gegeben hätte. Der zweisitzige Doppeldecker, eine Konstruktion aus Holz mit Leinenbespannung und offenem Cockpit, zog mit derart ermüdender Langsamkeit seine Bahn, dass neuere, schnellere Maschinen abgesoffen wären, hätten sie versucht, in diesem Tempo zu fliegen. Doch der alte Vogel war gut zu manövrieren. Nina hätte mit ihm auf einer Rasierklinge wenden können, ohne sich zu schneiden. Sie hatte sich gefreut, im Auftrag der Mechaniker allein eine kleine Spritztour mit ihm zu unternehmen, um zu checken, ob die Steuerung neu justiert werden musste.

In einer U-2 hatte Nina nach ihrer Aufnahme in den Aeroklub auch ihren ersten Flug absolviert. Sie erinnerte sich noch sehr gut, wie Aufregung und Begeisterung sie erfasst hatten, als der Fluglehrer ihr erlaubte, den Steuerknüppel zu übernehmen und ihre erste sanfte Kurve zu fliegen. Wie das Flugzeug ganz leicht getaumelt war, als wäre es sich der unsicheren neuen Hand bewusst, die es lenkte …

Seit dieser ersten wackeligen Runde waren vier Jahre vergangen, und Nina hatte inzwischen eine beeindruckende Anzahl von Flugstunden angesammelt. Jetzt kreiste und kurvte, stieg und fiel sie mit der U-2 wie selbstverständlich durch die 
Wolken. Der Himmel war ihr See. Das hatte sie bereits bei ihrem ersten Flug gespürt, als sie durch die Lüfte getaucht war wie eine grünhaarige Rusalka durchs Wasser. Nicht in die Tiefe hinunter, sondern nach oben, mit dem Gefühl: Ich bin zu Hause
. Sie hatte geweint auf diesem ersten Flug, und der Wind hatte die Tränen von ihren Wangen gerissen und fortgeweht.

Sich in die Lüfte zu erheben war nicht einfach gewesen. »Es wird mehr brauchen als das, Mädchen«, hatte der Direktor des Aeroklubs geschnieft, als Nina ihre Bewerbung und die Geburtsurkunde über den Tisch schob. »Du brauchst ein medizinisches Gutachten, einen Ausbildungsnachweis und Referenzen vom Komsomol. Erst wenn du das alles hast, kannst du auch nur daran denken, dich beim Aufnahmekomitee zu bewerben. Kennst du irgendjemanden in Irkutsk?«

»Nein.« Nina kannte niemanden, der ihr helfen konnte, den Papierkram zu erledigen und die nötigen Genehmigungen zu bekommen. Aber zum Glück hatte der Leiter des örtlichen Komsomolbüros einen Narren an ihr gefressen. »Hier haben wir die Verkörperung des proletarischen Geistes«, verkündete er nach einem einzigen Blick auf ihre ärmliche Herkunft. »Ein Mädchen, das in den Tagen des Zarismus sein Leben auf dem Acker vergeudet hätte und jetzt nach den Sternen greift! Die glorreiche Zukunft unseres geliebten Vaterlandes liegt in der Fähigkeit seiner arbeitenden Menschen aufzusteigen …« Danach waren noch viele weitere Parolen gefolgt, und Nina wurde gestattet, sich um die Aufnahme in den Komsomol zu bewerben. Sie wusste nicht viel über Politik, aber sie wusste, dass sie heftig zu nicken hatte, wann immer sie während der erforderlichen Bewerbungsgespräche oder Politrunden gefragt wurde, ob es ihr Wunsch sei, den Ruhm des Vaterlandes zu mehren, indem sie sich mit ganzer Kraft in die jüngsten Anstrengungen zum Ausbau des Flugwesens einbringen würde, um mit den Aeronauten des dekadenten Westens gleichzuziehen. Und abgesehen davon konnte sie eine reine bäuerliche Abstammung vorweisen. Das erste Mal, dass mein 
Vater mir einen Gefallen tut
, dachte sie. Wäre er ein wohlhabender kulak
 gewesen oder Intelligenzler anstatt ein einfacher sibirischer Bauer, der nicht mal einen eigenen Nachttopf besaß, hätten sie beim Komsomol die Nase gerümpft. Doch eine ungebildete junge Bäuerin mit Ambitionen konnte sicher sein, eine Mitgliedskarte zu bekommen, und die öffnete eine ganze Menge Türen. Komsomolzinnen waren sehr gefragt, sah man doch in ihnen mögliche künftige Parteimitglieder. Nina kümmerte das alles nicht, solange man sie nur fliegen ließ.

Und hier war sie nun und tanzte durch die Wolken.

Nina beendete die Spirale und nahm Kurs auf den Aeroklub. Mit der Steuerung dieser alten Ente war alles in Ordnung. Sie begann mit dem Landeanflug. Es gab keine Trennung zwischen ihr und dem Flugzeug. Es fühlte sich an, als ob ihre Arme in die Tragflächen hineinwüchsen und ihre Füße in das Fahrwerk. Die Sonne wärmte ihr Haar genauso wie das Leinen über den hölzernen Streben.

Sanft setzte sie die U-2 auf, eine perfekte Dreipunktlandung ohne den kleinsten Hüpfer, und lächelte, als sie spürte, wie der Hecksporn die Maschine zum Stehen brachte. Vielleicht war das ein weiterer Grund dafür, warum Nina die U-2 so mochte: Sie hatte keine Bremsen. Genau wie ich.
 Sie hievte sich aus dem Cockpit und setzte sich auf dessen Rand, um die Schnalle an ihrer abgewetzten Fliegerkappe aus Kaninchenfell zu öffnen. Nina Borisowna Markowa war jetzt dreiundzwanzig Jahre alt, immer noch klein, aber kompakt und durchtrainiert wie eine Turnerin. Sie hatte Motoröl statt Kaninchenblut unter den Nägeln und atmete Auspuffgase statt Seeluft. Ein bisschen verrückt war sie immer noch, das gab sie zu, denn alle Markows waren das, doch zumindest hatte sie sich einen Platz in dieser Welt erobert, auf Flügeln und nicht auf dem Rücken. Sie wusste, was sie liebte und wovor sie sich fürchtete, und was sie fürchtete, spielte keine Rolle, denn es gab hier nirgendwo einen See, in dem sie ertrinken konnte. Nina blieb noch einen Moment auf ihrem Flugzeug sitzen 
und hielt das Gesicht in die Sonne. Dann glitt sie hinunter auf die Tragfläche und von dort auf die Erde.

Sie schaute sich um und merkte, dass etwas nicht stimmte.

Auf dem Landeplatz hätten sich eigentlich jede Menge Flugschüler, Mechaniker und Piloten tummeln müssen. Selbst in Irkutsk war Fliegen so angesagt, dass der Klub immer rappelvoll war. Doch jetzt war weit und breit niemand zu sehen. Irritiert sicherte Nina ihr Flugzeug und machte sich auf den Weg zum nächstgelegenen Hangar. Die Sonne stand direkt über ihr, es war genau zwölf Uhr mittags an einem perfekten Sonntag im Juni.

Im Hangar fand sie eine Menschenansammlung vor. Piloten, Flugschüler, Kollegen, sie alle standen dicht an dicht und hatten ihren Blick auf den Lautsprecher gerichtet, der hoch oben an der Wand befestigt war. In ihren Händen baumelten Fliegerbrillen und Ölkännchen, und man hörte noch nicht mal ein leises Räuspern. Alle lauschten stumm dem Radio.

»… dass die deutsche Regierung beschlossen habe, gegen die Sowjetunion Krieg zu führen …«

Nina sog hörbar Luft ein. Als sie am äußeren Rand der Menge anlangte, sah sie den kohlschwarzen Haarschopf von Wladimir und drängte sich zu ihm durch. Er war neben Nina der beste Pilot im Klub. Sie schliefen hin und wieder miteinander. »Hat es einen Angriff gegeben?«, fragte sie atemlos.

»Die verdammten Deutschen haben Kiew bombardiert, Sewastopol, Kaunas –«

Jemand brachte ihn zischend zum Schweigen. Nina deutete auf den Lautsprecher. Wladimirs Lippen formten eine lautlose Antwort: Genosse Molotow.


Die Rede an die Bevölkerung ging weiter. »… nun, da der Angriff auf die Sowjetunion bereits vollzogen ist, hat die Sowjetregierung unseren Truppen befohlen, den räuberischen Angriff zurückzuschlagen und die deutschen Truppen aus dem Territorium unseres Landes zu vertreiben …«



So viel zum sowjetisch-deutschen Nichtangriffspakt
, dachte 
Nina. Sie war nicht überrascht. Schon seit Monaten hatte Krieg in der Luft gelegen. Und jetzt war er da.

»Die Regierung der Sowjetunion bringt ihr unerschütterliches Vertrauen zum Ausdruck, dass unsere tapfere Armee und Marine und die mutigen Falken der sowjetischen Luftwaffe ihre Pflicht ehrenvoll erfüllen werden …«

Die sowjetische Luftwaffe. Nina hatte mehr Flugstunden als fast jeder andere Pilot im Aeroklub. Sie hatte sich an der Pilotenschule durch zwei Jahre Training für Fortgeschrittene gekämpft und war als ausgebildete Fluglehrerin zurückgekommen. Es gab bereits inoffizielle Gerüchte über neue Kampfflugzeuge. Wenn sie in eins von denen kommen könnte …


»Dies ist nicht das erste Mal, dass sich unser Volk des Angriffs eines arroganten Feindes erwehren muss. Auf die napoleonische Invasion Russlands …«
 Die Menge brach in Hochrufe und lautes Gejohle aus, in dem die Stimme Molotows für eine Weile unterging. Nina versuchte sich vorzustellen, wie über dem Alten Mann am fernöstlichen Ende der Welt ein Banner mit Hitlers Hakenkreuz entrollt wurde, und schüttelte halb amüsiert, halb verächtlich den Kopf. Dieses Land war zu viel für jeden, der kein Russe war. Napoleon war der Beweis. Zu kalt, zu riesig und zu unnachgiebig gegenüber allen, die nicht von Geburt an daran gewöhnt waren. Der kleine Faschist mit seinem lächerlichen Oberlippenbärtchen dachte wirklich, er könnte auf Moskau marschieren? Da hätte er wahrscheinlich mehr Erfolg, wenn er versuchen würde, den großen Baikal mit einem Eimerchen auszuschöpfen.

Genosse Molotow war offenbar genau ihrer Meinung. »… Das Gleiche wird mit Hitler passieren, der in seiner Arroganz zu einem neuen Kreuzzug gegen unser Land angetreten ist. Die Rote Armee und unser ganzes Volk wird auch diesen Krieg siegreich zu Ende führen, für das Vaterland, für unsere Heimat …«
, plärrte es aus dem Lautsprecher. Wieder brachen Jubelrufe aus, und Nina konnte die letzten Worte des Außenministers kaum hören: »Der Feind wird besiegt werden. Der 
Sieg wird unser sein.«


Ohrenbetäubender Jubel brach los, man umarmte sich stürmisch. In den Straßen der Stadt flossen jetzt vielleicht Tränen und herrschte Angst, dachte Nina, aber das hier war der Aeroklub! Sollte es tatsächlich Krieg geben, dann würden sie alle in der Luft sein, und es gab keinen Ort, an dem sie lieber wären. Wladimir drehte sich mit einem grimmigen Lächeln zu ihr um, und Nina küsste ihn so hart, dass ihre Zähne klackend aufeinanderschlugen. »Morgen melde ich mich freiwillig«, sagte er, als sie beide kurz Luft holten.

»Ich auch.« Feuer durchströmte ihren Körper wie brennendes Benzin. Sie kam nicht zur Ruhe, auch nicht, nachdem sie mit Wladimir auf sein Zimmer gegangen war und sie die Nacht damit verbracht hatten, Wodka zu trinken und sich auf seinem alten Bettlaken zu lieben. Hellwach lag sie da, Wladimirs Arm über ihrem Bauch, und starrte in die Dunkelheit. Auf der anderen Seite der dünnen Wand konnte sie ein Pärchen streiten hören. Ihre Gedanken wanderten nach Osten, zum Baikal. Über das Antlitz des Alten Mannes driftete eine Reihe von Eisschollen, eine nach der anderen, bis hin zum blauen Horizont. Die Zugfahrt von ihrem Dorf nach Irkutsk war wie ein Schritt vom Ufer des Sees auf die erste Eisscholle gewesen, als ihr einfiel: Ich kann fliegen
. Und jetzt tat sich die Möglichkeit auf, auf die nächste Scholle zu springen, als sie dachte: Ich kann gegen die Deutschen kämpfen
.

»Krieg ist kein Spiel«, sagte Ninas Mitbewohnerin Tanja streng, als sie am folgenden Morgen gerade lange genug in ihrem Zimmer vorbeischaute, um ihr Hemd zu wechseln. Man hatte ihnen beiden diesen elf Quadratmeter großen Raum in einer Kommunalwohnung zugeteilt, in der außer ihnen noch acht andere Frauen lebten. Nina fand, das Zimmer war ein Loch, aber Tanja meinte, sie hätten Glück gehabt, es zu bekommen. »Du solltest nicht vor dich hinlächeln und summen, als würdest du tanzen gehen.«

Nina zuckte mit den Schultern. Tanja war aufstrebendes Parteimitglied, glaubte felsenfest an Ordnung und Tugend und den Staat. Das Einzige, was Nina mit ihr gemeinsam hatte, war dieses 
Zimmer. »Kriege sind schrecklich, aber dafür braucht man Leute wie mich.«

»Leute wie dich«, wiederholte Tanja wegwerfend und griff nach ihrer Handtasche. Sie war auf dem Weg zu ihrer Schicht als Maschinistin am Hochofen. »Du bist eine Individualistin. Wer braucht schon so jemanden?«

»Was meinst du denn damit?«

»Du meldest dich nie freiwillig für gesellschaftliche Aufgaben.« Tanja tat so was andauernd: Einsammeln von Abgaben anhand staatlich festgelegter Beschaffungsquoten von den landwirtschaftlichen Kollektiven, Durchführung von Kursen zur Verbesserung der Arbeitsdisziplin in den Betrieben. »Du gehst nicht zu den Komsomolzentreffen. Ich sehe dich nur immer über deinen Flugberechnungen sitzen! Du unternimmst keinerlei Anstrengungen, am proletarischen Leben teilzunehmen …«

»Es lohnt den Aufwand nicht.«

»Siehst du? Der Staat hat keine Verwendung für Individualismus. Versuch nur, dich freiwillig zu melden. Sie werden dich nicht nehmen«, schloss Tanja mit einer gewissen Befriedigung.

»Oh doch, das werden sie.« Nina grinste auf eine bestimmte Art, von der sie wusste, dass sie ihre Mitbewohnerin nervös machte. »Sie brauchen Leute, die ein kleines bisschen verrückt sind. Weil sich Verrückte im Krieg gut schlagen.« Das hatte ihr Vater öfter gesagt, immer dann, wenn er im Flüsterton Geschichten von den Zaristen erzählte, die er während der Revolution getötet hatte. Es war das erste Mal seit langer Zeit, dass sie wieder an ihn dachte. Sie hatte ihn nicht mehr gesehen, seit sie von zu Hause weggegangen war, und sich viele Male gefragt, ob sie ihn wohl zum Sterben zurückgelassen hatte. Ob er sich an dem scharfen Wodka, der ihm den Magen verätzte, zu Tode saufen würde, wenn niemand mehr da war, der Fleisch für einen Eintopf heimbrachte. Sie hatte ein schlechtes Gewissen deswegen, aber sie würde nicht mehr nach Hause gehen, nie mehr, nicht für einen Vater, der versucht hatte, sie zu 
ertränken.

»Nicht bloß eine Individualistin, sondern auch ein Flittchen«, murmelte Tanja und stapfte aus dem Zimmer. »Ich weiß, dass du letzte Nacht wieder mit Wladimir Iljitsch zugange warst …«

»Möchtest du uns beim nächsten Mal Gesellschaft leisten?«, rief Nina ihr nach. Ein paar Minuten später machte sie sich ebenfalls auf den Weg, um sich mit Wladimir und zweien ihrer Pilotenkollegen zu treffen. Sie sangen, als sie die Straße hinuntermarschierten, einen alten Arbeitermarsch, den Nina als Kind nicht gelernt hatte. Es gab so vieles, was sie nie gelernt hatte, als sie dort draußen am See aufwuchs, in beinahe vollkommener Isolation. Solche Dinge waren es, die immer noch einen Abstand zwischen ihr und den meisten anderen Menschen herstellten, die sie kannte. Im Aeroklub war es zwar ein bisschen besser als in Gesellschaft von Komsomolmädchen wie Tanja. Dort teilten zumindest alle ihre Leidenschaft für das Fliegen. Dennoch, Menschen wie Wladimir und seine Freunde waren aufgewachsen in dem Wissen, wie eine Stadt aussah. Sie wussten etwas über Parteigeschichte. Sie kannten Parteilieder und konnten die berühmtesten Reden des Genossen Stalin runterbeten, denn sie hatten all die von staatlicher Seite verlangten Pflichtfächer gehabt. Als Bauernmädchen aufgewachsen zu sein war ein Bonus, doch komplett aus der Wildnis zu kommen wie sie, dachte Nina nicht zum ersten Mal, hatte auch seine Nachteile.


Damit ist es jetzt vorbei.
 Als sie sich in die Schlange vor dem Rekrutierungsbüro einreihten, die sich schon bis auf die Straße erstreckte, spürte Nina, wie das Gefühl von Distanz verschwand. Angeregt unterhielten sich die vier über die neuen Kampfflugzeuge, die es geben sollte, und Nina gehörte dazu. Sie konnte nicht aufhören zu lächeln.

Doch als sie nach ihrem Einzelgespräch im Rekrutierungsbüro wieder zusammen auf der Straße standen, lächelte sie nicht mehr. Wladimir legte ihr versöhnlich eine Hand auf den Arm. »Du kannst immer noch deinen Beitrag leisten.«

»Aber nicht als Pilotin!« Der Offizier, der ihre Bewerbung 
entgegengenommen hatte, hatte sie ganz kurz abgefertigt: Keine Frauen in den Fliegerstaffeln. Punkt. »Aber ich habe mehr Flugstunden als alle anderen!«, hatte Nina protestiert.

»Dein Hunger, dem Vaterland zu dienen, wird nicht ungestillt bleiben. Wir brauchen Krankenschwestern, Fernmeldekräfte, Flugabwehrschützinnen …«

»Warum kann ich keine Pilotin sein?« Verzweifelt suchte sie nach Argumenten. Dann fiel ihr Stalin ein. Niemand stritt sich mit ihm. »Genosse Stalin höchstpersönlich hat den Einsatzwillen weiblicher Piloten gelobt. Ich bin Fluglehrerin seit …«

»Dann mach deine Arbeit, Mädchen«, gab der Offizier ungerührt zurück. »Damit wirst du mehr als genug zu tun haben.« Und er wandte sich dem Nächsten in der Schlange zu.

Wladimir versuchte, einen Arm um Ninas Taille zu legen. »Sei doch nicht sauer, duscha
. Komm, feiere mit uns!« Doch Nina starrte ihn bloß wütend an und verzog sich in ihr Zimmer, wo sie einen drei Jahre alten Zeitungsausschnitt an den Spiegel geklebt hatte. Er zeigte Marina Raskowa, Polina Ossipenko und Walentina Grisodubowa vor einer zweimotorigen Tupolew Ant-37. Die drei Pilotinnen lachten, weil sie gerade einen neuen Langstreckenrekord aufgestellt hatten: knapp sechstausend Kilometer in sechsundzwanzig Stunden und neunundzwanzig Minuten. Ninas Heldinnen, jedermanns Heldinnen – sogar des Genossen Stalin, denn er hatte allen dreien den Orden »Held der Sowjetunion« verliehen und gesagt: »Diese Frauen haben heute all die schweren Jahrhunderte der Unterdrückung von Frauen gerächt.«


Als verdammte Krankenschwester räche ich wohl kaum die schweren Jahrhunderte von irgendwas und irgendwem
, dachte Nina bitter. Doch auch keine der anderen jungen Frauen im Aeroklub wurde als Pilotin angenommen, selbst als alle Männer bereits eingeschrieben waren, bis auf den letzten pickeligen Jungen.

»Was hast du denn erwartet, Ninotschka?«, fragte Wladimir achselzuckend. »Es ist doch sowieso nur jeder Vierte in diesem Klub eine Frau.
«

»Aber ich bin besser als jeder einzelne Mann, den sie genommen haben«, entgegnete Nina rundheraus. »Sogar besser als du.«

Sie sagte das ganz sachlich, als Feststellung, nicht als Beleidigung. Trotzdem schien er verletzt. »Rede nur so weiter, duscha
, und ich werde dich nicht heiraten, bevor ich gehe.«

Nina blinzelte überrascht. »Seit wann willst du mich heiraten?«

»Jeder Mann wünscht sich eine Frau, der er zum Abschied winken kann, wenn er in den Krieg zieht. Wir könnten runter ins Büro gehen. Es wäre ganz einfach.« Unbekümmert zog er sie an sich. »Liebst du mich denn nicht?«

»Du bist gut im Bett, Wolodja, und ein guter Pilot bist du auch. Aber besser als ich bist du nicht«, sagte Nina. »Ich könnte mich nur in jemanden verlieben, der besser fliegt als ich.«

»Miststück«, fluchte er und stapfte wütend davon, um seine letzten Nächte mit einer anderen zu verbringen.

Den ganzen Sommer über dünnten sich die Reihen im Aeroklub immer weiter aus. Es ging auf den Herbst zu, und die Zeitungen berichteten, wie Hitlers Horden unter dem Hakenkreuzbanner voranmarschierten und an der Front im Westen sowjetische Babys ermordeten und sowjetische Frauen vergewaltigten. Die Welle des Patriotismus war so stark, dass sie bis weit nach Osten rollte und auch nach Irkutsk schwappte. Mit Hochgenuss wurden Neuigkeiten von sowjetischen Siegen aufgenommen. Nina fraß der Frust bei lebendigem Leibe auf. Es gab keine Verwendung für das, was Nina am besten konnte. Sie verbrachte ihre Tage damit, siebzehnjährigen Jungs das Fliegen beizubringen, die kaum eine Handvoll Flugstunden anzusammeln, bevor sie an die Front mussten. All die schönen Worte aus dem Radio und in Genossen Stalins Reden über die Frauen, die dem Vaterland unschätzbar wertvolle Dienste erwiesen – worauf liefen sie hinaus?

Und dann kam der September. Hitlers Armeen rückten immer noch unerbittlich Richtung Osten vor, und Nina ging an der Angara spazieren. Sie schaute über das Geländer hinweg auf die andere Seite des schnell dahinströmenden Flusses, der die Stadt 
durchzog. Im Geiste sah sie sich in einem der neuen Kampfflugzeuge sitzen und schreiend durch die Wolken brechen mit einer Geschwindigkeit, die ihr das Blut aus den Ohren trieb, da spürte sie auf einmal ein Prickeln zwischen den Schulterblättern. Jemand verfolgte sie. Sie blieb stehen und bückte sich. Während sie vorgab, die Schnürsenkel ihrer Stiefel neu zu binden, ließ sie unter ihrem Ärmel das Rasiermesser in ihre Hand gleiten und klappte es geschickt auf. Dann richtete sie sich wieder auf und wandte sich gelassen um, bereit für alles, was da kommen mochte. Bereit für alles, außer für das Messerklingenlächeln, das sie nun begrüßte.

»Du bist unaufmerksam, kleine Jägerin«, sagte ihr Vater. »Ich bin dir den ganzen Weg vom Klub hierher gefolgt.«

Mit dem Rücken zum Fluss an das Geländer gelehnt, standen sie nebeneinander und musterten sich. Nina hatte genügend Platz gelassen, um sich wegducken zu können, obwohl in seinen Augen nicht das irre Funkeln lag wie damals, als er versucht hatte, sie zu töten. Dennoch hielt sie das Rasiermesser fest auf ihn gerichtet. Ihr Vater lächelte, als er es bemerkte.

»Meins«, sagte er.

»Und jetzt meins. Was machst du in Irkutsk?«

Er deutete auf ein Bündel zu seinen Füßen. »War ’ne gute Jagdsaison. Die Felle bringen in der Stadt mehr ein.«

»Wie hast du mich gefunden?«

»Ich kann Bärenmarder aufspüren, Mädchen. Und du glaubst wirklich, ich kann nicht meine Wasserhexe von einer Tochter finden?«

»Lufthexe«, konterte Nina.

»Hab ich gehört. Sie lassen Mädchen fliegen?«

»Drei Mädchen haben den Langstreckenrekord aufgestellt.« Nina musterte ihren Vater. Er schien fest auf beiden Beinen zu stehen. »Ich dachte, du wärst inzwischen tot. Eingelegt in deinem Selbstgebrannten.«

Schulterzucken. »Es war einfacher, als du den Kochtopf gefü
llt hast. Mädchen sind dazu da, sich um ihren Vater zu kümmern. Das heißt aber nicht, dass ich es nicht selber kann.«

»Es tut mir nicht leid, dass ich gegangen bin.«

Ein frostiges Lächeln. »Du hast bei deinem Abgang all mein Geld mitgenommen, jeden einzelnen Rubel. Tut dir das leid?«

»Nein.«

»Diebische kleine Schlampe.« Er sagte das irgendwie halb grimmig, halb amüsiert, und Nina musste grinsen. Es war wirklich merkwürdig, ihn hier vor sich zu sehen. Er wirkte so deplatziert.

»Ich bin froh, dass du nicht tot bist«, sagte Nina und war überrascht, als sie feststellte, dass sie es ernst meinte. Den Mann, der versucht hatte, sie zu ertränken, hätte sie mit Leichtigkeit hassen können. Doch sie zog es vor, den Mann zu mögen, der ihr gezeigt hatte, wie man jagte, und der ihr Geschichten erzählt hatte. Wenn es im Zusammenhang mit ihrem Vater aber ein Gefühl gab, das alles überragte, dann das Bedürfnis, ihm niemals ihren Rücken zuzuwenden.

Ihr Vater sagte gerade irgendetwas über den Krieg, bedauerte, zu alt zu sein, um mitzumischen und Faschisten zu töten. »Ich frage mich, ob sie wohl leichter sterben als Zaristen«, überlegte er laut. »Habe ich dir mal von diesem moskowitischen Hurensohn erzählt, dem ich die Leber mit einem Spaten aus dem Bauch gekratzt habe?«

»Viele Male, Papa.«

»Du hast diese Geschichte immer gemocht.« Er sah sie unter buschigen Augenbrauen hervor prüfend an. »Ich sollte zumindest ein Kind haben, das in diesem Krieg kämpft. Deine Brüder sind alle im Gefängnis oder in irgendeiner Bande, und deine Schwestern sind alle Huren. Wirst du gehen?«

»Sie nehmen keine Frauen in die Fliegerstaffeln auf.«

»Glauben sie, dass ihr zu weich seid?« Er lachte bellend. »Während der Revolution habe ich Frauen gesehen, die konnten einem Mann den Kopf abhacken, ohne auch nur mit der Wimper zu zucken.
«

»Wenn Revolution ist, wird immer groß verkündet, dass Frauen und Männer gleich sind«, entgegnete Nina. »Aber wenn man um Erlaubnis bittet, in den Kampf zu ziehen, sagen sie dir, du musst Krankenschwester sein.«

»Ja, das war schon immer dein Problem. Um Erlaubnis bitten.« Er lehnte sich zu ihr herüber, und Nina konnte seinen Raubtieratem riechen. »Deine Chance wird kommen, Nina Borisowna. Und wenn es so weit ist, dann bitte nicht um Erlaubnis. Dann nimm sie dir, verdammt noch mal.«

»Hier zeigt sich eine kalkulierte, asoziale Geringschätzung des kollektivistischen Prinzips«, zitierte Nina einen dieser unsinnigen Slogans, die Tanja immer so pflichtbewusst nachplapperte. »Das steht im Gegensatz zu den Prinzipien des proletarischen Lebens.«

»Ich scheiß auf das proletarische Leben.«

Nina zuckte unwillkürlich zusammen. »Sag noch mehr solche Sachen in der Öffentlichkeit, und du wirst dich in Schwierigkeiten bringen, du verrückter alter Mistkerl. Irgendwann hast du ’ne Kugel im Kopf.«

»Ach wo. Ich bin doch ein Markow. Wir haben ständig Scherereien, aber wir kümmern uns nicht drum.« Er kramte in seinem Rucksack und warf ihr etwas Unförmiges, Weiches zu. Überrascht fing Nina es auf. Ein Baikalrobbenfell, und was für ein schönes! Stahlgrau und glänzend wie junges Eis, dabei weich wie frisch gefallener Schnee. »Mach dir eine neue Mütze draus, wenn du Kampfpilotin werden willst«, sagte er und rümpfte die Nase in Richtung ihrer alten Mütze aus Kaninchenfell. »Die da sieht scheiße aus.«

Nina lächelte. »Danke, Papa.«

Er schulterte seinen Rucksack. »Komm nicht zurück zum See, Hexe«, meinte er zum Abschied. »Sonst ertränke ich dich wirklich, wenn ich das nächste Mal genügend Wodka intus habe.«

»Oder ich schlitze dir die Kehle auf und nicht die Hand.«

»Wie dem auch sei.« Er deutete mit einem Kopfnicken auf die 
Schneide des Rasiermessers, die immer noch zwischen Ninas Fingern blinkte. »Bring einen Deutschen für mich damit um.«

Sie wartete, bis er außer Sichtweite war. Die hochgewachsene, abgerissene Gestalt verschwand so lautlos in der Menge wie in der Taiga. Werde ich dich jemals wiedersehen
?, fragte sie sich.

An diesem Abend saß sie im Schneidersitz auf ihrem Bett und schnitt sorgfältig in das Robbenfell hinein, um sich eine neue Mütze zu machen, als Tanja das Radio anstellte. »Sie übertragen eine antifaschistische Frauenkonferenz aus Moskau.« Nina hörte kaum zu und arbeitete weiter. Eine ordentliche Fliegermütze mit Ohrenklappen, die sie unter dem Kinn zusammenbinden konnte; genau das Richtige für Flüge im offenen Cockpit.

»… Die sowjetische Frau – das sind Hunderte von Fahrerinnen, Traktoristinnen und Pilotinnen, jeden Augenblick bereit, sich in eine Kampfmaschine zu setzen und ins Gefecht zu stürzen.«


Nina hielt inne. »Wer ist das?«

»Marina Raskowa«, sagte Tanja. Nina blickte hinüber zu ihrem Spiegel, wo der Zeitungsausschnitt mit dem Foto klebte. Die Frau ganz rechts, dunkelhaarig, mit glitzernden Augen, wie sie ganz entspannt und professionell vor ihrer Tupolew Ant-37 stand. Nina hatte alles verschlungen, was es über Raskowa zu lesen gab, aber sie hatte sie noch niemals sprechen hören. Ihre Stimme, die jetzt aus dem Radio drang, klang warm, herzlich und zugleich kristallklar. Nina würde von einer Klippe springen, wenn diese Stimme es ihr befahl.


»Liebe Schwestern!
«, rief Marina Raskowa. »Die Stunde ist gekommen, um Vergeltung zu üben. Steht fest in den Reihen als Kämpferinnen für den Frieden!«



Sag mir, wie
, dachte Nina.

Und sie bekam eine Antwort. Nicht an diesem Abend, doch wenige Wochen später, an dem Tag, als die sowjetischen Truppen hinter die Linie von Moschaisk zurückgedrängt wurden und die Deutschen nur achtzig Kilometer vor Moskau standen. Dem Tag, an dem eine weitere Neuigkeit im Aeroklub die Runde machte: 
Genosse Stalin hatte die Aufstellung von drei Regimentern befohlen, um sie – unter Leitung von Marina Raskowa, Heldin der Sowjetunion, für den Luftkampf auszubilden.

Drei Frauenregimenter.

»Der örtliche Komsomol wurde gebeten, nach Freiwilligen zu suchen und mit ihnen zu sprechen«, hörte Nina eine Pilotin sagen. »Ich habe meine Unterlagen schon eingereicht. Nur die besten Rekrutinnen werden nach Moskau geschickt.«


Wie kann ich sie dazu bringen, mich auszuwählen?
, überlegte Nina fieberhaft. Eine kleine Wilde aus der Taiga mit wenig Schulbildung, der der Ruf vorauseilte, Individualistin zu sein. Wenn nur drei Regimenter gebildet wurden, konnten sie es sich leisten, nur die Allerbesten zu nehmen, und überall gab es Frauen, die nichts unversucht lassen würden, um dazuzugehören. Frauen mit Universitätsabschlüssen, blütenweißen Akten, Beziehungen zur Partei.


Deine Chance wird kommen, Nina Borisowna
, hatte ihr Vater gesagt. Und wenn es so weit ist, dann bitte nicht um Erlaubnis. Nimm sie dir, verdammt noch mal.


Sie hielt sich nicht mit Papierkram auf, sondern ging nach Hause, um das Notwendigste zusammenzupacken – Pass, Komsomolausweis, Abschlussnachweise für das Piloten- und Segelflugtraining. Dann warf sie ein paar Sachen in eine Tasche, stopfte ihre Haare unter die neue Robbenfellmütze und rannte unter einem eisenfarbenen Oktoberhimmel zum Bahnhof. Dort angekommen, warf sie jeden einzelnen Rubel, den sie besaß, auf den Tresen und sagte: »Einfache Fahrt nach Moskau, bitte.«


Kapitel 10

JORDAN

Boston

Juni 1946

Am Tag nachdem Dad und Anneliese zu ihrer Hochzeitsreise aufgebrochen waren, ging Jordan mit Ruth in den Stadtpark. Es gab nichts Besseres als Eiscreme und eine Fahrt mit dem Schwanenboot, um ein kleines Mädchen aufzumuntern und um es zum Reden zu bringen.

»Schokolade oder Erdbeer.« Ruth biss sich unschlüssig auf die Lippe. »Beides«, entschied Jordan, »du hast es verdient.« Das entlockte Ruth ein schüchternes Lächeln. Sie klammerte sich an Taros Leine wie an einen Rettungsanker, aber sie schien nach und nach etwas mehr Vertrauen zu fassen.

An ihren Eiswaffeln leckend, schlenderten die beiden Stiefschwestern zum Ententeich, die schwanzwedelnde Taro in ihrer Mitte. Im Wasser spiegelten sich die Sommertouristen, die Brotstücke von der Brücke warfen, aber Jordan hatte ausnahmsweise nicht den Wunsch, die Szene im Bild festzuhalten. »Siehst du, was da glitzert, Ruth? Das ist eine Libelle. Hast du am See von Altaussee auch Libellen gesehen?« Ruth sah sie verwirrt an. »Da hast du doch gewohnt, oder? Bevor du hergekommen bist.«

Ein Nicken.

»Woran erinnerst du dich noch, Käferchen? Ich möchte mehr über dich wissen, wo du doch jetzt meine Schwester bist.« Sie drückte Ruths Hand. »Woran kannst du dich erinnern, bevor ihr nach Boston gekommen seid?«

»Der See«, wisperte Ruth. »Ich habe den See jeden Tag durch 
das Fenster gesehen.« Ihr deutscher Akzent war schon deutlich schwächer geworden. Mit ihren blonden Zöpfen und dem blauen Pullover hätte man sie ebenso gut für eine kleine Amerikanerin halten können.

»Jeden Tag?« Anneliese hatte nicht erwähnt, dass sie längere Zeit in Altaussee geblieben waren. »Wie viele Tage?«

Ruth zuckte die Achseln.

»Erinnerst du dich an deinen Vater? Wie er gestorben ist?«

»Mama hat gesagt, er ist nach Osten gegangen.«

»Wohin im Osten?«

Wieder ein Achselzucken.

»Woran erinnerst du dich noch?«, fragte Jordan so behutsam wie möglich.

»Die Geige«, sagte Ruth noch leiser. »Wie Mama spielt.«

Jordan war verblüfft. »Aber deine Mama spielt nicht Geige.«

»Sie hat gespielt!« Ruth zog die Augenbrauen zusammen und streckte die Hand nach Taros weichem Rücken aus. »Sie hat gespielt!«

»Ich glaube dir, Ruthie.«

»Sie hat!«, wiederholte Ruth heftig. »Sie hat für mich gespielt.«

Anneliese hatte nie davon gesprochen, dass sie ein Instrument spielte. Sie hatte auch nie das Radio anschalten wollen. Und sie besaß ganz gewiss keine Geige. Jordan hatte gesehen, wie Annelieses Habseligkeiten ins Haus getragen wurden, damit sie nach der Hochzeitsreise gleich ausgepackt werden konnten. Ein Instrumentenkoffer war nicht dabei gewesen. Hatte sie sie verkaufen müssen?


»Deine Mama hat gesagt, dass am See etwas passiert ist. Eine Flüchtlingsfrau hat euch nicht sehr nett behandelt.«

»Da war Blut«, wisperte Ruth. »Meine Nase hat geblutet.«

Jordans Herz klopfte bis zum Hals. »Weißt du noch mehr?«

Ruth ließ ihre Eiswaffel fallen und machte ein so erschrockenes Gesicht, dass Jordan es nicht über sich brachte, weiter in sie zu dringen. Sie breitete die Arme aus, und Ruth kuschelte sich an sie. »
Schon gut, Käferchen. Du musst nicht daran denken, wenn du nicht willst.«

»Das hat sie auch gesagt«, murmelte Ruth, das Gesicht gegen Jordans Bauch gepresst.

»Wer?«

Eine Pause. »Mama.«

Aber ihre Stimme hatte einen fragenden Klang, als wäre sie sich nicht ganz sicher, und ihre kleinen Schultern zuckten. Jordan biss sich auf die Zunge: Schluss mit den Fragen. Sie drückte ihre neue Schwester fest an sich. »Komm, wir fahren mit dem Schwanenboot. Das wird dir gefallen.«

»Aber ich habe mein Eis fallen lassen.«

»Du kannst meins haben.«

Als sie zu den offenen Tretbooten mit den weißen Schwänen kamen, hatte sich Ruth beruhigt. Jordan kam sich wie ein Ungeheuer vor. Und was hat das jetzt gebracht?
, schimpfte sie mit sich im Stillen. Du hast deiner neuen kleinen Schwester Angst gemacht, J. Bryde.


Anneliese hatte sehr wenige Habseligkeiten ins Haus gebracht, was bei einer Frau, die aus der Trümmerlandschaft eines Krieges geflohen war, keineswegs Verdacht erregen musste. Jordan hatte den Schrank und die Schubladen ihrer Stiefmutter bereits durchsucht, wenn auch mit schlechtem Gewissen, und nichts gefunden. Wenn die frischgebackene Mrs McBride etwas Kompromittierendes besaß, dann war es zusammen mit dem Eisernen Kreuz auf Hochzeitsreise gegangen.

Abwarten und Tee trinken, lautete die Devise. Auch wenn sie am liebsten auf der Stelle mit ihrem Argwohn zu Dad gelaufen wäre, wusste Jordan, dass zwei Fotografien als Beweise nicht ausreichten. Sie brauchte mehr.


Am Montag kehrten Dad und Anneliese, mit Geschenken beladen, zurück. »Ich habe meine Mädchen so vermisst!« Dad schwenkte Ruth durch die Luft, und Anneliese strahlte Jordan so freudig an, dass diese unwillkürlich zurücklächelte
.

»Hilf mir auspacken, Jordan. Ich zeige dir den Schal, den ich in Concord für dich gefunden habe. Genau deine Farbe!« Anneliese kam ihr mit so viel Herzlichkeit und Offenheit entgegen, dass Jordan sich fragte, ob sie sich das Eiserne Kreuz nicht doch eingebildet hatte.

Während sie im oberen Stockwerk Schals und Spitzentaschentücher auspackten und über das Bett verstreuten, fragte Jordan wie beiläufig: »Übrigens habe ich mich gefragt, ob du früher Geige gespielt hast.«

»Nein, warum?«

»Einfach so. Oh, dieser Schal ist wirklich hübsch, Anneliese!« Sie ließ es zu, dass ihre Stiefmutter ihr die mit blauen Pailletten besetzen fransigen Schalenden um den Hals schlang.

»Anna!«, korrigierte Anneliese und drapierte den Schal über Jordans Schulter. »Da ich jetzt eine richtige amerikanische Hausfrau bin, möchte ich einen richtigen amerikanischen Namen tragen!«


Ja, löschen wir deine Vergangenheit doch einfach aus
, dachte Jordan sarkastisch, während Anneliese sie zum Spiegel zog. Wie du dich auch nennst, ich habe ein Auge auf dich!


»Wir haben eine Suite im Copley Plaza Hotel gemietet«, schwärmte Ginny Reilly. »Meine Schwester hat dort ihre Flitterwochen verbracht, es ist traumhaft schön. Und in der Hochzeitsnacht wird mich Sean über die Schwelle tragen …«

»Du solltest lieber ihn über die Schwelle tragen«, entgegnete Jordan trocken, mit einem Ohr bei Anneliese in der Küche, wo Geschirr klapperte. »Sean ist eine Bohnenstange.«

»Sei still, das ist meine Fantasie!« Die Mädchen, die von Illustriertenstapeln umgeben auf dem Wohnzimmerboden saßen, kicherten. »Er entkorkt den Sekt, während ich in mein Negligé schlüpfe. Es ist aus seidig schimmerndem elfenbeinfarbenem Satin …«

Die Mädchen lauschten gebannt, bis Ginny mit einem 
geflüsterten »Und wenn das Licht ausgeht, reißt er mir das Negligé vom Leib« schloss und alle in lautes Gelächter ausbrachen, auch Jordan.

Sie hob die Leica und fotografierte ihre Freundinnen, im Geiste schon die Bildunterschrift vor Augen: Juni 1946, Frustrierte Jungfern, eine Studie
. Kurz nach Jordans achtzehntem Geburtstag hatte die Abschlussfeier der Highschool stattgefunden, die Schulzeit war endgültig vorüber, und nun saß sie mit ihren Freundinnen herum, die im Geiste Traumhochzeiten planten – und die Hochzeitsnacht. Alle waren anständige Mädchen aus anständigen Elternhäusern, und keine von ihnen hatte »es« bisher getan, aber sie redeten alle darüber, wie »es« sein würde. Ginny arbeitete bei Filene’s im Verkauf, und Susan ging im Herbst aufs Boston College, verkündete aber jetzt schon lautstark, das täte sie nur so lange, bis sie verlobt wäre. Und Jordan, die das Ende der Highschool so herbeigesehnt hatte, fragte sich, wie es weitergehen sollte. Als sie letzte Woche das Thema College angesprochen hatte, war Dad überhaupt nicht darauf eingegangen. »Ich rede später mit ihm«, hatte Anneliese ihr hinterher mit einem verschwörerischen Lächeln, das bei Jordan sofort Gewissensbisse auslöste, ins Ohr geflüstert.

»Du bist dran, Jor«, lachte Ginny. »Wie ist dein erstes Mal?«

Jordan schob ihre sorgenvollen Gedanken beiseite. »Also gut, dann los.« Es war alles ziemlich kindisch, aber wann sollte man kindisch sein, wenn nicht jetzt? »Wir befinden uns im Krieg mit den Russen, und ich fotografiere die Bombenangriffe auf Moskau. Ich lerne einen faszinierenden Franzosen kennen, der für Reuters arbeitet, und nach der Bombardierung zieht er mich zu einem verlassenen Panzer …«

»Du willst es in einem Panzer tun?«

»Kugeln pfeifen uns um die Ohren. Es ist sehr romantisch. Dann schafft mein Foto von den Bombenangriffen es auf die Titelseite von TIME
 …«

»Wenn ich Garrett hätte, würde ich nicht von Franzosen 
träumen«, unterbrach Susan sie. »Hat er dir schon seinen Collegering gegeben?«

Garrett hatte Jordan in der Tat seinen Collegering geben wollen, aber sie hatte ihn nicht angenommen. Sonst hätten alle erwartet, dass sie ihn an einer Kette um den Hals trüge, weil das der nächste Schritt war. Und das Problem mit den kleinen Schritten war, dass die Leute, je mehr Schritte man in eine bestimmte Richtung tat, immer gleich annahmen, man würde in diese Richtung weitergehen. Und Jordan war sich noch nicht sicher, ob sie das wollte. Sie war gerade mal achtzehn; woher sollte sie wissen, ob Garrett Byrne der Richtige war? Im Grunde war ihr das Märchen von dem einen Richtigen sowieso nicht ganz geheuer.

Anneliese kam auf leisen Sohlen mit einem Tablett ins Zimmer. »Mögt ihr Mädchen ein Stück Kuchen?«

»Oh ja, bitte, Mrs McBride«, zwitscherten Jordans Freundinnen, und als Anneliese gegangen war, lobten sie sie über den grünen Klee: »Deine Stiefmutter ist wahnsinnig nett!«

»Und elegant! Kein Härchen am falschen Platz! Meine Mutter ist immer so zerzaust.«

»Sie ist großartig«, bestätigte Jordan. Wenn ich mir sicher sein könnte, dass sie kein Nazi ist, wäre sie absolut perfekt.


Später, in der Dunkelkammer, nachdem ihre Freundinnen fort waren, ging sie wieder einmal mit sich ins Gericht. Nur weil sie ein Eisernes Kreuz besitzt, muss sie noch lange kein Nazi sein.
 Sie versuchte, fair und objektiv zu sein, wie die besonnene J. Bryde, die sich nicht von Sensationsgier leiten ließ und immer das entscheidende Körnchen Wahrheit fand. Vielleicht war ihr Mann ein Nazi, und der Orden gehörte ihm. Sie hat erzählt, dass er im Krieg war, aber nichts davon, ob als Gefolgsmann Hitlers. So etwas würde man ja auch lieber für sich behalten, wenn man nach Amerika emigrierte.


Vollkommen plausibel. Absolut möglich.

Unruhig tigerte Jordan in der Dunkelkammer auf und ab. Außerdem verschweigt sie ihre private Vorgeschichte 
ja vielleicht gar nicht. Mir gegenüber ist sie verschlossen, aber das heißt noch lange nicht, dass sie Dad nichts erzählt hat. Er könnte längst eingeweiht sein. Ein kleines Geheimnis zwischen Eheleuten.



Dann frag ihn doch
, dachte Jordan. Aber ihr Bauchgefühl hielt sie davon ab. Anneliese machte Dad glücklich, das hatte Jordan in den vergangenen Wochen sehr deutlich gespürt. Er pfiff beim morgendlichen Rasieren fröhlich vor sich hin, er kam beschwingten Schrittes von der Arbeit nach Hause. Und obwohl Jordan sich keineswegs vorstellen wollte, was hinter der Schlafzimmertür vor sich ging, war offensichtlich auch in dieser Hinsicht alles zum Besten bestellt. Vorige Woche hatte sie am Nachmittag an die Schlafzimmertür geklopft, und als sie aufgefordert wurde einzutreten, war Anneliese gerade dabei, das Bettlaken glatt zu streichen, und Dad steckte seine Manschettenknöpfe ins Hemd. Die beiden hatten sich verstohlen angelächelt. Sie war zwar nur eine achtzehnjährige Highschool-Absolventin, die nie weiter gegangen war, als im Auto ihres Freundes die Bluse auszuziehen, aber sie begriff sehr wohl, dass die elegante Anneliese mit ihrem untadligen Haushalt und ihren gestärkten Taschentüchern eine andere, weniger korrekte, weniger zugeknöpfte Seite hatte, die Dad nach so vielen einsamen Jahren im Bett sehr glücklich machte. Und schließlich hatte jeder Mensch verschiedene Gesichter! Warum machte sie sich Sorgen wegen Annelieses verborgener Seiten?

»Da bist du ja.« Als Jordan den zur Nähstube umfunktionierten Wintergarten betrat, blickte Anneliese von ihrer Nähmaschine auf. »Was meinst du dazu?« Sie hielt ein halb fertiges violettes Baumwollkleidchen für Ruth in die Höhe.

»Noch nicht genug Rüschen. Ruth will immer noch mehr Rüschen.« Anneliese hatte in diesem Zimmer Jordans Kleid für den Abschlussball genäht, eine taillierte Robe aus grüner Seide mit tiefem Ausschnitt und Ärmeln bis zum Ellenbogen – das umwerfendste Kleid der ganzen Abschlussklasse. Dad hatte sich die Augen gewischt, und Anneliese hatte ihr einen Armvoll cremeweißer Rosen geschenkt. Bei der Erinnerung daran 
machten sich die altbekannten Schuldgefühle bemerkbar, und Jordan ließ sich aufseufzend neben dem Nähtisch auf einen Stuhl fallen.

»Kribbelig?«, fragte Anneliese mitfühlend. »Es ist eine schwierige Zeit für ein Mädchen, wenn die Schule zu Ende ist und der nächste Lebensabschnitt noch nicht angefangen hat.«

»Meinst du damit, ich soll mich verloben?« Denn genau das dachte Dad.

»Nein, denn das Letzte, was ein Mädchen in deinem Alter braucht, ist – wie sagt man? –, herumkommandiert zu werden.«

Anneliese artikulierte das Wort sorgfältig Silbe für Silbe; sie bemühte sich ununterbrochen, neue englische Vokabeln aufzuschnappen. »Meine Mutter hat mich Tag und Nacht zurechtgewiesen, und dadurch bin ich eigensinnig und abweisend geworden.«

»Du bist so nett zu mir«, sagte Jordan impulsiv.

Anneliese biss den Faden ab. Ihre Augen blitzten. »Ich möchte keine böse Stiefmutter sein!«


Ich beobachte dich
, dachte Jordan verzweifelt, aber du gibst mir nichts Greifbares. Nichts als Gründe, dich zu mögen.


Bis zu einem Nachmittag am Selkie Lake, Monate später.


Kapitel 11

IAN

Wien

April 1950

»Dieses Miststück!« Schäumend vor Wut trat Tony gegen die Beine der Bank, auf der Ian in der Bahnhofshalle saß. »Dieses verdammte Nazi-Miststück. Ich weiß, dass sie etwas weiß.«

»Sehe ich genauso«, sagte Ian, die Augen auf seine Zeitung geheftet. »Ich würde wetten, sie weiß sogar ziemlich viel.«

Der morgendliche Abstecher zum Haus Fischerndorf Nummer 8 war nicht gut verlaufen. Aus Vera Eichmann, geborene Liebl, hatten sie weder mit glaubhaft klingenden Halblügen noch mit Tonys Charme noch mit Geld irgendetwas herausbekommen, was sie weitergebracht hätte. Nein, sie kannte keine Frau mit dunklem Haar und einer Narbe am Hals. Nein, bei ihr hatte nach dem Krieg keine Frau gewohnt, auf die diese Beschreibung passte. Wenn das die Nachbarn sagten, dann war sie nicht dafür verantwortlich, dass die sich so etwas ausdachten. Die hatten es eben darauf abgesehen, sich schlimme Dinge über eine Witwe aus den Fingern zu saugen, die irgendwie über die Runden kommen musste. Ja, sie betrachtete sich als Witwe. Ihren Mann hatte sie seit fünf Jahren nicht mehr gesehen. Sie wollte, dass man sie in Ruhe ließ. Dann hatte sie ihnen die Tür vor der Nase zugeknallt.

Ian hatte nicht erwartet, dass es anders laufen würde, und las deshalb gelassen weiter, während sein Partner grimmig auf und ab lief. Schließlich blieb Tony stehen und setzte sich neben Ian. »Was hätte ich dafür gegeben, die Frau in ihren Keller zu zerren und die Wahrheit 
aus ihr herauszuprügeln!«

»Das würdest du nicht tun, und das weißt du auch.«

»Nein?« Tony zog eine Augenbraue hoch. »So eine Frau löst bei mir nicht unbedingt ritterliche Gefühle aus. Das ist etwas anderes, als Verständnis für die Kompromisse zu haben, die kleine Leute wie die Ziegler-Schwestern eingegangen sind, um den Krieg zu überstehen. Adolf Eichmanns Frau hat zu den höchsten Kreisen gehört. Sie muss etwas davon mitbekommen haben, wie ihr Mann Millionen von Juden nach Osten abtransportieren ließ. Glaub mir, ich könnte sie durchaus gegen die Wand klatschen und nachts trotzdem gut schlafen, solange wir auf die Weise etwas aus ihr herausbekämen.«

»Und was, wenn sie dichthält? Fängst du dann an, ihr die Knochen zu brechen? Würdest du drohen, ihren Kindern etwas anzutun? Wo wäre die Grenze?« Ian faltete die Zeitung zusammen und spürte, wie ihm eine Frühlingsbrise das Haar zauste. »Das ist der Grund, warum wir so nicht vorgehen.«

Dieses Gespräch hatten sie auch schon in der ersten Woche ihrer Zusammenarbeit geführt, als sie einem Gauleiter auf der Spur waren, der für eine Reihe von Gräueltaten im besetzten Frankreich verantwortlich war. Nach einer ganz besonders unergiebigen Befragung eines Zeugen hatte Tony gemurmelt: »Du musst nur ein Wort sagen, dann schleppe ich ihn jetzt in einen dunklen Winkel und bringe ihn zum Reden.«

Ian hatte seinen neuen Partner in aller Ruhe am Kragen gepackt, ihm mit einer halben Handdrehung die Luft abgeschnürt und ihn auf die Zehen hochgezogen, sodass ihre Augen auf gleicher Höhe waren. »Habe ich deine volle Aufmerksamkeit?«, fragte er bedächtig und wartete, bis Tony mühsam nickte. »Gut. Denn wir verprügeln keine Zeugen. Nicht heute. Niemals. Und falls das nicht in deinen Schädel reingeht, dann bist du draußen. Habe ich mich klar genug ausgedrückt?« Er ließ Tony los, und der Jüngere blickte ihn wachsam an und zuckte die Schultern. »Du sagst, wie’s läuft, Boss.«

Jetzt sprach aus Tonys dunklen Augen eine 
gewisse Neugier. »Es gibt Grenzen. Es reicht ja vielleicht aus, jemanden tüchtig durchzuschütteln und ihm ein paar Ohrfeigen zu verpassen …«

»Wer so schnell auspackt, den kriegt man auch ohne Gewalt zum Reden.«

»So läuft das aber nicht immer, und das weißt du auch. Erzähl mir nicht, dass du niemals versucht warst, einen Zeugen weichzuklopfen.«

»Natürlich ist mir der Gedanke schon mal durch den Kopf geschossen«, gab Ian freimütig zu. »Ich war schon näher dran, als du dir vorstellen kannst. Aber es geht nicht nur darum, Kriegsverbrecher zu fassen. Wie wir sie fassen – darauf kommt es an.«

»Aber ist das wirklich so?«

Ian stützte die Ellenbogen auf den Knien ab und blickte die Bahngleise entlang. »Kurz nach Kriegsende habe ich in einem amerikanischen Team gearbeitet«, sagte er schließlich. »Wir untersuchten Fälle, in denen deutsche Zivilisten im Verdacht standen, notgelandete Piloten ermordet zu haben. Die Amerikaner gingen so vor, dass sie den Bürgermeister des Ortes festsetzten, bis er eine Liste von Zeugen ausgespuckt hatte, dann stellten sie die Zeugen an die Wand und drohten, sie zu erschießen, wenn sie den Mund nicht aufmachten. Sie haben jedes Mal ausgepackt, wir hatten unseren Mann, und nie wurde einer der Zeugen erschossen. Mir war das aber zuwider.« Ian blickte seinen Kollegen an. »Da draußen sind weit mehr Kriegsverbrecher, als wir jemals aufspüren können. Wenn ich alle unbehelligt lassen muss, die nur aufzustöbern sind, indem wir zu Folterknechten werden, dann kann ich gut damit leben.«

»Kannst du auch gut damit leben, wenn wir die Jägerin laufen lassen müssen?«, fragte Tony. »Was wäre, wenn die Frau, die deinen Bruder umgebracht hat und deine Frau fast umgebracht hätte, nur zu fassen wäre, wenn du dafür einen Zeugen zu Hackfleisch machen müsstest?«

Ian machte sich nichts vor. Ich weiß es nicht.


Er versuchte, ruhig zu atmen, um die reflexhaft 
aufsteigende Wut zu dämpfen, und erhob sich. »Der Zug.« Die Rückfahrt nach Wien war lang und schweigsam.

»Sie werden exmittiert«, begrüßte sie Frau Hummel, puterrot vor Wut. »Sie und diese unzivilisierte Schlampe!«

Die Tirade setzte sich fort, noch während Ian Frau Hummel entschlossen beiseiteschob und die Tür zum Büro aufstieß. »Verflucht noch eins …«

Das Büro hatte sich innerhalb nur eines Tages von einer wohlgeordneten Oase in ein komplettes Tohuwabohu verwandelt. Überall lagen achtlos hingeworfene Aktenstapel herum, den Schreibtisch bedeckte eine Schicht loser Zettel, auf jedem freien Fleck standen benutzte Tassen. Es roch nach Tee, und um den Marmeladentopf summten Fliegen. Die Herrscherin des Chaos saß, den blonden Kopf über eine Akte gebeugt, auf Ians Schreibtischstuhl, baumelte mit den nackten Füßen und blätterte mit marmeladenverklebten Fingern die Seiten durch.

»Kekse sind alle«, sagte sie zur Begrüßung, ohne aufzublicken. »Tee auch.«

Ian ließ den Blick ein weiteres Mal über sein entweihtes Refugium schweifen. Tony betrachtete das Chaos ebenfalls völlig entgeistert. »Nina«, sagte Ian schließlich, »warum werden wir hinausgeworfen, und warum trägst du eins von meinen Hemden?«

»Meins ist aufgehängt zum Trocknen.« Sie schob den Ärmel von Ians Hemd hoch und blätterte die Akte in ihrer Hand zu einem Fächer auf. »Diese Fall, der mudak
 Schleicher … Ich kann das nicht lesen so gut, aber sieht so aus, dass die Frau hat gelogen. Warum habt ihr nicht angedroht, ihr die Nase abzuschneiden?«

»Wirft uns Frau Hummel tatsächlich raus?«

»Sie hat damit gedroht.« Nina warf die Akte hin und nahm sich eine andere. »Ich sage, dass ich ihr die Nase abschneide.«

»Na wunderbar. Nina, du solltest dich lediglich um die Post kümmern, Anrufe entgegennehmen …«

»Das ist langweilig.« Nina nahm ihren Becher, blickte sich suchend nach einem Löffel um und benutzte, als sie 
keinen fand, stattdessen das Ende von Ians Füllfederhalter zum Umrühren. »Ich gehe durch eure alten Fälle, sehe, wie ihr arbeitet. Kann nützlich sein, wenn wir auf die Suche gehen nach der Jägerin.«

»Nützlich?« Ian verschränkte die Arme vor der Brust. »Du hast mein Büro verwüstet, du Barbarin.«

»Ist jetzt auch mein Büro. Bis Bombe abgeworfen und Ziel plattgemacht, was meins ist, ist euers, und was euers ist, ist meins.« Sie nahm noch ein paar Schlucke Tee und stand auf. Der Saum von Ians Hemd reichte ihr fast bis an die Knie. »Was habt ihr gefunden in Altaussee? Wo gehen wir als Nächstes hin?«

»Salzburg.« Ian musterte sie wütend. »Gib mir mein Hemd zurück.«


»Nu, ladno.«
 Sie zuckte mit den Schultern und begann die Knöpfe aufzumachen.

»Verflucht noch eins«, knurrte er noch einmal vernehmlich und riss die Tür zu dem winzigen Badezimmer auf. Es stank nach Peroxid. Nina hatte es offenbar benutzt, um ihre Blondierung aufzufrischen. An einer improvisierten Wäscheleine hingen eine gewaschene Bluse und einige blaue Unterhosen. »Deine Bluse ist trocken«, sagte Ian. Ihre Unterwäsche ignorierte er.

»Man kann dich leicht schockieren, lutschik
. Ist sehr lustig.« Amüsiert tätschelte sie seinen Arm, ging ins Badezimmer und schloss die Tür hinter sich. Ian drehte sich um. Hinter ihm stand Tony.

»Sie hat das Büro kollektiviert«, meinte er. »Definitiv eine Russin.«

Ian verbiss sich ein verächtliches Schnauben. Das Bedürfnis, seine Frau zu erwürgen, lieferte sich einen Kampf mit dem Bedürfnis, laut zu lachen. »Na ja, dann hilf mir mal, das Chaos zu beseitigen, das meine sowjetische Braut hier angerichtet hat.«

»Eigentlich ist es gar nicht so schlimm. Sie hat auch Akten wegsortiert, während sie gelesen hat.«

»Jenseits der Ordnung lauert Wahnsinn.« An diese Weisheit glaubte Ian felsenfest. Ordnung ging Hand in Hand mit Frieden 
und Gesetz; Unordnung brachte Krieg und Tod. Er hatte genug von beidem gesehen, um zu wissen, dass das stimmte.

Sorgfältig schob er diesen Gedanken weg. Tony fragte, auf den Fersen wippend: »Wann brechen wir nach Salzburg auf, und vor allem: Nehmen wir unsere kleine Trotzkistin mit?«

»Ich weiß nicht.« Ian überlegte. »Was heißt lutschik
?«

Tony grinste. »Sonnenscheinchen.«

»Macht es dir eigentlich etwas aus, dass sie Sowjetrussin ist?« Ian wusste, wie angriffslustig die Yankees dieser Tage gegenüber Russland waren. Fünf kurze Jahre nach Kriegsende, und aus Stalin, dem guten Onkel Joe, war praktisch jedermanns Feind geworden. Aber die Amerikaner schienen noch paranoider zu sein als alle anderen.

»Nun, zumindest zitiert sie nicht bei jeder sich bietenden Gelegenheit Das Kapital
. Bisher hat sie nichts weiter getan, als deinen heiligen Tee zu entweihen und dich über ihre Herkunft zu belügen. Und dafür haben derzeit jede Menge Leute gute Gründe.« Tony schloss eine Schublade. »Heutzutage hören wir doch ständig Lügen, nicht nur von Kriegsverbrechern. Auch Flüchtlinge lügen, und die Guten ebenso. Darüber, ob sie Juden sind oder Heiden, was sie im Krieg gemacht haben, wie lange sie in Gefangenschaft waren. Über ihren Gesundheitszustand, ihr Alter oder darüber, wie sie an ihre Papiere gekommen sind. Gute Gründe oder schlechte, jeder lügt irgendwie.«

»Mag sein.« Ian stand auf. »Schmierst du Frau Hummel noch ein bisschen Honig ums Maul, damit sie uns nicht rauswirft? Es wird wirklich Zeit, dass ich mich mal mit Nina unterhalte.«

»Dieser Job hat doch in der Tat was Glamouröses«, grummelte Tony gutmütig, während er hinausschlurfte. »Da wird man Nazi-Jäger, um den Nervenkitzel zu haben, und am Ende läuft alles auf Papierkram raus und darauf, die Vermieterin um den Finger zu wickeln.«

Nina kam aus dem Badezimmer und warf Ians Hemd auf seinen Schreibtisch. Auf den Fußboden ging ein Regen aus 
Papierblättern nieder. Ian ignorierte es und schaute seiner Frau direkt in die Augen.

»Du bist keine Polin. Lass uns diese Lüge als Erstes aus der Welt schaffen. Du bist Russin.«

Nina sah skeptisch zu ihm auf. Dann zuckte sie mit den Achseln. »Ja.«

Ian blinzelte überrascht. Er hatte fest damit gerechnet, dass sie es leugnen würde, und ihr unverblümtes Eingeständnis erwischte ihn kalt. »Du streitest es nicht ab?«

»Warum?«

»Du sagtest mir, du wärst Polin. Im Lazarett …«

»Nein.« Ihre Augen waren so tief und undurchdringlich wie zwei blaue Seen. »Du hast das angenommen. Und ich habe nicht widersprochen.«

Er versuchte sich genauer zu erinnern. ’45, der durchdringende Krankenhausgeruch, oberflächlich nach Desinfektionsmittel, darunter nach Blut. Nina, halb verhungert und wie benebelt von der Lungenentzündung. Ian, gierig nach Antworten, Informationen über seinen Bruder. Die Verständigungsschwierigkeiten, überall Chaos. Nein, dachte er, sie hatte nicht behauptet, Polin zu sein … alle waren einfach davon ausgegangen. »Warum hast du mich in dem Glauben gelassen, du wärst Polin?«

»Einfacher.« Sie warf sich auf seinen Stuhl und legte die Füße auf den Tisch. »Ich wollte auf keinen Fall zurück nach Hause. Wenn ich sage, dass ich bin aus Sowjetunion, dann schicken sie mich zurück.«

»Und wo genau ist das, zu Hause?«

»Geh nach Osten, durch Sibirien, immer weiter, bis du vom Rand von Welt fällst in einen See, so groß wie der Himmel. Überall Taiga und Wasserhexen und Eis. Alles dort will deinen Tod, und jeder will weg.« Ihr Blick wirkte amüsiert. »Würdest du zurückgehen?«

»Wenn dort meine Familie wäre.« Er würde barfuß durch Sibirien laufen, wenn am anderen Ende sein Bruder wartete
.

»Meine Familie ist nicht dort.« Falls es Schmerz war, der in ihren Augen aufblitzte, dann zu kurz, als dass Ian hätte sicher sein können. »Ich verbringe mein ganzes Leben damit, so weit nach Westen zu gehen, wie ich nur kann, weit, weit weg von diesem See. Polen? Bloß nächste Etappe.«

»Gefährlich. Du warst fast tot, als die vom Roten Kreuz dich fanden.«

»Ich bin schwer zu töten.«

Ian zog sich einen Stuhl heran und blickte Nina, die auf der anderen Seite des Schreibtischs saß, fest in die Augen. Sie hielt seinem Blick unverwandt stand. »Wohin wolltest du weiter von Polen aus?«

»So weit nach Westen wie möglich. Du hilfst mir, nach England zu kommen, und ich stelle fest, dass gar nicht so schlecht dort. Es ist hässlich, alles ist rationiert, aber im Winter frisst das Eis dich nicht lebendig auf.«

»Und wie kommt ein sowjetisches Mädchen überhaupt nach Polen?«

»Als Kämpferin. Überrascht? Sowjets nutzen auch Frauen im Krieg, nicht nur in der Fabrik oder am Schreibtisch.«

Darüber wusste Ian schon einiges. Eine Kollegin, Kriegsberichterstatterin wie er, eine mütterlich aussehende Amerikanerin mit Nerven wie Stahl, hatte für ihre Zeitung einen Artikel über sowjetische Frauen geschrieben, die als Panzerfahrerinnen und Maschinengewehrschützinnen an der Front kämpften, während die ach so modernen Vereinigten Staaten von Amerika ihren Frauen ans Herz legten, Gemüsegärten anzupflanzen und sparsam mit Frühstücksschinken umzugehen. Ian betrachtete seine Frau, dieses Wesen aus den Weiten Sibiriens, und stellte fest, dass er nicht allzu überrascht war. Kein Wunder, dass die den Krieg gewonnen haben.


»Also«, meinte er schließlich, »bist du desertiert.«

»Nicht ganz so offiziell, lutschik
.« Sie grinste. »Du denkst, ich gehe einfach zur Botschaft und bitte um Asyl? Njet
. Ich sehe eine Chance im Chaos, ich ergreife sie.
«

»Nicht sehr patriotisch.« Er konnte sich die Bemerkung nicht verkneifen. »Mitten im Krieg von deinen Landsleuten wegzugehen.«

Ihr Lächeln erstarb. »Meine Landsleute wollten mich an die Wand stellen.«

»Aus welchem Grund?«

»Ist Stalins Russland. Wer braucht da einen Grund?«

»Ich.«

»Geht dich nichts an.«

»Oh doch.« Er verschränkte die Hände hinter dem Kopf und blickte ihr unverwandt in die Augen. »Du bist meine Frau. Ich habe dir meinen Namen gegeben, durch mich hast du deine neue Staatsbürgerschaft bekommen. Du und deine Vergangenheit und alles, was du mit meiner Hilfe nach England gebracht hast, gehen mich sehr wohl etwas an.«

Sie blieb stumm.

»Hat mein Bruder davon gewusst?«, wechselte er die Taktik. »Als er dir versprochen hat, dich sicher nach England zu bringen, wenn ihr beide überlebt, hat er da gewusst, dass du Russin bist?«

»Ja.« Kein Zögern diesmal.

»Warum hätte er dir so etwas versprechen sollen? Hattet ihr eine Affäre? Liebe in Zeiten des Krieges?« Ian hielt gespannt den Atem an. Er hörte nicht zum ersten Mal von verzweifelten Frauen, die versuchten, aus Kriegsgebieten zu entkommen, indem sie sich der Habseligkeiten eines Gefallenen bemächtigten und eine tragische Liebesgeschichte erfanden, wenn sie auf die trauernde Familie des Toten trafen. Allerdings wusste Ian, dass das auf seinen kleinen Bruder kaum zutreffen konnte. Er wartete darauf, dass Nina in die Falle tappte, hoffte jedoch zugleich, dass das nicht geschehen würde. Bis jetzt hatte sie ihn bloß in eine falsche Richtung gelenkt. Nun wurde ihm mit einem Mal klar, wie sehr er sich wünschte, dass seine Frau keine Lügnerin war.

»Seb und ich, ein Liebespaar?« Nina lachte lauthals auf und schüttelte den Kopf. »Wohl kaum. Er stand auf Jungs.
«

Ian atmete auf. »Ja, das stimmt. Er hat es mir in der Nacht gesagt, in der unser Vater starb. Er war so betrunken, dass er kaum noch stehen konnte.« Ian war nicht besonders schockiert gewesen. Man verbrachte schließlich nicht Jahre auf einer englischen Privatschule, ohne mitzubekommen, was genau zwei Männer miteinander alles tun konnten, wenn sie es darauf anlegten. Du wirks nich grade sehr überraschd
, hatte Seb gelallt, der nicht nur betrunken war, sondern auch hemmungslos weinte.


Bin ich auch nicht
, hatte Ian geantwortet. Verärgert vielleicht – er wusste ganz genau, wie dieser Umstand das Leben seines kleinen Bruders verkomplizieren und gefährden würde –, aber überrascht, nein. Ich habe dich noch nie ein Mädchen auch nur heimlich anschauen sehen, Seb.



Ich weiß absolut gaaa nichts über Mädchn …
 Eine verschwommene Geste, die den Männerhaushalt umfasste, in dem sie aufgewachsen waren, und all die Schulen, auf denen nur Jungen waren. Vielleich … wenn ich mal groß bin?


Vielleicht. Und wenn nicht, nun, dann wirst du schön in Deckung bleiben und vorsichtig sein, aber es ist weiter verbreitet, als du denkst.

Ah ja?

Ian hatte ihnen beiden noch einen ordentlichen Schluck Whisky eingeschenkt und seinem kleinen Bruder einen sehr offenen, leicht angesäuselten Vortrag über all die verschiedenen Kombinationen gehalten, in denen er die Geschlechter schon gesehen hatte. Ob hektisch an Gürtelschnallen zerrend in den Abstellkammern spanischer Lazarette oder unter Gebüschen im Hyde Park während der Verdunkelungen – alle Prüderie, die Ian aus der Schulzeit in sich trug, war verflogen, sobald er in den Krieg gegangen war. Keine fünf Minuten später war Seb infolge übermäßigen Whiskygenusses und riesiger Erleichterung eingeschlafen.


Ich war der erste Mensch, dem er es gesagt hat
, dachte Ian und verspürte ein schmerzhaftes Ziehen in der Brust. Und Nina, falls sie die Wahrheit sagte, der letzte. »Er hat 
dir das wirklich erzählt?«

Nicken.

»Erzähl mir, wie ihr euch getroffen habt und was passiert ist.« Ians Stimme klang rau. Er musste sich räuspern. »Als wir vor fünf Jahren miteinander sprachen, habe ich nicht allzu viele Einzelheiten verstanden. Ist ja auch schwierig, wenn man die Hälfte der Zeit mit Händen und Füßen redet.«

»Ich bin in Polen, muss weg von den russischen Linien.« Kein Hinweis auf das Wie oder das Warum. Aus ihrem spitzen Lächeln schloss Ian, dass er in diesem Punkt nicht mehr aus ihr herausbekommen würde. Darum ließ er diesen Teil fürs Erste ruhen. »Ich rein in den polnische Wald, immer nach Westen. Vermeide Dörfer, Städte, Menschen. Nicht weit von Posen treffe ich auf Sebastian. Hat einen kurzen Ausflug aus dem Kriegsgefangenenlager gemacht.« Sie schüttelte den Kopf. »Junge aus der Stadt, stolpert rum zwischen den Bäumen. Ich kümmere mich um ihn.«

»Aus reiner Herzensgüte?« Ian konnte sich einfach keine Nina vorstellen, die vor Mitleid mit einem unbekannten Engländer zerfloss.

»Zwei kommen besser durch als einer allein. Ich weiß, wie man überlebt. Er kann Deutsch, Polnisch. Auch Russisch, so reden wir.«

»Woher konnte er Russisch?«

»Es gab Russen in seinem Lager. Gefangene haben viel Zeit. Also reden sie.« Ninas Lächeln wurde weicher. »Seb hat versucht, mir Englisch beizubringen. Er redet über Vögel. Ich weiß nur, wie man sie tötet, und er fragt, ob am See, wo ich aufgewachsen bin, es Papageitaucher gibt.« Sie verschränkte die Daumen und verlieh ihren Worten Nachdruck, indem sie auf eine ganz bestimmte Art und Weise mit den Fingern wedelte. »Papageitaucher. Ist das überhaupt ein echter Vogel?«

Ian nickte. Er hatte plötzlich einen Kloß im Hals, weil er Seb vor sich sah, neun Jahre alt, die Finger exakt zu dieser Geste zusammengelegt, um ein Rotkehlchen im Flug zu beschreiben. Alle Kinder wedelten irgendwie mit den Händen, um Fliegen anzudeuten, aber nicht so. Du weißt, dass er auf Jungs stand und nicht 
auf Mädchen, und du benutzt seine Gesten. Ja, du musst meinen Bruder gekannt haben. Und mehr noch, er muss dir vertraut
 haben
.

»Papageitaucher.« Nina seufzte, Zuneigung und Traurigkeit waren jetzt sehr offensichtlich. »Ich dachte, er macht einen Scherz mit mir. Twoju mat
, der Junge war ein echter Witzbold.«

»Warum hast du mir das alles nicht schon viel früher erzählt?«, fragte Ian. »Das ist fünf Jahre her, Nina.«

»Wann hatte ich die Möglichkeit? Wir heiraten, du setzt mich in den Zug nach England und sagst: ›Bis in einem halben Jahr, dann Scheidung.‹ Ich denke: ›Dann sage ich dir alles.‹ Aber du bleibst in Europa, ich bin in England, wir sprechen nur mit Telegramm. Wann sollte ich anfangen zu erzählen in den letzten fünf Jahren?«

»Punkt für dich«, gab Ian zu. »Wir sollten die Scheidung einreichen, jetzt, wo wir endlich zusammen an einem Tisch sitzen, um alles zu besprechen.«

Sie nickte sachlich. »War lange genug. Willst du deinen Ring zurück?«

»Behalt ihn.« Der Ring seines Vaters, verziert und aus massivem Gold wie der eines Lords. Sein Vater hatte immer gerne den Eindruck erweckt, es seien Herzöge in ihrem Stammbaum gewesen, aber dem war nicht so. Irgendwie hatte der Ring gut zu Ninas sonnengebräunter Arbeiterhand gepasst. Ian gestattete sich für einen kurzen Moment, in Zynismus zu schwelgen, indem er sich vorstellte, was für ein Gesicht sein Vater gemacht hätte, hätte er diesen Ring am Finger einer blonden Kommunistin aus den endlosen Weiten Sibiriens gesehen.

»Nur eine Sache noch. Eine einzige.« Ian schob die zynischen Gedanken weg und betrachtete dieses Rätsel, das seine Ehefrau war. Das seinem Blick standhielt mit blauen Augen, die nicht das Geringste verrieten. Die hohen, breiten Wangenknochen und das schmale Kinn, die zusammen ein irritierend lebendiges kleines Gesicht ergaben. »Was ist vorgefallen zwischen dir und Seb und der Jägerin? Wie seid ihr überhaupt auf sie gestoßen? Und 
was …«


»Njet«
, zischte Nina scharf.

»Was?«

»Nein. Nicht für dich. Ist nur für mich. Und Seb.«

»Bis wir die Zielperson gefunden haben, ist das, was deins ist, auch meins, und das, was meins ist, auch deins.« Ian feuerte ihre eigenen Worte wie Kugeln auf sie ab. »Ich habe das Recht zu wissen, was am Rusalka-See geschehen ist.«

»Nein. Ich habe es erlebt. Ich muss dir gar nichts sagen. Seb kämpft mit ihr, schlitzt sie auf, rettet mich, sie tötet ihn. Geht alles ganz schnell. Er stirbt als Held. Das genügt.«

»Nein, tut es nicht.« Ians Stimme senkte sich zu einem Flüstern. »Hier geht es nicht nur um das Recht eines Mannes zu wissen, wie sein Bruder gestorben ist. Du hilfst uns, die Frau zu jagen, die ihn getötet hat. Alles, was du über sie weißt, könnte von entscheidender Bedeutung sein.«

»Ich habe dir schon gesagt, wie sie aussieht, sich bewegt, Englisch spricht, alles. Ich habe dir schon alles gesagt über sie. Der Rest ist nur für mich«, wiederholte Nina.

»Wenn du diese Jagd gefährdest, indem du uns wichtige Informationen vorenthältst …«

»Tu ich nicht. Du willst, dass ich sie erkenne, oder? Du willst, dass ich dazukomme, wenn ihr sie im Visier habt, sodass ich sagen kann, ob sie ist Richtige?« Ian nickte widerwillig.

»Das kann ich tun. Ich habe sie gesehen. Würde ich überall erkennen, dieses Gesicht. Ich werde dieses Gesicht nicht vergessen, bis ich sterbe.«

Stumm fixierten sie einander.


Seb hat dich gerettet?
, dachte Ian. Sein Leben war das deine zweifach wert. Wie kannst du es wagen, am Leben zu sein, und er nicht?
 Aber er wischte den hasserfüllten Gedanken in aller Entschiedenheit weg. Es war nicht Ninas Schuld, dass Sebastian gestorben war. Es war die Schuld der Jägerin. Ihre allein.

»Ihr habt etwas gefunden in Altaussee«, sagte Nina. »Was?«

Ian hätte ihr gegenüber genauso zugeknöpft sein 
können wie sie zuvor ihm gegenüber, aber er unterdrückte das Bedürfnis, es ihr heimzuzahlen. »Die Mutter der Jägerin lebt in Salzburg, und wir wissen, wo.«

»Also gehen wir nach Salzburg«, sagte Nina. »Und dieses Mal komme ich mit. Ich will die Jägerin tot sehen.«

»So etwas tun wir nicht.« Ian dachte an sein Gespräch mit Tony auf dem Bahnhof. Dass es Grenzen gab, die nicht überschritten werden durften.

»Wenn nicht tot, dann gefangen«, meinte Nina achselzuckend. »Ich komme mit euch nach Salzburg.«

»In Ordnung. Wir einigen uns auf ein gemeinsames Vorgehen, und du wirst dich an unsere Regeln halten.«

»Warum?«

»Weil wir das hier schon seit Jahren machen, und so läuft es nun mal. Und wenn das, was deins ist, auch meins ist, genauso wie das, was meins ist, jetzt offensichtlich auch deins ist, dann schluckst du meine Regeln ebenso wie meinen Tee.«

Nina zwinkerte. Auf einmal wirkte sie jung und lausbubenhaft. Ihre Lippen verzogen sich zu einem strahlenden Lächeln, und Ian konnte nicht anders, als es zu erwidern. »›Meine Regeln, mein Tee.‹ Marina hat so was Ähnliches mal gesagt.«

»Wer?«


Kapitel 12

NINA

Moskau

Oktober 1941

Marina Michailowna Raskowa, Heldin der Sowjetunion und berühmteste Flugzeugführerin des Vaterlandes, hatte dunkles Haar, rosige Wangen und ein strahlend weißes Lächeln. Ihre blauen Augen waren wie Seen, und Nina fiel in sie hinein, als würde sie darin ertrinken.

»So …« Raskowa musterte Nina von Kopf bis Fuß. Sie wirkte sichtlich amüsiert. »Du bist also das Mädchen, das dem Genossen Oberst Moriakin die letzten paar Tage zur Hölle gemacht hat?«

Nina, plötzlich sprachlos, nickte. Sie standen in einem Büro des Moskauer Luftfahrtkommandos, einem hässlichen kastenförmigen Raum mit dem üblichen Schreibtisch und dem üblichen Porträt des Genossen Stalin an der Wand. Raskowa war hereingeschlendert gekommen, wobei sie über die Schulter hinweg mit jemandem sprach, der unsichtbar blieb. »Du hast doch nichts dagegen, Serjoscha, wenn ich mal für zehn Minuten hier drin verschwinde?« Ihre Stimme war genauso warm und kristallin, wie Nina sie aus dem Radio kannte. Jetzt stand Nina da und drehte ihre Robbenfellmütze in den Händen, versuchte verzweifelt, ihre Sprache wiederzufinden und die Worte zu sagen, die sie während der langen, eintönigen Zugfahrt von Sibirien nach Moskau immer wieder geübt hatte.

»Du kommst aus Irkutsk?«, half Raskowa ihr auf die Sprünge, als ihr klar wurde, dass Nina nicht als Erste sprechen würde.

»Ja. Nein.« Nina wurde rot. »
Baikal. Dann Irkutsk.«

Stirnrunzeln. »Du bist weit gereist, um mich zu treffen.«

Mehr als viertausend Kilometer. Vom Zugfenster aus hatte Nina gigantische goldene Sonnenuntergänge über den Ausläufern der Taiga gesehen, gefolgt von endlosen Kilometern dunkler Bäume, die nur allzu leicht das Bild von Baba Jagas Hexenhaus heraufbeschworen, das auf seinen Hühnerbeinen durch den Wald stakste. Bahnhöfe im Nirgendwo, auf denen Frauen mit geblümten Umschlagtüchern Ziegen von den Gleisen trieben, gefolgt von Stadtbahnhöfen, wo geschäftige Bahnbeamte in Mänteln mit Messingknöpfen umherliefen. Äcker und Weideland, Fabriken und Wohnblöcke, Pferdewagen und Autos, alles zog vor Ninas weit aufgerissenen Augen vorbei.

»Dein erster Besuch in Moskau?«

»Ja.« Der erste Blick auf diese Stadt – die endlosen Ansammlungen kastenähnlicher Gebäude, die Spitzen weit entfernter Türme und Kuppeln von alten Zarenpalästen und Kathedralen, die Weite des Komsomolskaja-Platzes, an dem drei Bahnhöfe lagen, von denen aus Menschen in die Stadt strömten – hatte sie derart erschreckt, dass sie nur mit Mühe dem Drang hatte widerstehen können, wieder in den Zug zu springen. Du gehörst nicht hierher
, dröhnte es unablässig in ihrem Kopf, während sie das dichte Gedränge von uniformierten Soldaten, Frauen mit Taschentüchern und Männern mit derben Stiefeln betrachtete. Es war nicht nur die schiere Menge und Größe von allem, die sie in Panik versetzte, es war die pulsierende Angst, jetzt so viel näher am Feind zu sein, der gnadenlos heranrückte. Du gehörst nicht hierher, geh zurück in den Osten.


Doch sie würde nicht zurückgehen in den Osten, nie mehr. Du gehörst nicht hierher, Nina Borisowna
, hatte sie sich gesagt, während sie sich durch die Menge schob. Du gehörst dort hinauf, in den Himmel. Und wenn der einzige Weg, dorthin zu gelangen, durch das hier unten führt, dann wirst du ihn gehen
. Also fokussierte sie ihren Blick, blendete Moskau aus und stapfte in die säuerlich riechende Masse frierender, gegen die Kälte zusammengeduckter 
Menschenleiber, um das Luftfahrtkommando zu suchen. »Ich habe mir Moskau nicht allzu genau angesehen«, brachte sie jetzt heraus. »Ich werde nicht lange genug hier sein, als dass es sich lohnen würde.«

»Nicht?«

»Entweder trete ich in Ihr Regiment ein, oder ich fahre wieder nach Hause.« Allerdings hatte Nina kaum noch einen Rubel in der Tasche, und sie hatte keine Ahnung, wie sie den weiten Weg zurück nach Irkutsk schaffen sollte, wenn sie nicht genommen wurde.

Raskowa lachte, herzlich und entspannt. »Warum hast du dich nicht über deinen örtlichen Komsomol oder deinen Aeroklub beworben?«

»Sie hätten nein gesagt. Sie suchen nur Mädchen von der Uni aus, gebildete Mädchen.« Nina hörte, wie ihre Stimme allmählich fester wurde, doch ihre Hände klammerten sich immer noch um die Robbenfellmütze. »Also kam ich direkt zu Ihnen.«

Raskowa lehnte sich lässig gegen die Kante des Schreibtischs und zog ihre Handschuhe aus. In ihrem Overall und den Fliegerstiefeln sah sie aus, als wäre sie direkt vom Flugfeld gekommen. Sie hatte schlanke weiße Hände, doch ihre Fingerknöchel waren ölverschmiert wie bei jedem anderen Piloten auch. »Oberst Moriakin sagt, du hättest vier Tage lang auf dem Stuhl vor seinem Büro ausgeharrt, bis er zustimmte, dich zu empfangen.«

»Es war der schnellste Weg, einen Termin zu bekommen.« Nina war überrascht, als Raskowa in lautes Gelächter ausbrach. »Er sagte, ich wäre verrückt, aber dass ich mit Ihnen reden sollte, Genossin Raskowa.«

»Du bist nicht die Erste, die direkt zu mir kommt, anstatt den offiziellen Weg zu nehmen.« Raskowa verschränkte die Arme. »Wie viele Flugstunden hast du?«

Nina rundete die Zahl großzügig um ein paar hundert nach oben auf, überreichte ihre Zertifikate und erläuterte Einzelheiten zu ihrem Flugtraining. Raskowa hörte ihr offen 
und aufmerksam zu, doch ihre nächsten Worte waren für Nina wie ein Schlag in die Magengrube.

»Gute Zahlen. Aber weißt du, wie viele Mädchen sich mit genauso guten oder sogar besseren beworben haben?«

Ninas Hoffnungen drohten ins Bodenlose zu stürzen, doch sie blieb standhaft. »Ich bin eine geborene Pilotin. Ich bin für den Himmel gemacht.«

»Das ist bei allen Mädchen so, die ich ausgewählt habe. Und auch bei vielen von denen, die ich abgelehnt habe.«

Raskowa war kurz davor, eine freundliche Ablehnung auszusprechen, das spürte Nina. Sie trat einen Schritt nach vorn und kämpfte das Entsetzen nieder.

»Hier geht es um mehr als um Flugstunden.« Sie rang um die richtigen Worte. »Die Mädchen in Ihren Reihen werden keine Flugschüler ausbilden oder Postrouten fliegen. Sie werden die Faschisten bombardieren, Nachtangriffe fliegen, sich mit Messerschmitts duellieren. Ihre Mädchen brauchen …« Was war das Wort, das richtige Wort? »Sie müssen derber sein als alte Stiefel«, schloss Nina.

»Und du bist derber als alte Stiefel?«

»Ja. Und Sie auch, Genossin Raskowa.« Nina hob den Kopf. »Vor drei Jahren, auf Ihrem Flug über das Land, auf dem Weg zum Langstreckenrekord, als Ihre Gruppe wegen der schlechten Sicht die letzte Landebahn nicht finden konnte, da sind Sie mit dem Fallschirm abgesprungen. Sie wurden von Ihrer Pilotin und Kopilotin getrennt und verbrachten zehn Tage allein in der Taiga. Keine Notausrüstung. Kein Essen.«

»Ich kam zurecht«, entgegnete Raskowa einfach. Sie war überschwängliche Schwärmereien und Mädchen, die sie als Heldin verehrten, gewohnt. Und doch rümpfte sie bei der Erinnerung für einen Augenblick die Nase. »Ich erinnere mich immer noch an die Kälte. Es war, als würde man Wange an Wange mit Väterchen Frost schlafen.«

»Und es hat Sie nicht umgebracht.« Nina trat einen weiteren 
Schritt nach vorn. »Ich bin in dieser Taiga aufgewachsen. Kälte, Eis, ein Land, das deinen Tod will. Nichts davon macht mir Angst. Und ebenso wenig fürchte ich mich vor Flügen bei Nacht oder explodierenden Bomben oder Faschisten, die versuchen, mich abzuschießen. Nichts macht mir Angst. Ich bin härter als jedes Mädchen von der Uni mit perfekten Akten und tausend Flugstunden.«

»Wirklich?« Raskowa musterte sie eingehend. »Denk zweimal nach, worum du bittest, Nina Borisowna. An die Front zu gehen, das ist eine sehr harte Sache. Viele sind der Meinung, es wäre Verschwendung, Mädchen Flugzeuge anzuvertrauen, wo es doch schon mehr als genügend Männer gibt, um sie zu fliegen. Ich habe Genosse Stalin persönlich versichert, dass meine Frauen besser sind, also müssen sie das auch sein.«

»Ich bin besser.« Nina spürte, wie ihr Herz hart gegen ihre Rippen schlug, wie ein Propeller, der sich immer schneller zu drehen begann. »Lassen Sie es mich beweisen.«

Eine weitere lange Pause. Nina litt Höllenqualen. Jenseits dieses Raumes gab es für sie nichts mehr. Entweder endete hier alles oder alles begann hier. Und ertrinkend in dem Blau von Marina Raskowas Augen spürte Nina, wie die Trostlosigkeit ihr langsam die Kehle zuschnürte.

Die berühmteste Fliegerin des Vaterlandes suchte auf dem Schreibtisch ihres Kollegen herum, fand einen Stift und ein offiziell aussehendes Blatt Papier und kritzelte etwas darauf. »Das ist ein Passierschein für den Zugang zur Militärakademie der Luftstreitkräfte Wladimir Schukowski. Du wirst dich an strenge Regeln halten müssen, wenn du dort bist«, warnte sie Nina mit einem Augenzwinkern. »Aber zumindest gibt es Tee.«

Nina spürte wieder Luft unter den Flügeln. »Und was gibt es dort noch?«

»Die Fliegergruppe 122.« Mit einem Lächeln, das einem die Knie weich werden ließ, drückte Raskowa den Passierschein in Ninas ausgestreckte Hand. »Deine Waffenschwestern.
«

Nina blieb einen Augenblick lang stehen und betrachtete mit offenem Mund die palastartige Fassade aus roten Ziegelsteinen und die beeindruckenden Tore, bevor sie all ihren Mut zusammennahm und die Eingangstreppe hochstieg. Drinnen fand sie eine wuselige Atmosphäre vor, Unmengen von Flugschülerinnen, die in alle Richtungen eilten: Frauen in Overalls mit Fliegerkappen; Mädchen mit gelocktem Haar, die Stöckelschuhe trugen, als wollten sie tanzen gehen; weibliche Offiziere mit Zigarette und angespanntem Gesichtsausdruck, die Befehle brüllten. Als Nina der nächstbesten Offizierin Passierschein und Ausweis zeigte, quittierte diese es mit einem kurzen Raunzer. »In ein paar Tagen fahren wir ab, zum Training. Sie bekommen eine Uniform.«

»Wo schlafe ich?«, fragte Nina, doch die Frau hatte sich bereits wieder abgewandt. Nina schlenderte eine Weile ziellos umher. Sie hatte keine Ahnung, wohin sie als Nächstes gehen sollte, und war immer noch wie betäubt von ihrem Triumph. Sie hatte es geschafft! Sie war hier! Ein herzhaftes Gähnen ließ sie innehalten. Sie hatte die letzten vier Nächte dösend auf einem Stuhl verbracht und sehnte sich aus tiefster Seele nach Schlaf. Also warf sie ihren Mantel neben einem unbeheizten Ofen auf den Boden, rollte sich darauf zusammen und schlief im Handumdrehen ein. Scheinbar Sekunden später sagte eine lachende Mädchenstimme: »Du hast dich wohl verlaufen, Schlafmütze!«

Nina öffnete mühsam die Augen. Sie hatte verschwommen von einem Luftnahkampf zwischen hoch aufgetürmten Wolken geträumt; die Stimme Marina Raskowas hatte ihr Mut zugeflüstert. Also sagte sie das Erstbeste, was ihr in den Sinn kam. »Bist du meine Schwester?«

»Was?« Die Stimme klang noch einen Tick amüsierter.

Nina rieb sich die Augen. Die Gestalt, die sich über sie beugte, verschwamm vor dem harten, kalten Licht der Flurbeleuchtung. »Raskowa sagte, hier wären meine Waffenschwestern.«

»Zu mir hat Genossin Raskowa das auch gesagt.« Eine Hand fasste Ninas Ellenbogen. »Willkommen, sestra
.
«

Es war dasselbe Wort, mit dem Nina aufgewachsen war, aber der Moskauer Akzent in der Stimme des Mädchens ließ es anders klingen, wie eine neue Art von Schwester. Das ist gut
, überlegte Nina, denn von meinen leiblichen Schwestern mochte ich keine einzige.
 Sie ließ sich hochhelfen, und der Schatten löste sich in ein Mädchen auf. Sie war ein oder zwei Jahre jünger als Nina, jedoch einen halben Kopf größer, hatte eine Haut wie Porzellan und ein umwerfendes Lächeln. Ihr tintenschwarzes Haar trug sie zu einem Zopf geflochten, der ihr bis zum Gürtel reichte. »Jelena Wassilowna Wetsina«, sagte sie und nickte. »Aus der Ukraine. Ich kam aber schon mit zwölf nach Moskau. Segelflugschule mit sechzehn, dann Aeroklub. Ich war Studentin am Moskauer Luftfahrtinstitut, als sie begannen, die Regimenter zusammenzustellen«, rasselte sie herunter und fügte eine sehr beeindruckende Anzahl von Flugstunden hinzu.


Eine astreine Kandidatin
, dachte Nina. Gebildet, lupenrein, tadellose Akte, wahrscheinlich eine Komsomolzin wie aus dem Bilderbuch. Eine von denen, deren Bewerbung vermutlich einen Sonderstempel erhalten hatte und auf dem Stapel ganz nach oben gelegt worden war. Leicht argwöhnisch erwiderte Nina das Nicken. »Nina Borisowna Markowa. Vom Baikal. Fluglehrerin im Aeroklub Irkutsk.«

Auf Jelenas Wange erschien ein kleines Lachgrübchen. »Wie viele Flugstunden hast du Raskowa genannt?«

»Dreihundert mehr, als ich eigentlich habe.«

»Ich habe meine Zahl um zweihundert erhöht. Als ich dann die anderen Mädels traf, stellte sich heraus, dass wir alle unsere Zahlen nach oben korrigiert hatten. Raskowa kriegt ein Regiment von Lügnerinnen. Bloß gut, dass wir alle fliegen können wie die Adler.« Das Lachgrübchen verschwand in einem breiten, offenen Grinsen. »Bist du in Ohnmacht gefallen, als du sie getroffen hast? Ich schwöre, ich wäre fast umgekippt. Sie ist meine Heldin, seit ich siebzehn war.«

Nina konnte nicht anders, als zurückzulächeln. »Meine 
auch.«

»Wo haben sie dich denn für die Ausbildung einsortiert, Pilot, Navigator, Mechaniker oder Waffenmeister?«

»Navigator.« Nina hatte gehofft, eine Klassifizierung als Pilotin zu bekommen, aber Raskowa hatte ihr erklärt, dass es schon genügend Pilotinnen gab. Nina war enttäuscht gewesen, wollte sich aber jetzt nicht an Kleinigkeiten stören. Immerhin war sie hier. Das genügte vorerst.

»Mich als Pilot. Ich kann’s gar nicht erwarten, endlich die neue Pe-2 in die Finger zu bekommen. Spitzengeschwindigkeit 540 Kilometer pro Stunde!« Jelena blickte auf Ninas alten Mantel. »Hast du schon deine Uniform?«

»Nein.«

»Ich zeig dir, wo du sie bekommst. Sie ist schrecklich, dieselbe Standardausführung, die sie den Männern geben. Die größeren Mädchen kommen damit ganz gut zurecht, aber die kleineren wie du verlieren sich drin. Und in den Stiefeln schlurfen wir alle herum, als hätten wir Klumpfüße. Die sind sogar meiner Mitbewohnerin zu klobig, und die hat Füße, so groß wie Pontons.«

Nina bekam ihre Uniform als wuchtiges Paket und begann sofort zu fluchen, als sie es aufschnürte. »Sogar Männerunterwäsche«, lachte Jelena. »Warte, bis du sie ein paar Stunden lang getragen hast.«

»Oder bei Minusgraden damit eine Landebahn entlanggelaufen bist«, grummelte die Stimme einer anderen Frau. »Du glaubst gar nicht, wie die reiben.« Inzwischen hatten sich mehrere angehende Pilotinnen um sie versammelt und musterten Nina interessiert. Begleitet von einem kleinen Chor, der sie anfeuerte: »Na los, jetzt mach dich mal hübsch!«, verschwand Nina in einem leeren Lagerraum. Kurz darauf kam sie wieder heraus. Während ihrer Abwesenheit hatten sich weitere Mädchen dazugesellt und eine dichte Traube gebildet. Jetzt brachen sie bei Ninas Anblick alle wie auf Kommando in lautes Gelächter aus. Sie verschwand beinahe in dem riesigen Overall, der dicke Falten über ihren Füßen bildete, die in gigantischen, klobigen 
Stiefeln steckten.

Nina spürte, wie Zorn in ihr aufstieg. Sie kannte nur unfreundliches oder verständnisloses weibliches Lachen: Mädchen wie Tanja machten sich über ihr schwer zu bändigendes Haar oder ihren Akzent aus der Provinz lustig. Doch dieses Lachen war gutmütig-fröhlich, und als Nina sich umschaute, stellte sie fest, dass die meisten anderen Mädchen in ihren Uniformen genauso lächerlich aussahen wie sie selbst.

»Den Overall kann man hochschieben und abnähen, aber bei den Stiefeln hilft absolut gar nichts.« Jelena schüttelte den Kopf. »Hast du ein bisschen Stoff, den du vorne in die Stiefel stopfen kannst?« Ninas Schal wanderte in den rechten, während Jelena ihren eigenen abnahm.

»Den kann ich nicht annehmen.«

»Unsinn! Was mein ist, ist auch dein, und umgekehrt, Ninotschka.«

Ein ungekanntes Gefühl stieg in Nina auf. Niemand hatte sie bisher mit einem liebevollen Spitznamen bedacht, außer Männern, die sie ins Bett kriegen wollten. Doch Jelena stopfte ihre Stiefel zu Ende aus und stellte sie den anderen vor. Alle schienen es zufrieden zu sein, sich mit Vornamen anzusprechen. »Das ist Lidija Litwjak, wir nennen sie Lilija … Serafima hier ist aus Sibirien, wie du …«

»Aber nicht ganz so weit aus dem Osten«, kam die freundliche Klarstellung. Vorsichtig lächelte Nina zurück. Jelena ratterte ununterbrochen neue Namen herunter, und Nina war klar, dass sie sich nur die wenigsten von ihnen merken würde. Doch es gab etwas, in dem sich alle diese Frauen, die Raskowa ausgesucht hatte, ähnelten, egal, wie verschieden sie oberflächlich betrachtet auch aussehen mochten. Manche wirkten kaum wie achtzehn, andere schienen sich bereits den dreißig zu nähern. Einige waren klein wie Nina, andere stramm und hochgewachsen. Manche hatten einen städtischen Akzent, andere verschliffen die Worte, wie es auf dem Lande üblich war … Doch alle sahen so aus, als wären sie damit vertraut, Motoröl unter den Fingernägeln zu haben, dachte 
Nina, als sie sich freundlich und mit strahlenden Blicken um sie drängten und sie in ihren Reihen willkommen hießen.

Und dann prasselten Tausende Fragen auf Nina ein. Alle wollten wissen, wie sie zum Fliegen gekommen war. »Ich sah mein erstes Flugzeug und habe mich sofort verliebt.« Allgemeines Kopfnicken.

»Mein Vater ist ausgerastet, als ich nach Cherson auf die Pilotenschule ging«, sagte eins der Mädchen. »Die Frauen in unserer Familie arbeiten alle im Stahlwerk.«

»Ich habe meiner Mutter gesagt, dass ich eines Tages fliegen würde«, sagte ein anderes. »Da hat sie mich gefragt: ›Mit der Nase in den Dreck?‹«

In Ninas Brustkorb löste sich etwas. Sestra
, dachte sie und gab dem einfachen Wort dabei genau den Dreh, der es zu etwas Besonderem gemacht hatte, als sie es zum ersten Mal von Jelena hörte. Die Wärme, die sich in ihrem Herzen ausbreitete, hatte sie nicht mehr gespürt seit jenem Tag, als sie gemeinsam mit Wladimir und den anderen Piloten zum Rekrutierungsbüro marschiert war. Das Gefühl dazuzugehören. Nur dass diese Frauen sie nicht zurücklassen würden.

Lachend und schwatzend zogen ihre neuen Kameradinnen Nina mit sich, um etwas zu essen aufzutreiben. Und drei Tage später, als sie auf dem Bahnsteig standen, schwatzten sie immer noch, während sie auf die Abfahrt aus Moskau warteten. Sie waren auf dem Weg zu einem unbekannten Flugplatz, wo die ersten weiblichen Piloten der sowjetischen Luftstreitkräfte lernen würden, todbringende Kämpferinnen zu sein.


Kapitel 13

JORDAN

Selkie Lake

Oktober 1946

Die letzte Oktoberwoche brachte buntes Herbstlaub und eine Entenjagd; Anneliese hatte freudig zugestimmt, als Dad einen Tagesausflug zur Jagdhütte vorgeschlagen hatte. Nun beobachtete Jordan ihre Stiefmutter dabei, wie sie am Ufer stand, die Spiegelung der leuchtend rot und gelb belaubten Bäume im See bewunderte und ausrief: »Wie schön!«

»Unser erstes Mal als Familie.« Dad fischte den großen Schlüssel zur Hütte aus der Tasche. »Ich dachte mir, dass es dir hier gefällt.«

»Rechne nicht damit, dass ich irgendetwas zur Strecke bringe«, warnte Anneliese. »Ich kann beim besten Willen kein Ziel treffen.«

»Das kann ich kaum glauben …«

»Würde ich lügen?« Anneliese setzte eine betrübte Miene auf. »Kurt hat immer wieder versucht, mir das Schießen beizubringen, aber ich bin ein hoffnungsloser Fall. Du wirst ohne mich viel mehr Enten jagen.«

»Enten?« Ruth, die hinter Taro aus dem Auto kletterte, horchte auf. »Tote Enten?«, fragte sie bekümmert.

»Du brauchst sie nicht zu sehen, Ruthie«, beruhigte Jordan die Kleine. »Sie nehmen die Gewehre ans andere Seeufer mit, und du bleibst hier bei mir. Das Einzige, was wir schießen, sind Bilder.«

Ruth atmete erleichtert aus. Immer noch viel zu still für ein kleines Mädchen, dachte Jordan, aber nach einem Sommer 
voller Eisbecher und Kinobesuche war Ruth immerhin beim Essen gesprächig und vergnügt.

»Wie hübsch!«, kommentierte Anneliese gut gelaunt, als Dad die Jagdhütte aufschloss, die sein Großvater am Seeufer errichtet hatte. Sie ging hinein und warf einen Blick auf das ordentlich gestapelte Feuerholz, die schmalen Pritschen, die einfachen Decken und die Kerosinlampen. »Alles da, was man braucht, wenn man sich verstecken muss.«

»Wer muss sich verstecken?«, fragte Jordan, die ihr gefolgt war.

»So denkt man eben als Flüchtling, auch dann noch, wenn die Gefahr vorüber ist«, erwiderte Anneliese. »Man will eine Tür, die man abschließen kann, und etwas, mit dem man sich schützen kann.« Sie blickte zu den Jagdgewehren hinüber, die an der Wand hingen. »Die werden nach einem Sommer an der Wand eine gründliche Reinigung brauchen. Das hat Manfred immer gesagt.«

»Du meinst Kurt?«, fragte Jordan.

Schweigen. »Ja. Mein Vater hieß Manfred. Er hat mich hin und wieder zum Jagen mitgenommen, bevor ich Kurt kannte.«


Du hast deinen Vater beim Vornamen genannt?
, wunderte sich Jordan. Oder war das eben ein Ausrutscher?


Sie wäre Dad und Anneliese gern heimlich gefolgt, aber mit Ruth im Schlepptau ließ sich das nicht bewerkstelligen. So zog das Ehepaar los, die Jagdgewehre in der Armbeuge, und Jordan nahm ihre kleine Schwester mit hinaus auf den Bootssteg. Ein Weilchen saßen sie mit baumelnden Beinen am Wasser und sahen zu, wie Taro die Enten ankläffte.

»Du weißt, dass du bald meine richtige Schwester sein wirst, oder, Käferchen? Dad wird dich adoptieren. Du wirst unseren Namen tragen.« Jordan hatte ihrem Vater geholfen, die Dokumente zusammenzustellen, die für diesen Schritt notwendig waren: Ruths Geburtsurkunde, die verschiedenen Visa und die Einreisepapiere für die Vereinigten Staaten.

»Du wirst Ruth McBride heißen.« Ruth schien sich zu freuen, auch wenn sie offensichtlich nicht alles verstand
.

Nach ein paar Stunden waren Dad und Anneliese zurück, ihre Wangen glühten vor Kälte. »Ich habe völlig versagt«, lachte Anneliese. »Ich habe euch alle gewarnt, dass ich schrecklich schlecht schieße.« Anneliese streckte die Hand nach ihrer Tochter aus. »Hast du dich gut amüsiert, Mäuschen?«

An ihrer Handfläche klebte ein bisschen Entenblut, das noch nicht ganz getrocknet war. Jordan sah, wie Ruth zurückzuckte.

»Mama«, stieß das Mädchen atemlos hervor und drehte sich Schutz suchend nach Jordan um.

»Aber Ruth …« Doch das zitternde Mädchen achtete nicht auf das, was seine Mutter sagte. Sie klammerte sich an Jordan, die ihr tröstend über das glatte blonde Haar strich.

»Das Blut muss sie erschreckt haben.« Dad warf sich die Jagdtasche über den Arm. »Ich bringe die hier weg und verstaue sie, damit sie keine toten Enten sieht, die arme kleine Missy.« Er ging zum Auto, und Jordan hob den Blick von Ruths zuckenden Schultern. Sie hatte die Leica diesmal nicht zur Hand, aber sie stellte sich vor, wie sie den Gesichtsausdruck ihrer Stiefmutter mit einem Klick aufs Papier bannte. Was sie sah, war nicht die sorgenvolle Miene einer Mutter beim Anblick ihres weinenden Kindes, sondern ein stählerner Blick, aus dem kühle Berechnung sprach.

Dann schob sich das gewohnte warme Lächeln darüber, und Anneliese beugte sich über Ruth, um sie sanft in die Arme zu schließen. »Armes Mäuschen, Mutti ist ja hier.« Sie murmelte noch dieses und jenes auf Deutsch, und allmählich beruhigte sich Ruth und schlang ihr die Arme um den Hals.

»Woran erinnert sie sich?«, fragte Jordan leise. »An die Flüchtlingsfrau, die euch in Altaussee berauben wollte?«

Es war ein Schuss ins Blaue, aber Anneliese nickte. »Ein sehr verstörendes Erlebnis. Bringst du Ruth zum Auto? Wir sollten uns auf den Weg machen.« Sie wollte das Thema nicht weiterverfolgen, das war glasklar.

Jordan tat ihr den Gefallen und ließ Ruth auf die Rückbank rutschen. »Hier ist dein Buch, Käferchen. Wir sind gleich so weit.« 
Dad war in der Hütte, um die Gewehre zu reinigen, und Anneliese kratzte sich den Schlamm von den Stiefeln. Sie wirkte gelassen und friedlich, aber Jordan hatte immer noch jenen anderen Gesichtsausdruck vor Augen: kalt, durchtrieben, hart.

Nein, das hatte sie sich nicht eingebildet.

Sie beschloss, ihre Stiefmutter diesmal nicht so leicht vom Haken zu lassen. »Was ist in Altaussee passiert?«, fragte sie leise und ließ sich auch von Annelieses abwehrender Geste nicht abschrecken. »Es tut mir leid, dass ich nach etwas so Unangenehmem fragen muss, aber ich will Ruth nie wieder versehentlich aufregen.«

Zum ersten Mal in all den Monaten ging sie unverblümt auf ihr Ziel los, denn abwarten und Tee trinken hatte nicht funktioniert. Fragend hob sie die Augenbrauen, zum Zeichen, dass sie eine Antwort erwartete.

Schließlich hatte ihre Stiefmutter ein Einsehen. »Eine Frau hat Ruth und mich angegriffen. Wir saßen am See, um uns die Zeit bis zur Abfahrt unseres Zuges zu vertreiben. Eine Flüchtlingsfrau fing ein Gespräch an, und dann versuchte sie, unsere Ausweispapiere und die Fahrkarten zu stehlen. Ruth bekam einen Stoß und fiel zu Boden. Blut lief ihr aus der Nase. Sie hat sich den Kopf sehr hart angestoßen.«

»Ruth hat von einem Messer gesprochen.« Ruth hatte nichts dergleichen gesagt, aber Jordan wollte wissen, ob Anneliese dies bestätigen würde. Wenn sie das tut, weiß ich, dass sie lügt.


Aber Anneliese zuckte nur die Achseln. »Davon weiß ich nichts mehr, es ging alles so schnell. Die Frau sah das Blut, das Ruth aus der Nase lief, und rannte weg. Sie war sicher verzweifelt. Wie viele Leute damals.«

»Du klingst nicht sehr beunruhigt«, sagte Jordan.

»Es ist schon eine Weile her. Ich habe Ruth gesagt, sie soll die Sache vergessen. Eines Tages wird sie das können. Es wäre viel besser für sie.« Anneliese beschirmte die Augen mit der Hand und blickte auf den See. »Es ist so schön hier. Warum heißt der 
See Selkie Lake?«

»Der Name stammt von schottischen Siedlern. Ein Selkie ist eine Art schottische Wassernymphe. Wie eine Meerjungfrau oder …«

»Eine Rusalka?«

Jordan war überrascht. Ihre Stiefmutter wirkte geradezu verängstigt. Ich habe dich nie ängstlich erlebt, nicht ein einziges Mal
. Warum jagte gerade dieses Wort Anneliese einen solchen Schrecken ein?

»Was ist eine Rusalka?«

»Eine Wasserhexe. Ein böser, blutrünstiger Geist, der nachts aus dem See kommt.« Anneliese winkte spöttisch ab, aber ihre Hand zitterte. »Ein altes Schauermärchen. Ich weiß auch nicht, warum es mir gerade eingefallen ist. Erzähl Ruth nichts davon, sonst kann sie nie wieder ruhig schlafen.«

»Nein, natürlich nicht.«

Anneliese legte ihr die Hand an die Wange. »Du bist meinem Mäuschen eine so gute Schwester, Jordan. Fahren wir nach Hause.«

Lächelnd ging sie an Jordan vorbei zum Auto. Jordan blickte ihr nach, und nun ließ ihr Bauchgefühl keinen Zweifel mehr zu. Sie wusste nicht, was das alles zu bedeuten hatte – ein Kampf am Ufer eines Alpensees, Geigen, eine Wasserhexe und ein Eisernes Kreuz. Aber sie verspürte auf einmal das dringende Bedürfnis, ihren Vater ins Auto zu stoßen und wie der Henker loszubrausen, damit Anneliese nur ja nicht mit ihnen in die Stadt zurückfuhr.


Wer bist du?
, dachte sie bestimmt zum tausendsten Mal. Sie sah Ruth vor sich, die vor der blutverschmierten Hand ihrer Mutter zurückwich, und in ihrem Kopf formte sich eine Antwort, erst leise, dann immer deutlicher.

Eine Gefahr.

Garrett fühlte sich nicht wohl in seiner Haut. »Ich weiß nicht recht …«

»Du musst sie nur ablenken.« Jordan spähte an ihm vorbei in die Küche, wo Anneliese vor sich hinsummte. 
Ihre Stiefmutter legte sich am Herd mächtig ins Zeug, weil sie für Thanksgiving, das in einer Woche bevorstand, gerüstet sein wollte. »Mein erstes Thanksgiving als richtige Amerikanerin!«, wie sie fröhlich verkündete. Das Haus duftete nach Salbei und Zucker, und der frühe Schnee vor dem Fenster vervollständigte die traute häusliche Festtagsidylle. Jordan war überhaupt nicht festlich zumute, der Appetit auf Braten war ihr vergangen.

Garrett fuhr sich mit der Hand durch das braune Haar. »Wenn du wirklich das Zimmer deiner Stiefmutter durchwühlen musst …«

»Ich muss.« Jordan hatte in der Woche nach dem Ausflug an den Selkie Lake Tag und Nacht die widersprüchlichsten Theorien gewälzt, und genug war genug. Sie hatte während der Hochzeitsreise schon einmal Annelieses Sachen durchstöbert, doch ohne Erfolg. Diesmal würde sie finden, was sie suchte, koste es, was es wolle. Irgendetwas musste doch zu finden sein!

Irgendetwas befand sich in diesem Schlafzimmer. Im Rest des Hauses war nichts versteckt, das hatte Jordan in den vergangenen Wochen feststellen müssen, als sie alle Räume mit dem Hinweis auf Thanksgiving gründlich geputzt hatte. Sie war mit den Fingerspitzen an Spiegeln und Bilderrahmen entlanggestrichen und hatte die Hohlräume hinter den Schubladen abgetastet. Nichts.

Garrett erhob noch immer Einwände. »Dann warte doch wenigstens, bis sie aus dem Haus ist …«

»Das habe ich vor ein paar Tagen versucht, als sie einkaufen war. Und dann kam sie zurück, weil sie ihre Handschuhe vergessen hatte, und ich musste überstürzt aus ihrem Zimmer raus.« Ein kluger Schachzug, dachte Jordan. Vielleicht hatte Anneliese ein wachsames Auge auf sie, genau wie umgekehrt. »Lenke sie ab. Ich halte das nicht durch, wenn ich Angst haben muss, dass sie sich jeden Moment auf ihren Katzenpfoten von hinten an mich ranschleicht.«

Garrett blickte besorgt auf sie hinab, von lustigen Grübchen keine Spur. »Du hast ganz schö
n Angst, stimmt’s?«

Er hatte Bedenken, und das traf Jordan, denn es bedeutete, dass er ihrem Instinkt nicht traute. Andererseits konnte sie es ihm nicht verdenken. Die Verdachtsmomente, die sie aufzählen konnte, klangen grotesk. »Und wenn du wirklich etwas findest?«, fragte Garrett. Jordan tat, als hätte sie die Frage nicht gehört, und schlüpfte durch die Schlafzimmertür.


Leg alles genau so wieder hin, wie du es vorgefunden hast
, ermahnte sie sich und hob die gefalteten Nylonunterröcke in der ersten Schublade mit spitzen Fingern hoch. Nichts in Annelieses Schubladen, nichts in ihren ordentlich aufgereihten Schuhen … Aus der Küche drang Garretts Stimme bis zu ihr hoch, er plapperte etwas von seiner Pilotenausbildung und wie sehr er das Fliegen vermisste. Anneliese gab eine Antwort, ein Löffel klirrte gegen eine Rührschüssel.

Als Nächstes kamen Annelieses Kleider an die Reihe, die Röcke und Blusen, ihre Hutschachteln. Jordan tastete Säume nach Verdickungen ab, hob jeden Hut und jedes Seidenpapier, bevor sie alles sorgsam wieder an seinen Platz legte. Sie befühlte die Wand des Kleiderschranks. Annelieses Reisekoffer, leer, nichts in den Taschen. Der Koffer polterte gegen die Schrankwand, und in Sekundenschnelle war Jordan aus dem Zimmer und stand lauschend und mit wild pochendem Herzen an der Treppe. Du hast tatsächlich Angst
. Annelieses Gesichtsausdruck am Selkie Lake verfolgte sie. Kalt und durchtrieben.

Dann hörte sie ihre Stimme von unten: »Das ist Linzer Torte, Garrett. Wenn du sie so gern magst, werde ich Jordan beibringen, sie zu backen. Ruth, schneide ihm ein schönes großes Stück ab.« Sie klang ruhig und mütterlich.


Ja
, dachte Jordan, ich habe Angst
.

Der Kleiderschrank gab nichts her. Jordan spähte in die Nachttischchen und hob die Lämpchen hoch. Die Zeit lief. Garrett konnte nicht ewig Kuchen essen und Small Talk machen. Nichts in den Lampen, den Nachttischschubladen, zwischen den Seiten von Annelieses Bibel
.

Der Einband der Bibel …

Jordan hätte das Buch beinahe fallen lassen, denn auf einmal zitterten ihre Finger. Sie lauschte angestrengt auf das Gemurmel aus der Küche. Mit größter Vorsicht löste sie die obere Lederschicht ab und ertastete mit den Fingerspitzen die gerade Kante von etwas Flachem, das zwischen dem Leder und dem härteren Material darunter steckte. Das Leder ließ sich leicht abheben, jemand hatte das schon häufiger getan.

Eine Fotografie, klein und abgegriffen. Jordan beugte sich darüber. Definitiv Anneliese, ein paar Jahre jünger und deutlich sorgloser, mit sportlicher Figur und verstrubbelten Haaren. Sie stand im Badeanzug bis zu den Knöcheln in seichtem Wasser. Kleine Wellen, demnach ein Teich oder See. An ihrer Seite ein Mann. Ein ganzes Stück älter als sie, breite Schultern, breites Lächeln, ebenfalls in Badehose, ein Arm erhoben, als winkte er jemandem in der Ferne zu. Annelieses Handschrift auf der Rückseite, März 1942. N
ichts weiter.

Ein Urlaubsfoto, dachte Jordan niedergeschlagen. So viel Mühe und Argwohn, und dann nur ein Bild von Anneliese und ihrem ersten Mann im Urlaub an einem See. Gut gemacht, J. Bryde. Dafür kriegst du garantiert den Pulitzerpreis
.

Maßlos enttäuscht begann sie, das Foto in sein Versteck zurückzuschieben, als ein Gedanke sie durchzuckte. Sie sah noch einmal genauer hin. Das Datum. März 1942.

Und noch etwas anderes. Eine dunkle Stelle unter dem erhobenen Arm des Mannes. Das erinnerte sie an etwas … aber was? Jordan kniff die Augen zusammen. Ja, da war etwas, eindeutig. Eine Tätowierung? Schwer zu sagen.

Jordan legte die Fotografie auf das Bett, wo das Licht am günstigsten war, und machte mit der Leica mehrere Aufnahmen. Bei einem Bild vom Bild war das Detail natürlich nicht so gut zu erkennen, wie sie es sich gewünscht hätte, aber das Original konnte sie nicht mitnehmen. Wenn Anneliese das Foto in ihrer Bibel versteckt hatte, dann griff sie vermutlich häufig danach, 
und wenn auch nur, um den Bildrand durch das Leder hindurch zu erfühlen. Also schob Jordan das Foto zurück, drückte das Leder glatt und legte die Bibel in den Nachttisch zurück. Dann blickte sie sich noch einmal hastig im Zimmer um. Keine Spur von dem Eisernen Kreuz. Entweder war es nicht mehr da oder es war anderswo versteckt. Wie auch immer, noch länger bleiben konnte sie nicht. Sie schlich leise aus dem Zimmer, zog geräuschlos die Tür hinter sich zu und flitzte ins Bad. Dort schloss sie die Tür ab und sank auf den Rand der Badewanne.

»Jordan?«, rief Anneliese von unten.

»Einen Augenblick!« Sie drehte den Wasserhahn auf und klatschte sich kaltes Wasser ins Gesicht, denn im Spiegel konnte sie sehen, dass ihre Wangen knallrot waren. Ausnahmsweise einmal nicht vor Scham, sondern vor Euphorie.

Die Stimme kam näher. »Ich wollte Garrett fragen, ob er zum Essen bleiben möchte.«

»Ja, sicher«, rief Jordan zurück und tupfte sich das Wasser vom Gesicht. Sie lächelte sich im Spiegel zu, während sich die Schritte ihrer Stiefmutter entfernten. Ein Datum, ein dunkler Fleck auf dem Arm eines Mannes und ein Orden. Drei Dinge, die ihre Kamera eingefangen hatte – und das Kameraobjektiv log nicht.


Kapitel 14

IAN

Salzburg

April 1950

»Grete Vogt. Ehrbare Witwe, hat ihr ganzes Leben in Salzburg verbracht.« So fasste Tony seine diskrete Prüfung von Post und städtischen Unterlagen und die Befragung der Nachbarn am Lindenplatz zusammen. »Dokumentiert ist eine Tochter Lorelei Vogt, vom Alter her könnte sie unsere Zielperson sein.«

»Fotos?«, fragte Ian, als sie zu dritt durch die Gartenanlage von Schloss Mirabell gingen. Wie ein kleiner marmorner, von Springbrunnen umgebener Hochzeitskuchen lag das Schloss vor ihnen.

»Konnte keine öffentlich zugänglichen auftreiben.«

»Lorelei Vogt.« Ian ließ den Namen auf sich wirken. War das wirklich die Frau, nach der sie suchten, die Jägerin? Womöglich hatte Klara Ziegler, die den Brief hierhergebracht hatte, sie angelogen. Sie konnten nicht sicher sein, dass Grete Vogt wirklich die Mutter war, aber … »Selbst wenn sich herausstellt, dass das ihr Geburtsname ist, würde es nicht viel nützen; sie wird ihn auf der Flucht geändert haben. Trotzdem hätte ich gern einen anderen Namen für sie als die Jägerin.
« Damit aus einer legendenumwobenen Schurkin ein ganz gewöhnliches Sieg-Heil-Fräulein wurde.

»Namen haben große Macht«, stimmte Nina zu. »Ist auch der Grund, warum Genosse Stalin es nicht mag, wenn Leute ihn den Roten Zar nennen.« Sie blieb kurz stehen, um eine rote Begonienblüte vom nächstgelegenen Blumenbeet zu pflücken, und steckte sie an ihren Kragen. Meine Frau, die Rote Gefahr
, dachte Ian und musste grinsen
.

»Ich würde mir Grete Vogt gern allein vornehmen«, schlug Tony Ian vor, als sie den Schlossgarten verließen. Das Haus der Vogts lag auf der anderen Seite der Salzach, nicht weit vom Mozartplatz. »Wenn wir der Mutter der Jägerin zu zweit gegenübertreten und sie auf stur schaltet, dann war’s das. Ich würde es gern erst einmal mit Zuckerbrot versuchen; wenn das schiefgeht, kannst du mit der Peitsche kommen.«

»Einverstanden. Du machst den ersten Anlauf. Der alte Erbschaftstrick?«

»Wie viel können wir abzweigen?«

Ian zog ein Bündel Geldscheine aus dem Mantel. Als Tony abzählte, gingen seine Augenbrauen nach oben. Das war eine ganze Monatsrente von Ian, und obendrauf noch die Miete für das Büro. Ian nickte. »Nimm es.« Er spürte einen Schauer durch seinen ganzen Körper rieseln, wie damals beim Poker mit den anderen Kriegsberichterstattern. Während der Bombenangriffe im Blitzkrieg hatte er den letzten Schilling auf sein Blatt gesetzt, weil die Einschläge näher kamen und einiges dafür sprach, dass das Dach sie gleich unter sich begraben würde – volles Risiko, jetzt geht’s ums Ganze. Nicht leichtsinnig werden
, ermahnte er sich. »Und wenn wir beide auf Granit beißen, wenn bei Frau Vogt weder Zuckerbrot noch Peitsche wirken?«

»Dann schneide ich ihr die Daumen ab«, sagte Nina aufgeräumt und fuchtelte mit ihrem aufgeklappten Rasiermesser. »Dann wird sie reden. Erst Zuckerbrot, dann Peitsche, dann Rasiermesser. Ganz einfach.«

»Ich hoffe doch sehr, dass das ein Scherz war«, sagte Ian ernst. »Denn so wird das nicht laufen. So läuft das bei uns nie.« Aber Tony antwortete Nina etwas Spöttisches auf Russisch, und Nina machte eine rüde Geste, also ging Ian, amüsiert und irritiert zugleich, mit langen Schritten weiter, in Richtung ihres Ziels.

Mitten auf dem kleinen Lindenplatz stand die Statue einer obskuren österreichischen Heiligen mit sauertöpfischer Miene. Sprossendes Grün schmückte die Reihe der Bä
ume; wie nicht anders zu erwarten, handelte es sich um Linden. Nummer 12 war ein elegantes weiß getünchtes Haus mit einem großen ummauerten Garten und gepflegten Blumenkästen vor den Fenstern, in denen rosafarbene Geranien prangten. Nachdem er angeklopft hatte, stand Tony mit dem Hut in der Hand auf der blank gescheuerten Eingangsstufe und wartete, dass ihm jemand öffnete. Nina und Ian, verdeckt durch die Heiligenstatue, behielten ihn von der Mitte des Platzes aus im Blick. »Nicht so auffällig hinstarren, Nina«, murmelte Ian. »Häng dich bei mir ein und mach auf Touristin.« Er blätterte in einem alten Baedeker-Reiseführer, den er für solche Situationen dabeihatte. Austria, Together with Budapest, Prague, Karlsbad, Marienbad.


»Heilige …« Nina musterte mit zusammengekniffenen Augen die an der Statue befestigte Tafel.

»Liutbirga.« Aus dem Augenwinkel bemerkte Ian, wie sich die Tür von Nummer 12 öffnete.

»Twoju mat
, was ist denn das für ein Name?«

»Das war eine sehr, sehr heilige Anachoretin, zirka 870. Und was bedeutet twoju mat
?«

»›Fick deine Mutter.‹«

»Himmelherrgott, hast du ein Schandmaul!«

»Ich kann nichts sehen. Was macht Antoschka?«

»Es ist jemand an die Tür gekommen. Hausfrau, weiße Schürze. Er redet jetzt mit ihr. Wie geplant … Und was bedeutet ›Antoschka‹?«

»Von Anton. Russischer Spitzname Antoschka, nicht Tony.«

Ian drehte sich um. »Sie hat ihn reingebeten …«

»Was jetzt?«, flüsterte Nina.

Ian sah hinüber zu der harmlos wirkenden Eingangstür. »Wir warten.«

»Wie lange?«

»So lange es dauert.«

»Wir stehen hier, für Stunden? Du und ich und 
diese Liutbirga?«

»Die Jagd nach Kriegsverbrechern besteht zum allergrößten Teil aus Warterei und Papierkram. Niemand wird jemals einen spannenden Film darüber drehen.« Ian zog sie von der Statue weg. »Wir werden eine Weile umherschlendern, die Bäume bewundern …«

»Was bedeutet ›schlendern‹?«

»Herumwandern, bummeln. Tourist spielen. Falls er sehr lange drinbleibt, werden wir …« Weiter kam er mit seiner Erklärung nicht, denn Nina zog ihre Hand unter seinem Arm hervor, spazierte quer über den Platz und bog um die Ecke von Nummer 12. Die Steinmauer, die den rückwärtig gelegenen Garten umgrenzte, schloss unmittelbar an die Hausseite an. Ian sah, wie Nina prüfend das Fenster im Erdgeschoss betrachtete. Ein paar lange Schritte genügten, und er war neben ihr, nahm sie beim Arm und deutete auf den Fenstersims, als wären sie hergekommen, um die üppig blühenden Geranien zu bewundern. »Los, weg hier, bevor dich jemand sieht«, knurrte er leise in ihr Ohr.

»Keine Fenster auf dieser Seite.« Nina deutete mit dem Kinn auf das nächste Haus. »Und niemand auf dem Platz, der mich sehen könnte. Nur Liutbirga. Sie wird uns nicht verraten, die jämmerliche Steinhexe.«

»Komm hier weg!« Ian verstummte plötzlich, als er hörte, wie auf der anderen Seite der hohen Gartenmauer eine Tür geöffnet wurde.

»… Ihr Anliegen vielleicht draußen besprechen, junger Mann?« Die Stimme einer Frau mittleren Alters, mit dem für Österreicher typischen trägen Akzent. Das musste Frau Vogt sein. »Es ist so ein schöner Tag.«

»Aber mit dem allergrößten Vergnügen, gnädige Frau«, hörte man Tony sagen.

Ian zögerte. Einerseits wäre er nur allzu gerne hiergeblieben, im Schatten der Mauer, und hätte gelauscht. Andererseits konnte jemand vorbeikommen und sie bemerken. Er wandte sich um und wollte Nina wieder auf den Platz ziehen, da bemerkte er, 
dass das Fenster einen Spalt offen stand und Nina dabei war, geschmeidig wie ein Aal ins Haus zu klettern. Eben verschwanden ihre abgetragenen Stiefel hinter der Gardine.

Er versuchte, sie zu packen, doch alles, was er zu fassen bekam, war eine Handvoll Spitzengardine. »Komm sofort wieder da raus!« Er formte die Worte stumm mit den Lippen. Drinnen, im dunklen Korridor, war Nina nur ein Schatten. Das Einzige, was Ian von ihr erkennen konnte, war das Schimmern ihrer Zähne, als sie ihm mit dem Zeigefinger bedeutete, ihr zu folgen. Dann verschwand sie in den Tiefen des Hauses.


Ich bringe sie um
, dachte Ian. Ich bringe meine Ehefrau um, noch bevor ich mich von ihr scheiden lasse.
 Er steckte den Baedeker ein und sah sich noch ein letztes Mal verstohlen nach möglichen Zuschauern um. Als er feststellte, dass niemand da war, kletterte er ebenfalls durch das Fenster ins Haus.

Er fand Nina in der guten Stube, wo sie Frau Vogts Post durchsah. »Das ist unbefugtes Betreten«, fauchte Ian ihr gedämpft zu.

»Antoschka hat bestätigt, dass sie lebt allein. Er sorgt dafür, dass sie draußen beschäftigt ist. Also lass mal sehen, was wir finden können.«


So gehen wir aber nicht vor
, drängte es Ian zu sagen. So gehe
 ich jedenfalls nicht vor.
 Er hätte Nina mit aller Kraft zum Fenster zurückziehen sollen, doch durch seine Adern raste bereits dieselbe tollkühne Neugier wie schon zuvor. Das Bedürfnis, alles auf eine Karte zu setzen. Wo sie beide nun schon einmal hier waren, in diesem Haus … »Fünf Minuten«, zischte er Nina zu und verfluchte sich dafür. »Lass alles, wie es ist. Himmelherrgott, hast du einen schlechten Einfluss auf mich!« Er postierte sich so, dass er den Ausgang zum Garten im Auge behalten konnte.

»Keine Bilder von ihr. Jedenfalls keine, wo sie erwachsen ist.« Nina deutete auf den Kaminsims, wo ein steifes Hochzeitsporträt thronte. Es zeigte Frau Vogt und ihren Angetrauten in den Kleidern einer vergangenen Ära. Diverse kleinere Fotos von einem kleinen Mädchen mit runden Pausbacken und dunklen 
Kringellöckchen. Ian musterte das Kindergesicht eingehend – war sie die Mörderin seines Bruders? Plötzlich nahm er im Augenwinkel eine Bewegung an der Hintertür wahr. »… noch einen Kaffee machen?«, sagte Frau Vogt, während sich die Tür knarzend öffnete. Ian zog Nina hinter den Kamin, wo sie beide wie erstarrt standen, bis sich die Schritte unter leisem Porzellangeklapper wieder in die entgegengesetzte Richtung entfernten. »Und ein Stück Linzer Torte.
 Bis jetzt ist mir noch kein junger Mann untergekommen, der nein gesagt hätte zu einem Stück Kuchen!«

Es war ganz offensichtlich, dass die Witwe in Tonys Gegenwart nach und nach auftaute. Ian atmete auf und stellte zweierlei fest: Er war schweißgebadet und er lächelte breit. Nina grinste zurück und schlich an ihm vorbei, den Flur entlang zur Treppe. Als er ihr folgte, nahm er zwei Stufen auf einmal.

Im Erdgeschoss war einige Mühe darauf verwendet worden, den Anschein der Vornehmheit zu wahren, doch im Obergeschoss bemerkte Ian sogleich viel Staub, Stellen, an denen die Farbe abblätterte, und ausgeblichene Vierecke an den Wänden, wo einmal Bilder gehangen hatten. Die Zeichen für Tonys Lockangebot stehen gut.
 Ian schob sich an Nina vorbei, die die Fotos an den Wänden des Korridors musterte, und ging zu dem Fenster, das den Garten überblickte. Unter sich sah er den Rand eines Korbtischs, ein Tablett, Tonys nickenden Kopf und Frau Vogt in Dreiviertelansicht von hinten. Mit ihren Apfelbäckchen und ihrer gestärkten Schürze wirkte sie wie eine Puppe. Ian hielt den Atem an, um einen Fensterflügel vorsichtig einen Spaltbreit zu öffnen.

»… zu dieser geschäftlichen Angelegenheit meiner Tochter, Herr Krauss. Wie gut kennen Sie sie denn?«


Krauss?
, wiederholte Nina stumm. Auch Ian bewegte nur die Lippen: Sein bevorzugter Tarnname.
 Der Name Krauss klang so ganz und gar deutsch, dass er Tony von einem unerwünschten Osteuropäer in einen braven, adretten arischen Burschen verwandelte; eine Rolle, die Ians jüdischer Partner mit beißender 
Ironie spielte.

»Wie ich gestehen muss, kannte ich Ihre Tochter nicht sehr gut, gnädige Frau«, bekannte Tony im Ton ernsthaften Bedauerns. »Wir sind uns nur wenige Male begegnet. Wissen Sie denn, wo sie jetzt lebt?«

»Nein.« In Frau Vogts Stimme mischte sich nun eine gewisse Schärfe. »Sie hielt es für das Beste, nach dem Krieg nicht nach Salzburg zurückzukommen. Dann hätte es Gerede über mich gegeben. Es wurde viel gemunkelt, als die Amerikaner hier durchzogen und Leute verhafteten und vor Gericht brachten.« Sie machte eine Pause. Ian hielt den Atem an.

»Ich habe einen Brief von ihr erhalten, den jemand eigenhändig zugestellt hat. Sie schrieb, es sei besser für mich, wenn sie nicht mehr wiederkäme.«

Am liebsten hätte Ian einen Freudentanz mit Triumphgeheul aufgeführt. Ja, es war Lorelei Vogt, die Klara Ziegler dafür bezahlt hatte, den Brief abzuliefern. Wir haben einen Namen! Wir haben einen Namen!


Tony fragte: »Hat Ihre Tochter Ihnen denn geschrieben, wohin die Reise gehen sollte?«

»Sie wollte nicht, dass ich Lügen erzählen muss, wenn die Leute fragen. Natürlich vermisst eine Mutter ihr einziges Kind, wenn es fort ist. Aber sie hat sich das sehr gut überlegt, muss ich sagen. Seit dem Krieg hat es nie Gerede über mich gegeben, und dafür bin ich sehr dankbar. Ich bin nur eine einfache Witwe und führe ein stilles Leben. Der Krieg – das hatte mit mir nichts zu tun. Und meine Tochter hat dafür gesorgt, dass das auch so bleibt.«

Enttäuscht stützte Ian sich mit dem Ellenbogen am Fensterrahmen ab, achtete aber darauf, dass er von unten nicht zu sehen war. Tony nahm einen neuen Anlauf.

»Ihre Tochter hat mit mir einmal über Bücher gesprochen, bei einem ihrer Feste in Posen. Sie schien zu spüren, wie ich mich fühlte, als junger Soldat, weit weg von zu Hause, und es tat gut, mit ihr zu plaudern. Sie konnte sich so gut ausdrücken –«

»Ja, sie war immer ein kluges Kind!« Frau Vogt 
wurde etwas unbefangener. »Sie hat in Heidelberg Literatur studiert. Ihr Vater bestand darauf, dass sie eine gute Ausbildung bekommt …«

»Warum er drückt nicht mehr auf Tube?«, flüsterte Nina. »Wo bleibt Zuckerbrot?«

»Sie fühlte sich ausgefragt. Jetzt wiegt er sie in Sicherheit, lässt sie schwafeln.«

»Das ist Methode Zuckerbrot? Dauert zu lange.« Nina schlich leise den Flur hinunter und verschwand im Schlafzimmer. Ian hörte, wie Schubladen aufgezogen wurden. Unten sprach Tony, genüsslich Frau Vogts Torte kauend, von seiner Zeit an der Universität.

»… träumte ich davon, mein Studium wiederaufzunehmen, aber der Krieg … Von der HJ ging es für mich direkt zur Wehrmacht und dann nach Polen.« Tony traf genau den richtigen Ton von Unbeholfenheit, Anspannung und unterstelltem stillschweigendem Einverständnis. Er hatte seine Strubbelhaare eingeölt, nach hinten gekämmt und mit dem Rasiermesser gescheitelt und spielte den Burschen, der gern an die Hitlerjugend zurückdachte, absolut überzeugend. Nicht zum ersten Mal gab er sich als früherer Wehrmachtssoldat aus. »Sie verstehen das natürlich«, sagte Tony, ganz der ernsthafte Schuljunge. »Es ging mir wie Ihnen, eigentlich hatte der Krieg mit mir nichts zu tun. Ich habe nur meine Pflicht getan, ich war sehr jung.«

»Das waren schwere Zeiten«, sagte Frau Vogt im selben Ton des stillschweigenden Einverständnisses. »Davon wollen die Leute heute nichts mehr wissen. Noch ein Stück Linzer Torte?«

»Nur wenn Sie sich zusammen mit mir etwas gönnen – ein kleiner Schuss Kognak in den Kaffee gefällig?« Tony zog den Flachmann hervor, den er bei solchen Gesprächen stets bei sich trug, um ihnen ein wenig Schwung zu geben.

»Oh, ich sollte besser nicht …«

»Aber natürlich sollten Sie, Frau Vogt!«, beharrte Tony, und die Mutter der Jägerin ließ zu, dass er einen großzügigen Schluck in ihre Tasse gab. Während sie ihm ein zweites Stück 
Linzer Torte abschnitt, ließ er sich bewundernd über das Kaffeeservice aus und machte sich dann mit bubenhaftem Appetit über den Kuchen her. Ian spürte, wie Nina lautlos gegen seine Schulter prustete.

»Der lügt ja besser als ein Moskowiter Fischverkäufer«, wisperte sie. »Jetzt komm mit, ihr Zimmer ansehen.«

»Ich mag zwar in dieses Haus eingebrochen sein, aber im Schlafzimmer einer Fremden werde ich nicht herumstöbern.«

»Dann stell dich daneben und lass mich machen«, erwiderte Nina amüsiert. »Du bist ein echter Heuchler, lutschik.
«

Ians Gesicht nahm einen missbilligenden Ausdruck an. »Gleichwohl werde ich mich an die letzten Reste meiner moralischen Überlegenheit klammern.«

»Reste liegen auf dem Boden, du trampelst drauf rum.«

»Vermerkt.«

Frau Vogt war mittlerweile ausgesprochen mitteilsam. Ein so dankbares Publikum, vermutete Ian, hatte sie seit Langem nicht mehr gehabt. Nicht nur Kognak, auch Gesellschaft konnte Zungen lösen.

»Meine Tochter studierte englische Literatur, obwohl ich gehofft hatte, sie würde wie ich Schiller und Heine den Vorzug geben. Ihren Namen habe ich natürlich von Heine! Loreley, die Nixe auf dem Felsen.«

»Ihre Lorelei sitzt aber nicht bloß auf einem Felsen herum. Sie ist ja eine ausgezeichnete Schützin – ich erinnere mich da an eine Jagd, dort bei einem Fest –«

»Ja, sie schlägt ganz nach ihrem Vater. Sein Vater war ein bayerischer Freiherr, müssen Sie wissen; mein Mann war der jüngere Sohn und daher nicht Erbe der Wasserburg der Familie. Aber als junger Mann ging er dort auf die Jagd. Er hat Lorelei das Schießen beigebracht.«

»Für mich war sie die leibhaftige Diana. Ich gebe zu, ich war hingerissen!«

Frau Vogt seufzte. »Sie hätte einen netten jungen Mann wie Sie aus Heidelberg heimbringen sollen. 
Die Männer, die sie sich so aussuchte, da war ich nicht immer einverstanden.« Wieder ein Schweigen, das auf heimliches Einverständnis aus war, dann ein Schnauben. »Manfred war ja sehr schneidig, aber er hätte ihr Vater sein können, und außerdem war er, nun ja …«


Verheiratet.
 Ebenso wie Frau Vogt hätte Ian sich gewünscht, das wäre anders gewesen: Wäre die Jägerin nicht die Geliebte, sondern die Witwe des Obergruppenführers von Altenbach gewesen, dann wäre sie viel leichter aufzuspüren. SS-Hochzeiten zogen einen wahren Kometenschweif an Schriftstücken hinter sich her. Akten mit Namen und Foto der Jägerin hätten sich an hundert verschiedenen Orten auftreiben lassen.

Tony ließ taktvoll einen Moment verstreichen, so als hielte er es nicht für angebracht, sich über eine Tochter zu äußern, die die Geliebte eines verheirateten Mannes geworden war. Er goss in beide Tassen ein wenig Kognak nach und sagte leise: »Obergruppenführer von Altenbach war ein viel bewunderter Mann. Seine Arbeit in Polen war vorbildlich, seine Großzügigkeit beispiellos. Sie ist es auch, die mich heute zu Ihnen führt, Frau Vogt.« Er zog die Krawatte zurecht, ganz der Geschäftsmann, der endlich zur Sache kommt. »Vor seinem Tod hat der Obergruppenführer für die Zukunft gewisse Vorkehrungen getroffen. Finanzielle Verfügungen für Freunde und Menschen, die ihm nahestanden. Und natürlich war niemand ihm wichtiger als Ihre Tochter.«

Ians Finger schlossen sich enger um die Spitzenkante des Vorhangs. Jetzt kam es drauf an …

»Der Obergruppenführer hat für Ihre Tochter Geld beiseitegelegt, gnädige Frau. Das also ist der Grund, warum ich auf der Suche nach ihr bin.«

Ian reckte den Hals, so weit es nur ging, sah aber nicht mehr als Frau Vogts adrette Frisur und ihre plötzlich wie versteinerten Schultern. »Geld«, sagte sie schließlich mit wieder erwachtem Argwohn. »Nach fünf Jahren?«

»Sie wissen ja, die Mühlen der Justiz mahlen langsam.« Tony gab einen Seufzer von sich. »Man konnte ja nicht einmal sicher sein, 
dass Lorelei Vogt am Leben war, zumal der Obergruppenführer in Altaussee … ein so bedauerliches Ende gefunden hatte. Viele Menschen waren verschwunden, und es gab welche, die daraus Gewinn zu schlagen versuchten. Es bestand durchaus die Gefahr eines Betrugs, weil wir nicht zweifelsfrei hätten feststellen können, dass es sich um Ihre Tochter handelt, selbst wenn wir eine Adresse gehabt hätten. Deshalb hat es auch so lang gedauert, jemanden zu finden, der sie identifizieren kann.« Mit einer dezenten Verneigung fuhr er fort: »Für meine Dienste werde ich selbstverständlich entlohnt, doch würde ich auch aus persönlichen Gründen nur zu gern dazu beitragen, dass Ihre Tochter das erhält, was ihr von Rechts wegen zusteht. Sie war einst sehr freundlich zu einem einsamen jungen Soldaten, der weit weg von zu Hause war – wenn ich helfen könnte, ihr den Weg zu einem sorgenfreien Leben zu ebnen, so wie das der Obergruppenführer wünschte, wäre mir das eine Freude.«

In der Not der Nachkriegsjahre träumten alle von einem unerwarteten Geldsegen, der ihr Leben auf einen Schlag verändern würde. Das Geraune über Reichtümer toter Nazis verfing deshalb so gut, weil allgemein bekannt war, dass die Mächtigen des Dritten Reichs vorsorglich riesige Vermögenswerte gehortet und beiseitegeschafft hatten. Merkwürdig nur, dass ich noch nie auf einen Kriegsverbrecher gestoßen bin, der auf einem prächtigen Anwesen in Saus und Braus gelebt hätte
, dachte Ian bei sich. Doch hatte jeder schon von geheimen Schweizer Bankkonten gehört, von kostbaren Gemälden, die in Bergwerksschächten lagerten, und von Goldschätzen, die irgendwo auf jemanden warteten.

In Tonys vertrauensvollem Tonfall schwang die Frage mit: Könnte es nicht sein, dass das Glück auf Ihre Tochter wartet? Oder auf Sie selbst?



Teufel noch mal, darin bist du wirklich gut.
 In solchen Momenten war Ian stolz auf seinen Partner.

»Ich erwarte nicht, dass Sie mir das so einfach glauben.« Tony schob eine Geschäftskarte über den Tisch. »Die Firma, für die ich arbeite, wird Ihnen gern alles bestätigen.
«

»Ja, ich würde nur gern einen kurzen Telefonanruf …« In ihrer Stimme mischten sich Skepsis und Beschwichtigung. Sie wollte dem netten jungen Mann ja nur zu gern alles glauben, was er ihr sagte, aber sie war nicht dumm.

Tony lächelte und lehnte sich zurück. »Ich habe es nicht eilig.«

Frau Vogt erhob sich und eilte nach drinnen. Ian machte sich darauf gefasst, dass er hinter die nächste Tür huschen musste, falls sie die Treppe hochkam, doch das Telefon war im Erdgeschoss. Von fern hörte er, wie sie den Hörer abnahm und zu sprechen begann, und beobachtete Tony dabei, wie er seiner Gastgeberin noch etwas Kognak nachschenkte und den Inhalt der eigenen Tasse ins Blumenbeet schüttete, um ihn durch unfrisierten Kaffee aus der Kanne zu ersetzen. Das lebhafte Auf und Ab in Frau Vogts Stimme verriet, dass sie nun beruhigt war. Ian unterdrückte ein Lachen, als er sich Fritz Bauers onkelhaftes Schnarren am anderen Ende der Leitung ausmalte; es war nicht das erste Mal, dass er ihnen Rückendeckung gab und die Glaubhaftigkeit einer wilden Geschichte bestätigte.

Ian hörte, wie Frau Vogt den Hörer einhängte und wieder in den Garten ging. »Danke sehr, Herr Krauss. Ich wollte Ihnen ja nicht unterstellen …«

»Das Vertrauen einer Dame muss man sich verdienen«, sagte Tony mit einem weiteren jungenhaften Lachen. »Ich hoffe, Herr Bauer konnte Ihre Befürchtungen zerstreuen? Zu besprechen ist natürlich auch noch, dass Sie eine Entschädigung erwarten dürfen.«

Die Hand, die gerade nach der Kaffeetasse griff, hielt inne. »Ich?«

»Aber selbstverständlich. Das treuhänderisch verwaltete Vermögen darf an niemand anderen als an Ihre Tochter herausgegeben werden, aber wenn Sie Zeit dafür aufwenden, uns bei der Suche nach ihr behilflich zu sein, würden wir das honorieren.« Über den Tisch glitt ein Briefumschlag, dessen Inhalt bis auf wenige Schilling von Ian stammte. »Jedes noch so kleine Detail ist 
für uns wertvoll; man weiß nie, was einen weiterbringen könnte. Erinnern Sie sich an irgendwelche Hinweise darauf, wohin Ihre Tochter gereist sein könnte?«

Schweigen. Ian, der nicht zu atmen wagte, blickte angespannt hinunter auf Frau Vogt, die erneut verkrampft wirkte. Er bemerkte, dass Nina neben ihm stand. Sie spürte seine Anspannung und hielt ebenfalls die Luft an. Langsam nahm die Mutter der Jägerin einen großen Schluck Kaffee. Ihre Hand lag neben dem Umschlag, berührte ihn aber nicht. Ohne dass Ian es merkte, verschränkten sich seine Finger mit Ninas und drückten sie fest.

»Ich weiß nicht, wo Lorelei ist«, sagte die Frau unter ihnen schließlich langsam. »Aber sie hat angefangen, mir zu schreiben.«

Ian hätte Nina beinahe die Hand zerquetscht. »Es gibt Briefe.«

»Und wo sind die?«, murmelte Nina. »Ich finde hier keine Briefe.«

»Wo kommen die Briefe her?« Tony klang absolut ernst.

»Sie sind alle in Amerika abgeschickt, sie kommen seit etwa einem Jahr.« Aus ihrer Stimme sprach eine gewisse Missbilligung. »Lorelei wollte weit weg von Deutschland, von Österreich. Die Poststempel sind alle verschieden, und die Ortschaften sind mir unbekannt.«

Tony tätschelte ihr die Hand, während sie ihren Kaffee austrank. »Loreleis letzter Brief traf vor etwa einem Monat ein, er kam aus einem Ort namens Ames; sie schrieb, sie könne mich nachholen. Nicht nach Ames, sondern nach Boston, wo immer das sein mag. Sie schreibt etwas von einem Antiquitätenladen, McCall Antiques.
 Oder vielleicht war’s auch McBain.
 Irgendetwas mit Mc.
 Menschen wie meine Tochter und ich können dort Papiere bekommen, Ausweise, neue Namen, und dann ein neues Leben beginnen. Aber ich, wie soll ich das machen? Ich habe mein ganzes Leben in Salzburg gelebt, und jetzt soll ich nach Amerika? Zu den ganzen Juden und Negern …«

Amerika. Für Ian war das ein Schlag in die Magengrube. Gerade hatte er noch gedacht, sie seien kurz vorm Ziel, und nun stellte 
sich heraus, dass ein Ozean sie davon trennte … Er ballte die Hand zur Faust. Nina hatte ihre weggezogen und trommelte mit den Fingern gegen ihren Oberschenkel.

»Boston!«, sagte Tony staunend und goss Kaffee und Kognak nach. »Und wo ist Ihre Tochter von Boston aus dann hingegangen?«

»Sie schrieb, für mich sei es besser, wenn ich das nicht wisse.«

»Wissen Sie denn, wie sie sich jetzt nennt?«

»Auch das sollte ich besser nicht wissen, meint sie.«

Ian konnte nicht umhin, die Jägerin für ihre Vorsicht zu bewundern, und hasste sie zugleich dafür. Wären alle Kriegsverbrecher derart wachsam, hätte das Büro seine Arbeit innerhalb weniger Monate einstellen müssen.

»Es ist sicher tröstlich, von ihr zu hören, auch wenn Sie keine Einzelheiten erfahren.« Tony schob den Umschlag mit dem Geld ein paar Zentimeter näher zu ihr hin. »Sehr tröstlich.«

»Nicht so sehr, wie Sie vielleicht denken.« Frau Vogts Stimme klang mittlerweile etwas verwaschen. An Kognak am Nachmittag war sie offensichtlich nicht gewöhnt. »In den Briefen sagt sie eigentlich nie viel mehr, als dass sie in Sicherheit ist, dass es ihr gut geht und dass ich den Brief verbrennen soll, nachdem ich ihn gelesen habe. Eine Mutter – eine Mutter würde gern mehr wissen. Sie ist mein einziges Kind. Sie fehlt mir …«

In Ian keimte Mitgefühl auf, doch er ging darüber hinweg. Auch ich vermisse meinen Bruder, aber ich kann mich nicht mit dem Wissen trösten, dass er in Sicherheit ist und dass es ihm gut geht.
 Er fragte sich, ob Frau Vogt eine Ahnung von den Taten ihrer Tochter hatte.

»Sie haben also alle Briefe verbrannt?«, fragte Tony sanft.

»Das hat Lorelei mir aufgetragen. Die Briefe, ihre alten Sachen … Alle Fotografien von ihr als erwachsener Frau.«

»Und das haben Sie auch gemacht?«

Stille. »Meine Tochter ist sehr liebenswürdig, Herr Krauss. Aber sie kann auch sehr energisch sein. Ich will sie nicht … verärgern.« Wieder Stille. »Ja, ich habe 
alles verbrannt.«

»Lügnerin.«

Überrascht blickte Nina Ian an, der das Wort, ohne es zu merken, laut vor sich hingemurmelt hatte.

»Sie lügt.« Er lehnte sich hinüber und strich Ninas Haar beiseite, um ihr ins Ohr zu flüstern: »Keine Mutter und kein Vater würde alle Fotos des einzigen Kindes vernichten.«

»Meiner schon«, antwortete Nina ebenso leise. »Er hat versucht, mich zu ersäufen, als ich sechzehn war, also …«

Doch Ian, dessen Füße sich plötzlich wie von allein in Bewegung gesetzt hatten, hörte sie kaum, während er den Flur auf und ab lief. »Es muss hier irgendwo ein Foto geben.«

»Keins da. Ich habe alles gründlich durchsucht.« Auch Nina lief jetzt ungeduldig hin und her. Als sie sich begegneten, berührten sich kurz ihre Schultern. Er sah, dass sie nach oben blickte, und legte ebenfalls den Kopf in den Nacken.

In der Decke war eine Luke.

»Na los, lutschik
«, keuchte Nina. »Heb mich hoch!« Aber Ian hatte sie bereits um die Taille gefasst und stemmte sie Richtung Decke. Er hörte, wie sie an einem Riegel fummelte und wie die Luke aufging, und dann wand sich Nina auch schon wie eine Schlange durch seine Arme und hievte sich nach oben durch die Öffnung. Jetzt kannst du beim allerbesten Willen keine Reste moralischer Überlegenheit mehr ins Feld führen
, schalt sich Ian, dem das im Augenblick aber egal war. Er würde dieses Haus nicht mit leeren Händen verlassen.

Frau Vogt hatte den Umschlag mit dem Geld eingesteckt. »Da gibt es nichts mehr, was ich Ihnen noch sagen könnte.«

»Zwei Minuten«, rief Ian mit gedämpfter Stimme durch die Öffnung nach oben. Tony war bereits dabei, sich unter vielerlei Versicherungen aus seinem Sessel zu erheben. »Hörst du mich, Nina?«

Von oben erklang gedämpft Ninas Stimme, begleitet von hektischem Geraschel. »Da, towarischtsch.«


Frau Vogt war offenbar in Tränen ausgebrochen, überwältigt von Kognak und Erinnerungen. Tony bot ihr ein Taschentuch 
an.

Ninas Stiefel erschienen in der Öffnung. »Fang mich auf.«

Ian nahm die robuste kleine Gestalt in Empfang, die sich von der Decke herunterhangelte, hielt sie aber noch so hoch, dass sie den Riegel über sich verschließen konnte. Plötzlich rutschte sie ihm durch die Finger, und er hätte sie beinahe fallen lassen. »Tollpatsch«, murrte Nina tadelnd und landete mit katzenhafter Anmut neben ihm.

»Du bist nicht gerade federleicht, Genossin.« Ian konnte sehen, dass etwas unter Ninas Jacke steckte, aber es blieb keine Zeit, um nachzufragen, was es war. Leise schloss er das Fenster, und sie schlichen die Stufen hinunter. Auf dem Treppenabsatz, abgeschirmt gegen den Blick von unten, erstarrten sie. Frau Vogt geleitete Tony gerade zur Vordertür.

»… sehr, sehr nett von Ihn’, sich die Geschichten einer alten Frau anzuhör’n, Herr Krauss.« Die Worte klangen leicht verschliffen. Sie war definitiv beschwipst. »Ich bin recht einsam dieser Tage.«

Ian und Nina liefen lautlos den hinteren Flur Richtung Fenster entlang.

Das letzte Mal hatte Ians Herz so heftig gehämmert, als er ’45 mit dem Fallschirm aus diesem Bomber über den deutschen Linien abgesprungen war. Vor sich die schwarze Leere, das Warten auf den Sprung …

Die Vordertür schloss sich. Tony war draußen. Frau Vogt würde jeden Augenblick zurückkommen. Nina kletterte durch das offene Fenster. Ian schwang sich hinter ihr hinaus und spürte, wie seine Füße auf den Boden trafen. Er blieb mit seinem Hemd an einem der Fensterflügel hängen.

»Twoju mat
, beeil dich«, zischte Nina.

»Hör auf mit deiner verdammten Flucherei!«, fauchte Ian und riss sich energisch los. Nina schloss den Fensterflügel. Ian zog sie hektisch um die Hausecke, wo sie mit Tony zusammenprallten.

»Was zur Hölle treibt ihr beiden da? Na egal, lasst uns hier verschwinden!« Die drei verfielen in einen Spaziergängerschritt, der bedeutend schneller war als ein Schlendern
.

»Nina«, sagte Ian, als sie wieder den Fluss erreichten und sich erleichtert gegen das Geländer fallen ließen. »Sag mir, dass du was gefunden hast.«

In Ninas Augen trat ein boshaftes Funkeln. »Bestimmt hat sie alle Briefe und meisten Bilder verbrannt, aber ein Album hat sie behalten.«

»Hast du etwa …?«

»Ist kein aktuelles Bild, die wirft sie weg. Hier ist das neueste, das ich finden konnte.« Nina holte aus der Innentasche ihrer Jacke ein Foto, dem deutlich anzusehen war, dass sie es aus einem Album herausgerissen hatte: Frau Vogt und eine Gruppe von Freunden oder Verwandten, im Sonntagsstaat, vor einer Kirchentreppe. »Ganz rechts.«

Ian stockte der Atem. Das junge Mädchen ganz rechts, beinahe noch ein Kind, trug ein Kleid mit Blumenmuster. Die behandschuhten Hände brav gefaltet, Gesicht und Figur noch pummelig wie bei einem Teenager, dazu ein selbstbewusstes Lächeln. Ernsthaft, jung, an der Schwelle zu Schönheit und Erwachsensein. Und doch schon wachsam. Unverwandt und distanziert blickte sie in die Kamera.

»Die Jägerin?«

Nina machte ein leises Geräusch wie eine zuschnappende Katze. »Lorelei Vogt«, sagte sie.

»Mindestens fünfzehn Jahre jünger, als sie jetzt ist.« Tony runzelte die Stirn.

»War dünner, als ich sie letzte Mal sah«, stimmte Nina zu und tippte auf das Foto. »Dunklere Haare auch.«

»Wie viel kann uns dieses Foto also nützen, um sie zu identifizieren, wenn wir ihr begegnen? Dieses Mädchen könnte als Erwachsene wie jede x-beliebige Frau aussehen.«

»Ich kenne sie«, verkündete Nina. »Ich werde dieses Gesicht erkennen, wie alt es auch wird. Sind die Augen.«

Ian betrachtete Lorelei Vogts Augen. Ganz normal. Es war sinnlos, etwas Böses in einem Gesicht finden zu wollen, denn nur 
allzu oft versteckte es sich hinter ganz alltäglichen Gesichtszügen. Und dennoch …

»Jägeraugen«, fasste Nina zusammen und tippte auf das süße, ernste Mädchengesicht der Zielperson. »Ruhig und kalt.«


Kapitel 15

NINA

Außerhalb von Moskau

Oktober 1941

Die Kälte schlug Nina ins Gesicht wie eine Ohrfeige. Es war weit unter null und die Luft so frostig im Dunkel der Nacht, dass sie sich wie winterliches Seewasser anfühlte. Doch die Frauen der Fliegergruppe 122 strahlten vor Aufregung, als sie die Gleise entlanggingen, die vom Bahnhof wegführten. In ganz Moskau mochte Panik herrschen – die Angst, die Deutschen könnten jeden Augenblick in die Stadt strömen –, doch Nina und ihre Schwestern waren endlich auf dem Weg.

»Wo sie uns wohl zur Ausbildung hinschicken?«, überlegte Jelena laut und stolperte über ihre viel zu großen Stiefel.

»Wer weiß?« Nina sprang ein Stückchen hoch und versuchte, über die Köpfe der vorausgehenden Mädchen hinweg einen schnellen Blick zu erhaschen. Die Waggons standen offen; die Ersten aus ihren Reihen kletterten bereits hinein.

»Hoffentlich ist es dort wärmer als in Moskau.« An Jelenas Wimpern glitzerten Eiskristalle, weil ihre Augen tränten und die kleinen Wassertropfen an ihnen festfroren. »Wie kann es denn schon im Oktober so kalt sein?«

»Das ist doch nicht kalt«, log Nina und versuchte, nicht zu zittern. Kein Sibirier würde einem Moskowiter gegenüber jemals zugeben, dass ihm kalt war.

»Lügnerin.« Jelenas Augen lachten. »Du hast ganz blaue Lippen.«

»Also, verglichen mit einem Winter am Alten Mann ist das hier 
gar nichts. Dort im Osten wälzt sich die Kälte wie eine Lawine über den ganzen See, und es gibt nichts, was dieses eisige Miststück aufhalten kann.« Jelena zog die Nase kraus. »Was ist?«, fragte Nina.

»Du hältst mich bestimmt für eine schreckliche Spießerin …«

»Wieso?«

»Ich kann es nicht ertragen, wenn jemand flucht.« Jelena wurde rot. »Mein Vater ließ es niemals zu. Taten wir es doch einmal, schnipste er uns so hart auf die Nase, dass uns die Augen tränten. Und nicht nur den, der geflucht hatte, auch jedes von uns Kindern, das dabei in Hörweite war. Wenn ich also ein schlechtes Wort höre, dann zucke ich jedes Mal zusammen und erwarte einen Schlag auf die Nase.«

Nina lachte, während sie sich weiter ihren Weg zum nächsten Waggon bahnten. »Scheiß auf deine Mutter, Jelena Wassilowna«, sagte sie genüsslich, nur um noch einmal zu sehen, wie ihre Kameradin die Nase krauszog.

»Lach du nur«, seufzte Jelena. »Ich bin ein braves Moskauer Musterkind.«

Nina packte den Handgriff neben der offenen Tür des Waggons und schwang sich hinauf. »Brave Moskauer Musterkinder haben nicht so viele Flugstunden wie du. Hier, spring rauf!«

Jelena packte Ninas ausgestreckte Hand. Es war ein Frachtwaggon, kein Passagierwaggon, und er war so kalt, dass ihr Atem selbst in seinem Inneren kleine weiße Wölkchen bildete. Nina zog sich ihre Robbenfellmütze tiefer über die Ohren, während weitere Mädchen zustiegen. »Ich werd nicht fluchen«, hörte sie sich Jelena versichern, »wenn du es nicht magst.« Es war ihr noch niemals in den Sinn gekommen, darüber nachzudenken, was ihre Kameradinnen von ihr hielten, denn sie war immer allein geflogen. Doch Nina würde der Navigator für eines dieser Mädchen in der Pilotenklasse sein, verantwortlich für ihre Sicherheit und dafür, dass sie auf Kurs blieb. Sie mussten ihr vertrauen, und Nina musste ihnen vertrauen. Für Jelena mit ihrer herzlichen, unkomplizierten Art mochte das kein Problem sein, aber 
für Nina fühlte es sich an, als würde sie einen Muskel benutzen, den sie noch nie gebraucht hatte.

»Fluch, so viel du willst, Ninotschka!«, sagte Jelena lachend. »Ich muss viel härter werden. Wenn ich Faschisten töten will, dann kann ich ja wohl kaum bei jedem schlechten Wort die Nase rümpfen.«

Nina grinste. Sie spürte, wie sich der nie benutzte Muskel schon ein bisschen leichter anspannen ließ. »Na, dann sag doch mal: Es ist so verdammt scheißkalt hier drin!
«

»Es ist …« Jelena machte ein verkniffenes Gesicht.

»Sag es, sag es!« Die kleine Lilija Litwjak, die auf der anderen Seite neben Nina saß und den Wortwechsel der beiden verfolgt hatte, lachte.

»Es ist wirklich außergewöhnlich kalt hier drinnen«, sagte Jelena sittsam und wurde puterrot. Sie wären vor Lachen beinahe umgekippt, als der Zug ruckelnd anfuhr. Und dann verbreitete sich die Neuigkeit vom ersten Waggon bis in den letzten, wie Wind, der über ein Weizenfeld streicht: »Engels, wir fahren nach Engels!«

»Der Trainingsflugplatz an der Wolga.«

Neun Tage waren es bis dorthin. Neun kalte Tage, an denen sie nur quälend langsam vorankamen, ganz steif wurden, weil sie mit dem Rütteln des Waggons hin und her geworfen wurden, an Brotrationen und Hering knabberten und bitteren Tee ohne Zucker tranken, auf Nebengleisen standen und mit den Füßen trampelten, um sich warm zu halten, während ihr Zug die Schiene für dringendere Versorgungszüge frei machen musste, die ohne Pause durchrasten. Und immer redeten sie. Jetzt war es an Nina, erstaunt zu sein. Sie wissen alle so viel mehr als ich.
 Eine große Brünette aus Leningrad hatte Panzerfallen ausgehoben und Sandsäcke geschleppt und davon ganz schwielige Hände. Doch sie hatte einen Universitätsabschluss und sprach vier Sprachen. Ein Mädchen mit rosigen Wangen, das zwei Jahre jünger war als Nina, studierte Kindererziehung. »Es ist sehr wichtig, 
die Kinder in ein System strukturierten Spielens einzubinden, bei dem sie ihre kooperativen Instinkte entwickeln können.« Selbst Marina Raskowa fuhr einen Vormittag lang in ihrem Waggon mit, und als sie sie baten, von ihrem Rekordflug mit der Rodina
 zu erzählen, meinte sie, das sei doch Schnee von gestern. Stattdessen verriet sie ihnen, dass sie als Jugendliche Opernsängerin hatte werden wollen, und sang ihnen ein Stück aus dem berühmten Chor in Eugen Onegin
 vor. Überall im Waggon fielen Mädchen in ihren Gesang ein, während Nina verständnislos zusah. Sie konnte nicht mal eine Melodie von Tschaikowsky summen, sprach nur ihre Muttersprache, war niemals zum gemeinsamen Spielen angeleitet worden und hatte in ihrem ganzen bisherigen Leben nicht den geringsten Instinkt für Kooperation entwickelt.

Ähnlich abgeschnitten hatte sie sich gefühlt, als sie mit neunzehn nach Irkutsk gekommen war. Doch damals war sie so darauf erpicht gewesen, fliegen zu lernen, dass sie begann, regelmäßig zu den Treffen der Komsomolzen zu gehen, und auch in die anderen Fallen des zivilisierten Lebens tappte, ohne groß darüber nachzudenken. Jetzt saß sie hier, umgeben von Hunderten von Frauen, die diese Dinge mit der Muttermilch aufgesogen hatten. Sie sprachen von der marxistischen Lehre und von ihren Wandertagen als Jungpionier oder davon, wie sie in den Hungerjahren versucht hatten, Schuhe zu finden, die nicht nach dem ersten Tragen auseinanderfielen. Sie flüsterten sogar von den schwarzen Lieferwagen, die einen abholen kamen, wenn man denunziert worden war. Jelena hatte in Moskau einen Nachbarn gehabt, dem genau das widerfahren war. »Ihm wurde ein größeres Zimmer zugeteilt als seinen Mitbewohnern, und die wollten es haben. Also haben sie ihn angezeigt. Behaupteten, er wäre ein Saboteur«, sagte sie sachlich. »Als er abgeholt wurde, denunzierte ihn sogar noch seine eigene Frau, aus Angst, sie würden sie sonst ebenfalls mitnehmen.« Niemand fragte, wohin man ihn gebracht hatte. Alle Mädchen in diesem Zug wussten, dass man so etwas nicht fragte, genauso wie sie sich mit knapper Schuhversorgung auskannten, mit 
Vorlesungen, Tschaikowsky und Liedern, die zu festlichen Anlässen gesungen wurden. Das hier war mehr als der Unterschied zwischen Mädchen aus der Stadt und Mädchen vom Land, dachte Nina, denn beide waren hier vertreten. Es war der Unterschied, ob man zivilisiert aufgewachsen war oder in der Wildnis.

»Du redest nicht viel, Ninotschka«, stellte Jelena irgendwann fest, während sie eine Naht an ihrer Uniform ausbesserte. Seit Tagen wanderten Nadel und Faden zwischen den Frauen hin und her, die Säume umnähten und dabei plauderten. »Wie bist du denn aufgewachsen, dort hinten am Baikal?«

»Ganz anders als du«, musste Nina ehrlicherweise zugeben.

»Wie denn?«

»Am Ufer des Alten Mannes, in einer Ansammlung von Hütten, die zu klein war, um sie Dorf zu nennen …«, begann Nina achselzuckend. »Mitten im Nirgendwo, am Ende der Welt. Dort schickt dich niemand in die Wildnis, weil du schon in der Wildnis lebst. Niemand stellt sich nach Schuhen an. Du gehst im Winter mit deinen Fallen in den Wald und tötest irgendein Tier, und aus dem Fell machst du Schuhe. Und im Sommer machst du dir Sandalen aus Birkenrinde. Es gibt niemanden, bei dem du deinen Nachbarn verpfeifen könntest, weil er die größere Wohnung hat. Niemand hat eine Wohnung. Wir haben kaum Nachbarn.« Ebenso gab es niemanden, der hören wollte, dass dein Vater die Welt in regelmäßigen Abständen darüber in Kenntnis setzte, dass Genosse Stalin ein betrügerischer georgischer Schweinehund war, doch Nina war zu klug, um auch das zu gestehen. »Eine Vorlesung über Marxismus hört man vielleicht einmal im Leben«, fuhr sie fort, »sofern man irgendwie in die nächste Stadt kommt, die Hunderte von Kilometern weit weg liegt, und davon erzählt man dann, bis man hundert wird. Es gibt alte Frauen, die glauben, dass der Zar noch lebt.« Sie blickte in die neugierigen Augenpaare, die sie musterten, und wurde rot.

»Du bist keine Wilde«, sagte Jelena, die Ninas Gedanken ahnte. »Hasen haben so gar nichts Wildes an sich.« Das brachte sie 
alle zum Lachen, denn erst gestern hatten sie alle an einem Bahndamm gesessen, ihre grummelnden Bäuche gestreichelt, weil Brot und Hering auf sich warten ließen, und Lilija Litwjak hatte sich um die Ecke der Bahnstation geschlichen und war mit einem Arm voller grüner Kugeln zurückgekommen – rohen Kohlköpfen aus einem Nahrungsmittelvorrat, der auf seinen Weitertransport wartete. Nina und die anderen waren darüber hergefallen und hatten hektisch vor sich hin gemümmelt wie ausgehungerte Kaninchen. »Ob wir nun aus Moskau kommen oder aus Leningrad, aus Kiew oder vom Baikal«, hatte Jelena verkündet, »wir sind jetzt alle Hasen.«

Und bei diesem Spitznamen war es geblieben.

Endlich stiegen sie bei klirrender Kälte, eine nach der anderen, aus dem Waggon. Der Himmel spie Eisregen über dem verdunkelten Engels aus. Nina schulterte ihr Bündel und lief mit den anderen dahin. Jelena kratzte sich unter ihrer Mütze. »Hab ich’s doch gewusst, ich hab Läuse.«

»Hör auf zu meckern, sestra
«, tönte es die Reihe entlang in ihre Richtung. Danach noch mehr Herumgerenne in der Dunkelheit, als Marina Raskowa versuchte, den diensthabenden Offizier zu finden, und als sie schließlich in Gruppen zu ihrem Nachtlager geleitet wurden, war Nina schon im Stehen eingeschlafen. Man hatte das örtliche Gymnasium zum Schlafsaal umfunktioniert. Feldbetten standen in langen Reihen nebeneinander wie in einem Lazarett. Nina warf sich auf das nächstbeste, ohne sich auch nur die Mühe zu machen, ihre Stiefel auszuziehen. »Was’n das für ein Geschrei?«

»Raskowa«, antwortete jemand lachend. »Der Kommandeur hat versucht, ihr ein eigenes Zimmer mit Doppelbett zu geben, und sie erklärt ihm gerade, dass sie in einem Sammelquartier untergebracht werden will, genau wie wir.«

»Ich würde sterben für Raskowa«, gähnte Nina, während ihr die Augen zufielen. »Ich würde mir ein Bein für sie abschneiden. Oder eine Niere 
rauskratzen.«

»Das würden wir alle, malischka
 …« Das Letzte, was Nina in dieser Nacht spürte, war, wie jemand ihr die Stiefel auszog.

Ein kalter grauer Morgen dämmerte herauf, und mit dem Aufgehen einer fahlen Sonne krochen die Frauen der Fliegergruppe 122 erschöpft aus ihren Betten, zogen schlaftrunken Laken glatt. »Wann dürfen wir denn nun endlich an die neuen Kampfflugzeuge?«

Männer starrten sie unverhohlen an, als die Schar der uniformierten Frauen über das Gelände der Luftwaffenbasis marschierte. Nina starrte ebenso ungeniert zurück, doch die Mädchen, die aus etwas besseren Kreisen kamen, hasteten mit schamgeröteten Wangen weiter. »Ich bin es nicht gewohnt, so angestarrt zu werden«, flüsterte Jelena. »Nicht so.«

Nina verlangsamte ihre Schritte zu einem angeberischen Schlendern, nahm einen Mechaniker ins Visier, der sie von einer Ecke der nächsten Fliegerbaracke aus süffisant angrinste, und durchbohrte ihn so lange mit ihrem Blick, bis er den Kopf senkte. »Gewöhn dich dran.«

Der erste Befehl des Tages war ein Besuch beim Garnisonsfeldscher. »Die Zöpfe und die Locken kommen ab, meine Damen! Befehl von Raskowa. Hier anstellen!«, rief ein Offizier, als sich die Frauen in kleinen Gruppen zusammendrängten, ihre langen Zöpfe um die Finger schlangen und in rebellisches Gemurre verfielen. Keine schien scharf darauf zu sein, den Anfang zu machen. Lilija stritt sich bereits mit einem Feldscher. Nina zog ihr Rasiermesser aus dem Stiefel und klappte es auf. Sie sah sich herausfordernd um, und als genügend Blicke auf sie gerichtet waren, nahm sie ihr Haar zusammen, das nach zehn Tagen ohne Bad verfilzt und schmutzig war, und hielt es in einer Hand hoch. Dann trennte sie es mit einem einzigen schwungvollen Schnitt ab und warf es auf den Boden. »Kommt schon, Hasen.«

Jelena reckte entschlossen das Kinn in die Luft, schüttelte ihr langes dunkles Haar über eine Schulter und streckte den Arm nach Ninas Rasiermesser aus. Nina drückte es ihr in die 
Hand, während die anderen sich mit finsterer Miene in die Schlangen vor den Stühlen einreihten. Das war der Moment, in dem alles andere unwichtig wurde – all die Unterschiede, die Nina im Zug hatten so schweigsam sein lassen. Hunderte von Frauen aus Hunderten verschiedener Welten waren in Engels angekommen, Mädchen aus der Stadt und Mädchen vom Land, mit Abschluss oder ungebildet … Und jetzt hatten sie alle einen kahl geschorenen Kopf, bildeten gemeinsam die 122ste, und alle Welten kamen zu einer zusammen.

»Dieser Krieg wird vorbei sein, bevor sie uns für kampfbereit erklären.« Die Gefechte zogen außerhalb von Engels an ihnen vorüber. Nina ärgerte sich jedes Mal, wenn sie an die Fritzen dachte, die widerstandslos über all die sorgfältig gegrabenen Panzerfallen wegrollten, an die Ballonsperren, die über dem ganzen Vaterland in der Luft hingen, und an die Züge mit weinenden Kindern, die aus den Städten evakuiert wurden und die Hälfte der Zeit genau in Richtung der voranrückenden deutschen Linien fuhren. In Leningrad hungerten sie sich allmählich zu Tode in diesem Winter, und die Menschen kämpften bis aufs Blut um Lebensmittelkarten und ein Stück Brot … Aber hier in Engels schien es, als würde ihre Ausbildung niemals enden.

»Ihr Mädels habt ein Riesenglück«, wies Marina Raskowa sie zurecht. »Ihr geht mit mindestens fünfhundert Flugstunden an die Front, jedenfalls die, die ein Kampfflugzeug fliegen werden! Es gibt Jungs, die werden mit nur fünfundsechzig in aller Eile in die Männerregimenter eingegliedert, kaum besseres Maschinengewehrfutter. Ich hab euch nicht hierhergebracht, um Maschinengewehrfutter aus euch zu machen.«

»Aber wir hatten, schon als wir hier reingekommen sind, bessere Bilanzen als all die Jungs, die so schnell hier durchgeschleust werden, wenn sie rausgehen«, wandte Nina ein. »Warum sitzen wir immer noch hier rum?«

»Weil wir es uns nicht leisten können zu versagen«, 
erwiderte Jewdokija Berschanskaja nüchtern. Sie war mit ihren knapp dreißig um einiges älter als die meisten anderen hier und wurde bereits als Kommandeur gehandelt. Nicht, dass sie scharf darauf war; sie wollte Kampfflugzeuge fliegen. Aber jede will doch Kampfflugzeuge fliegen
, dachte Nina bei sich. Also wird es immer welche geben, die enttäuscht sind.
 »Wir sind die einzigen weiblichen Piloten, die an die Front gehen. Es gibt jede Menge Leute, die sagen, dass es Unsinn ist, kleine Mädchen Flugzeuge fliegen zu lassen, wo es doch mehr als genug Männer gibt. Wenn wir unsere Flugzeuge behalten wollen, müssen wir perfekt sein.«

Perfekt sein, das hieß zehn verschiedene Kurse pro Tag, plus zwei Stunden Exerzieren, vom Klassenraum zum Flugfeld und wieder zurück. Nachts wurden sie von lautem Gehupe aus den Betten aufgescheucht, um auf dem vereisten Paradehof anzutreten. Nina hatte einmal versucht, ihren Mantel über das Nachthemd zu ziehen, um Zeit zu sparen, aber Raskowa – immer munter und wie frisch aus dem Ei gepellt, egal, um welche Uhrzeit – hatte den Zipfel entdeckt, der über ihren Stiefeln hing, und sie zur Strafe mehrmals um das Flugfeld laufen lassen, wo der eisige Wind ihr ins Gesicht blies und um die nackten Beine pfiff. Mit klappernden Zähnen und vor Kälte blauen Beinen war sie zurück ins Bett getaumelt. Gefühlte zehn Sekunden später ertönte die Hupe und zeigte die Morgendämmerung an, rief die Frauen der 122sten, aufzustehen und in den alten Maschinen vom Typ U-2 über die Ebene aufzusteigen, auf der sich der Flugplatz von Engels flach und öde erstreckte, um Bombenangriffe zu üben und jede der unerbittlichen Windböen mitzunehmen, die von der Wolga herüberbliesen.

»Sommeruniformen, bei diesem Wetter.« Jelena fröstelte, als sie in den provisorischen Schlafsaal zurückkam, gefrorenen Schweiß an den Spitzen ihres kurz geschorenen Haars, sodass es in alle Richtungen abstand. »Hast du die Männer über uns lachen hören? Sie halten uns für Witzfiguren in Uniform, machen sich über unsere Marschordnung 
lustig …«

»Die sind doch bloß neidisch, weil wir die neuen Flugzeuge kriegen und nicht die alten Mühlen.« Nina saß auf ihrem Bett und stopfte ein Loch in ihrem Handschuh. Ihre Feldbetten standen nebeneinander. Sie teilten alles, von den Socken bis zum Nähzeug. Was meins ist, ist deins, und umgekehrt
, hatte Jelena damals gesagt, an ihrem ersten Tag in Moskau, und sie alle lebten nach diesem Prinzip. Auf der anderen Seite benutzte Lilija gerade Ninas Rasiermesser, um Fransen vom Ärmelsaum ihres Mantels zu schneiden. »Habt ihr gehört, dass Raskowa versucht, Pe-2 für uns zu bekommen?«, fragte Nina.

»Ich hab gehört, die Pe-2 ist schwerfällig wie ein Bär. Man kriegt sie kaum vom Boden hoch«, meinte Lilija.

»Immer noch besser als die Su-2, mit denen sie die Pilotengruppe derzeit fliegen lassen. Die sind ein echter Witz.« Jelena zog ihre Handschuhe aus und versuchte, ihre vor Kälte steifen Finger gerade zu biegen. »Sie qualmen, laufen aus, sind langsamer als eine Kuh auf dem Eis …«

»Im neuen Jahr setzen sie die Navigatoren in Ausbildungsmaschinen vom Typ TB-3 und R-5«, warf Nina ein. »Sobald wir unseren Eid geleistet haben. Lilija, wenn du eine Scharte in mein Rasiermesser machst, trete ich dir so lange in den Arsch, bis du wieder in Moskau bist …«

»Versuch’s doch, du kleiner sibirischer Giftzwerg.«

»Selber Giftzwerg!«

Ihre Vereidigung fand im November statt, und Marina Raskowa hielt eine ihrer lockeren Reden, mit dieser vertrauten Stimme, die jeder der Anwesenden das Gefühl gab, als würde sie nur mit ihr allein sprechen. »In unserer Verfassung steht, dass Frauen auf allen Gebieten die gleichen Rechte haben. Ihr habt heute den militärischen Eid geleistet. Also lasst ihn uns gemeinsam noch einmal bekräftigen. Lasst uns schwören, bis zu unserem letzten Atemzug für die Verteidigung unseres geliebten Vaterlandes zu kämpfen.« Sie jubelten, bis ihre Kehlen wund waren, und Raskowa schüttelte jede einzelne Hand, die sich nach ihr ausstreckte, küsste jede 
vor Kälte rote Wange, die sie erreichen konnte. So hart sie auch alle arbeiteten, Raskowa arbeitete härter. Als Nina eines Nachmittags im Dezember zum Rapport kam, fand sie die Kommandeurin fest schlafend vor, Kopf und Arme auf den Aktenstapeln, die ihren Tisch bedeckten. »Ich bin wach«, sagte sie, als Nina sich auf Zehenspitzen wieder aus dem Zimmer schleichen wollte. Und: »Erstatten Sie Ihren Bericht«, obwohl ihre Augen nach wie vor geschlossen waren.

Nina ratterte ihn herunter. »Ruhen Sie sich ein bisschen aus, Genossin Major«, schloss sie.

»Ausruhen werden wir, wenn der Krieg vorüber ist.«

Das neue Jahr brach an. Für die Navigatoren begann das Flugtraining. Sie lernten, nachts zu fliegen, sich an den Pulsschlag der Finsternis zu gewöhnen, die sie in ihrem offenen Cockpit umgab, unter einer eisigen Mondsichel zu kreuzen und in der Dunkelheit zu landen mit nichts weiter als ein paar provisorischen Landefeuern als Orientierung. Allen war klar, dass Raskowa die Fliegergruppe 122 bald in drei Regimenter aufteilen würde: Tagbomber, Nachtbomber, Kampfflugzeuge. Nur die Besten von ihnen kämen in die Kampfflugzeuge, und Nina wusste bereits, dass sie nicht dazugehören würde.

Nicht zu den Besten zu gehören fühlte sich merkwürdig an. Denn das war sie lange gewesen, mit Sicherheit die beste Frau in ihrem Aeroklub. Doch hier gab es Hunderte Frauen, und sie alle waren die Besten in ihrem
 Aeroklub gewesen. Drei Mitglieder einer Akrobatentruppe hatten sich eingeschrieben. Sie konnten ein Flugzeug in Loopings und Spiralen fliegen lassen wie einen Raubvogel. Lilija war ganz und gar unempfindlich gegen Luftdruck. Sie zog ihre Maschine normalerweise bis ans Limit hoch, ohne auch nur Kopfschmerzen zu bekommen. Jelena konnte federleicht landen, selbst auf dem stoppeligsten Acker in der Gegend. Nina konnte es mit ihnen allen nicht aufnehmen, und sie wusste es.

Diese Erkenntnis war zunächst keineswegs angenehm gewesen. Als ihr auffiel, dass sie ausgestochen wurde, hatte sie vor 
Neid einen sauren Geschmack im Mund gehabt. Doch es hatte nicht lange gedauert, und der Neid war im Mahlwerk der Arbeit und zwischen praktischen Erwägungen aufgerieben worden. Am Ende würden sie alle gegen die verfluchten Faschisten kämpfen, falls sie jemals von diesem öden Flugfeld an der Wolga wegkamen. Und wenn das geschah, dann wollte Nina gerne Tragfläche an Tragfläche mit Fliegerinnen kämpfen, die besser waren als sie selbst.

»Du bist ein stolzer Adler«, sagte sie zu Jelena, »und ich ein kleiner Falke.«

Jelena verschränkte einen Arm mit ihrem und drückte ihn herzlich und voller Wärme. Diese Versicherung bezauberte Nina jedes Mal aufs Neue. Vielleicht deshalb, weil sie noch nie eine echte Freundin gehabt hatte. »Du bist kein kleiner Falke, Ninotschka.«

»Ich verstehe, wie die Maschine funktioniert. Ich ziehe den Steuerknüppel so und so, und das Flugzeug reagiert so und so. Du verstehst, warum. Schub, Kennzahlen, Aerodynamik … Du fliegst besser, weil du all das weißt.« Es war ein bitterkalter Januarmorgen, und sie überquerten auf ihrem Weg in die Kantine das vereiste Flugfeld. Einige Männer in Mechanikeroveralls stießen zweideutige Pfiffe aus, aber Nina ignorierte sie. »Ich kann mir diese wissenschaftlichen Dinge einfach nicht merken.« Nina rieb sich die Stirn. »Harter sibirischer Dickschädel.«

Einer der Mechaniker rief Jelena etwas zu und griff sich zwischen die Beine. Sie neigte immer noch dazu, rot anzulaufen, wenn sie das Gejohle und die derben Witze hörte, aber diesmal war sie zu abgelenkt. »Sag ja nicht, dass du dumm bist, denn das stimmt nicht.«

»Mag sein, aber ich werde niemals begreifen, was ich da oben eigentlich tue. Ich tue es einfach.« Nina machte eine beschwörende Geste wie ein Zauberer. »Magie.«

Jelena lachte, aber es fühlte sich tatsächlich an wie Magie: Nina hatte keine Ahnung, wie ein Propeller funktionierte oder was 
genau die Aufgabe der einzelnen Flugsteuerungselemente war, aber sobald die Räder vom Boden abhoben, verschmolz ihr ganzer Körper mit dem Flugzeug. Bei Nacht wurden diese Empfindungen nur noch stärker; sie konnte nicht einmal mehr sehen, ob sie nicht schon zu einem Teil der Maschine geworden war. Bei einem Flug durch den mitternächtlichen Himmel war Nina genauso in ihrem natürlichen Element wie eine Rusalka, die durch ihren See schwamm. Sie besaß weder Jelenas Anmut noch Lilijas Reflexe, aber sie hatte keine Angst vor der Dunkelheit und bewegte sich in der Luft, als wäre sie ihr Zuhause. Das machte sie nicht zur Besten, aber es machte sie sehr gut, und für Nina war das gut genug.

Es wurde Februar in Engels. Der Wind brachte auf seinen eisigen Schwingen Gerüchte und traurige Nachrichten mit. Eine der Navigatorinnen erfuhr, dass ihre Eltern in Leningrad verhungert waren. Ein Mädchen in der Waffenmeisterklasse hatte einen Bruder, der gegen die vorrückenden deutschen Truppen kämpfte und in seinen Briefen Stein und Bein schwor, dass die Faschisten ihre Panzer mit den Köpfen toter Russen schmückten. Doch selbst die grausigsten Gerüchte konnten die heftige Vorfreude nicht dämpfen, die die Frauen erfasste, als sie ihre Einsatzbefehle erhielten. Nina lauschte atemlos, während die Namen verlesen wurden.

Fliegergruppe 122 gab es nicht mehr. Es gab nur noch das 586ste, 587ste und 588ste Fliegerregiment. Der frischgebackene Unterleutnant Nina Borisowna Markowa würde mit dem 588sten Fliegerregiment fliegen.

Den Nachtbombern.


Kapitel 16

JORDAN

Boston

Thanksgiving 1946

»Jordan.« Anneliese kam ins Esszimmer und ließ die Bombe platzen. »Hast du meine Sachen durchsucht?«

Jordan, die Hände voller Silberbesteck, erstarrte. Ihr Blick huschte durch das Esszimmer zum Tisch, den Anneliese mit dem Goldrandporzellan eingedeckt hatte, das nur einmal im Jahr aus dem Schrank geholt wurde. Dahinter stand ihre Stiefmutter mit unschuldsvoll fragender Miene.

Dad hob den Kopf. »Was war das?« Er kauerte vor der Anrichte und zog ächzend die Bratenplatte hervor.

»Ich habe Jordan gefragt, ob sie meine Sachen durchsucht hat«, wiederholte Anneliese, immer noch mit demselben verwirrten Gesichtsausdruck. »Weil ich das nämlich glaube.«

»Ich habe geputzt.« Jordan räusperte sich, damit ihre Stimme nicht zu sehr kiekste. Wie hast du das herausgefunden?
 »Das ist alles.«

»Und warum hast du in meiner Bibel geblättert?«


Das Foto
, dachte Jordan. Sie hatte geglaubt, es genau an die alte Stelle geschoben zu haben, aber …

Dad stemmte sich mühsam hoch. »Worum geht es hier?«

So hatte sich Jordan das Ganze nicht vorgestellt. Es war Thanksgiving, das gesamte Haus roch nach Salbei, Truthahn und frisch gebackenen Brötchen, und Taro lief schwanzwedelnd vom einen zum anderen. Ruth verteilte mit rosigen Wangen die Serviettenringe auf dem Tisch und freute sich auf ihr erstes 
amerikanisches Familienfest. In einer Stunde sollten sie am Tisch sitzen und essen. Das war nicht der richtige Zeitpunkt für die bohrende Frage, wer oder was ihre Stiefmutter eigentlich war. Jordan hatte bis nach dem Feiertag warten wollen, außerdem sollten Anneliese und Ruth aus dem Haus sein. Sie hatte ihrem Vater von ihren Entdeckungen berichten und in aller Ruhe mit ihm reden wollen, wie eine Erwachsene, nicht wie ein Kind mit einer wilden Theorie. Zuerst hätte sie Dad die Augen geöffnet, und dann hätten sie gemeinsam Anneliese konfrontiert.

Doch nun war es ihre Stiefmutter, die die Konfrontation suchte, und wie die Kraftprobe ausgehen würde, stand in den Sternen.

»Nichts von Bedeutung«, versuchte Jordan abzuwiegeln. »Wir sollten mal nach dem Truthahn sehen.«

Doch so leicht ließ sich Anneliese nicht abspeisen. »Meine Bibel ist privat, Jordan. Wie konntest du nur …«, sagte sie mit tief gekränkter Miene.

Dad verschränkte die Arme. »Was höre ich da, Missy?«

Er sah aus, als würde er sich nicht von der Stelle rühren, bis er alles erfahren hatte.

Also gut. Jordan blickte zu ihrer Stiefmutter hinüber, die schmal und adrett in ihrem graublauen Kleid im Raum stand, am Hals die Perlen, wie Kügelchen aus gepresster Asche. Sie begegnete dem Blick der blauen Augen und wich ihm nicht aus. Auch Anneliese hielt stand, aber Jordan meinte ein leises Erstaunen wahrzunehmen, als hätte sie von der jüngeren Frau Nervosität und nicht Selbstbeherrschung erwartet.

»Wenn du der Ansicht bist, dass jetzt der richtige Zeitpunkt ist«, sagte Jordan, »dann können wir von mir aus gern darüber reden.« Sie legte das Silberbesteck auf die Anrichte und merkte, dass sie feuchte Hände hatte. »Ruth, nimmst du bitte Taro zum Spielen mit auf dein Zimmer? Danke, Käferchen.« Ruth sollte auf keinen Fall hören, was gleich zur Sprache kommen würde. Jordan wartete, bis sie die Kinderzimmertür ins Schloss fallen hörte, und wandte sich dann 
ihrer Stiefmutter zu.

»Ich weiß nicht, ob Anneliese Weber dein richtiger Name ist«, begann sie ohne Einleitung. »Ich weiß nicht, ob du wirklich in Österreich geboren bist oder ob du legal in unser Land eingereist bist oder vor etwas weggelaufen bist. Was ich weiß, ist, dass du eine Lügnerin bist. Du bist ein Nazi. Und du bist nicht Ruths Mutter.«

Die Anschuldigungen hingen in dem plötzlich wie elektrisch aufgeladenen Raum. Jordan fühlte sich, als hätte sie mit ihren Worten alle verfügbare Atemluft verbraucht. Anneliese rührte sich nicht, sie stand weiterhin dekorativ und anmutig im Zimmer. Jordan hatte erwartet, dass ihre Stiefmutter zittern oder zurückweichen oder vielleicht in Gelächter oder Tränen ausbrechen würde.

Doch in Annelieses Gesicht zuckte kein Muskel. Ihre blauen Augen weiteten sich keinen Millimeter. »Du meine Güte«, sagte sie nach einer Weile, »was hast du dir denn da zusammengereimt?«

Dad war fuchsteufelswild. »Jordan!«

»Das ist keine wilde Geschichte, die ich mir ausgedacht habe«, fuhr Jordan in bemüht ruhigem und vernünftigem Tonfall fort. Sie durfte auf keinen Fall schrill oder defensiv klingen. »Ich habe Beweise, Dad. Sieh sie dir bitte an, mehr verlange ich nicht.« Sie hatte die Fotos ins Futter ihrer Handtasche gesteckt und nur auf einen günstigen Moment gewartet, um sie Dad zu zeigen. Nun holte sie sie schnell hervor und breitete sie vor ihm auf dem Tisch aus. Die Aufnahme, die sie nach der Hochzeit in aller Eile im Badezimmer gemacht hatte. »Annelieses Brautstrauß. Sie hat ein Eisernes Kreuz als Glücksbringer eingebunden. Ein Eisernes Kreuz, und zwar keines aus dem Ersten Weltkrieg! Das ist ein Hakenkreuz. Es stammt aus dem Dritten Reich.« Ihr Blick wanderte zu Anneliese. »Ich habe es in deinem Zimmer nicht gefunden, was hast du damit angestellt?«

Anneliese schwieg. Dad betrachtete das Bild mit angewiderter Miene. Jordan ergriff die Gelegenheit beim Schopf, die Worte flossen wie ein Strom aus ihr heraus. Leg ihm alle Beweise vor. Liste alle Argumente auf

.

»Das ist noch nicht alles. Hier, sieh dir das an.« Das zweite Beweisstück war die Aufnahme des Urlaubsfotos in Annelieses Bibel: ein Paar in Badekleidung vor einem See, einer unbekannten Person zuwinkend. »Ist das dein Mann, Anna?«

»Ja«, antwortete Anneliese, immer noch ungerührt.

»Kurt? Oder Manfred? Ich habe nämlich von dir beide Namen gehört. Kurt Weber ist auf Ruths Geburtsurkunde als Vater eingetragen, wer ist also Manfred?«

Annelieses Augenlider zuckten. Jordan triumphierte innerlich. Endlich kam sie voran. Ja!


»Das Eiserne Kreuz gehörte ihm, richtig?«, bohrte sie weiter. »Denn er war ein Nazi. Und komm mir jetzt bloß nicht mit diesem verdammten Bockmist, dass …«

»Jordan!«, fuhr Dad reflexartig dazwischen, aber seine ganze Aufmerksamkeit galt der Fotografie. Jordan preschte voran.

»… dass man durch die NSDAP-Mitgliedschaft nicht automatisch zu den Bösen gehörte, Anneliese, denn er war nicht einfach ein Nazi. Er war bei der SS, oder?« Jordan deutete mit dem Finger auf den Mann mit dem erhobenen Arm. »Er hat eine Tätowierung auf der Innenseite des Oberarms. Da sieht man sie. Bei den meisten SS-Offizieren war die Blutgruppe unter dem linken Arm tätowiert.« Jordan wandte sich ihrem Vater zu. »Das hat uns Dr. Sonnenstein erzählt, weißt du noch? Er hat geholfen, die Herkunft der Gemälde zu bestimmen, die gleich nach dem Krieg aus Hamburg kamen. Er hat erzählt, dass der Besitzer, der sie verkauft hatte, ein SS-Mann war, der sich als französischer Kunsthändler ausgab. Und durch die Tätowierung haben sie ihn entlarvt.« Sie fixierte Anneliese. »Dein Mann war ein hochdekorierter SS-Offizier. Und ihr beiden seid nicht die Eltern von Ruth, denn auf dem Foto steht als Datum März 1942. Ruth wurde laut Geburtsurkunde im April 1942 geboren. Warum bist du dann auf dem Bild nicht hochschwanger?«

Diesmal lastete das Schweigen wie eine erdrückend schwere Decke auf dem Raum. Dad stand wie zu Granit erstarrt 
am Tisch, sein Blick wanderte unablässig vom einen Foto zum anderen. Anneliese hatte die Hände vor dem Körper gefaltet, aber ihr Blick hatte sich verändert, und Jordan spürte, dass sie plötzlich Angst bekam. Ihr Herz klopfte zum Zerspringen. Diesen Blick hatte sie auf ihrem allerersten Foto von Anneliese eingefangen, als Dad die neue Freundin zum ersten Mal nach Hause eingeladen hatte. Die hübsche, fragile Frau, auf einmal so bedrohlich.

»Und das«, Jordan wies auf die Bilder auf dem Tisch, »ist noch nicht alles. Du erfindest eine Geschichte über eine Flüchtlingsfrau, die Ruth angeblich in Altaussee angegriffen hat, aber in Wirklichkeit weicht Ruth vor dir
 zurück. Sie erinnert sich daran, dass ihre Mutter Geige gespielt hat, aber du sagst, du hast nie Geige gespielt. Wer bist du?« Nebenan schrillte der Küchenwecker, der anzeigte, dass es Zeit war, nach dem Truthahn zu sehen, aber niemand rührte sich. »Wer bist du?«, wiederholte Jordan.

»Ach, das hast du noch nicht herausgefunden?«, fragte Anneliese. »Du weißt doch über alles andere so genau Bescheid.« In ihren kalten blauen Augen standen Tränen, und mit einem Mal wurde sie von einem Schluchzen geschüttelt.


Mit Tränen wirst du uns nicht einwickeln
, dachte Jordan unwillig und presste die Lippen aufeinander. Dad jedoch ging unwillkürlich einen Schritt auf seine Frau zu, und Anneliese wurde zu einem hilflosen, anschmiegsamen Wesen, das das tränennasse Gesicht an seiner Brust barg. »Sag Ruth nichts«, flüsterte sie. »Ich habe das alles nur für sie getan, um sie zu schützen.«

»Schluss mit der Lügerei«, brauste Jordan auf, und Annelieses Tränen flossen noch reichlicher. Dad legte seiner Frau den Arm um die Schulter.

»Schon gut, schon gut«, murmelte er. »Beruhigen wir uns erst einmal …«

»Beruhigen«, rief Jordan. »Dad, wir haben einen Nazi in unsere Familie geholt! Sie kann alles sein, sogar eine Mörderin. Wer weiß, wie gefährlich sie …«

»Hör auf zu schreien. Ich kann keinen klaren 
Gedanken fassen.«

»Sei nicht böse auf Jordan.« Anneliese hob ihr nasses, gerötetes Gesicht. »Bitte sei nicht böse auf sie.«

»Böse auf mich?« Jordans Stimme rutschte eine Oktave höher, sie konnte es nicht verhindern. »Ich bin dir auf die Schliche gekommen! Du bist diejenige, die gelogen hat, um in unsere …«

»Das stimmt«, sagte Anneliese schlicht. »Ich leugne es nicht.«

Jordan fühlte sich, als wäre sie beim Treppabgehen auf eine nicht vorhandene Stufe getreten. Sie hatte Tränen, Zorn, Ausflüchte erwartet. Nicht erwartet hatte sie das schlichte, nüchterne Geltenlassen aller Anklagepunkte. Sie holte tief Luft. »Und was hast du dazu zu sagen?«, fragte sie streng und hörte mit Widerwillen, wie lehrerhaft sie klang.

»Kurt war nicht der Name meines Ehemannes«, antwortete Anneliese leise. »Ich habe nie geheiratet. Der Mann auf der Fotografie ist mein Vater, sein Name war Manfred. Er war Offizier bei der Waffen-SS, das stimmt. Ich wusste nichts von seiner Arbeit, was sie dort taten. Er hat nie mit mir darüber gesprochen, und es stand mir nicht zu, ihn danach zu fragen. Ich bin kein modernes Mädchen wie du, Jordan. Ich war zwar auf der Universität und habe englische Literatur studiert, aber als meine Mutter dann gestorben ist, ging ich zurück, um meinem Vater den Haushalt zu führen und ihm zu gehorchen, solange ich unter seinem Dach lebte. Ich war nicht politisch interessiert, ich war für Haus und Herd zuständig. Erst nach dem Krieg habe ich gehört, was für schreckliche Taten die SS begangen hat. Da war mein Vater schon tot. Kannst du dir mein Entsetzen vorstellen? Der Mann, den ich als liebevollen, gütigen Vater erlebt hatte, entpuppte sich als Mitglied einer …«

Ihre Stimme brach, und ihre Augen füllten sich mit Tränen. Sie wandte den Kopf ab, als wollte sie noch einmal an Dads Brust Schutz suchen, aber dann wischte sie sich über die feuchten Wangen und sprach stockend weiter.

»Nach dem Krieg wollte ich nicht in Deutschland oder Österreich bleiben. Ich wollte einen Neuanfang. 
Natürlich habe ich keinem Menschen von meiner Familie erzählt, als ich den Antrag auf eine Aufenthaltsgenehmigung stellte. Wer hätte das getan? Ich hätte keine Genehmigung bekommen, wenn das bekannt geworden wäre.« Sie griff sich an die Brust und atmete schwer. »In der ersten Woche in Boston warf ein Junge einen Stein nach mir, weil ich einen deutschen Akzent hatte. Wie hätten die Leute wohl reagiert, wenn sie gewusst hätten, wer mein Vater war?«

»Warum hast du das Dad nicht erzählt, wenn du so unschuldig bist?«

»Ich wollte alles hinter mir lassen, all das Hässliche. Den Hass. Ich wollte das nicht in euer schönes Haus tragen.« Ihre kleine Hand deutete zittrig auf die vier Wände, den festlich gedeckten Tisch. Dann senkte sie sich sanft auf Dads Hand. »Ja, ich habe bei der Hochzeit den Orden meines Vaters bei mir gehabt. Es war das Einzige, was mir von ihm geblieben ist … Ich hätte mir so gewünscht, dass er mich zum Altar führt. War das falsch?« Sie sah Jordan an, ihre Augen schwammen in Tränen. »Du willst wissen, warum du den Orden nicht finden konntest, als du mein Zimmer durchsucht hast? Ich habe ihn auf der Hochzeitsreise in einen Teich geworfen. Weil dieser Teil meines Lebens zu Ende ist.«

Jordan kam es vor, als breitete sich etwas Kaltes, Finsteres in ihrem Körper aus und presste ihr Inneres zusammen. Irgendetwas stimmte hier nicht, sie hatte die falsche Richtung eingeschlagen und war im falschen Raum gelandet. Ich habe die falschen Anschuldigungen
 vorgebracht
, kam ihr flüchtig in den Sinn, aber dann nahm sie sich zusammen und stellte sich aufrecht hin. »Und Ruth?«, fragte sie, so nüchtern sie konnte. »Erklär uns das mit Ruth.«

Sofort vergoss Anneliese aufs Neue bittere Tränen und schlug die Hände vors Gesicht. Dad stand hilflos daneben, hin- und hergerissen zwischen Tochter und Ehefrau, und Jordan sah mit Schrecken, dass er die Hand ausstreckte und Anneliese übers Haar strich. »Liebling …« Er konnte keine Frau weinen sehen. Anneliese griff nach seiner Hand und überschü
ttete ihn mit einer Flut von Worten – ihn und nur ihn, denn Jordan würdigte sie dabei keines Blickes.

»Gott hat mir Ruth gegeben. Er hat uns einander gegeben, in Altaussee. Der Krieg war vorbei, und ich ging am See spazieren – ich hatte endlich meine Papiere bekommen und die Fahrkarte für meine Überfahrt. Ich dankte Gott für den glücklichen Ausgang, und auf einmal saß da ein kleines Mädchen weinend auf einer Bank. Schmutzig, abgemagert. Ihr Ausweis war mit einer Nadel an ihrem Mantel festgesteckt. Nicht älter als drei. Sie konnte mir nicht sagen, wo ihre Eltern waren. Wer weiß, was ihnen zugestoßen ist. Ich habe stundenlang bei ihr gesessen und gewartet. In dieser Zeit hat uns die verwirrte Frau angegriffen. Viele Menschen versuchten damals verzweifelt, sich Schiffsfahrkarten und Geld zu beschaffen. Ich habe für Ruth gekämpft, als wäre sie mein eigenes Kind, und in diesem Augenblick wusste ich, dass sie mir gesandt
 worden war. Ich konnte sie nicht zurücklassen.« Anneliese rang nach Luft, und es dauerte ein paar Sekunden, bis sie weitersprechen konnte. »Ich habe ihr das Blut vom Gesicht abgewaschen, weil sie sich beim Hinfallen verletzt hatte, und habe sie mitgenommen. Und als wir in Boston gelandet waren, glaubte sie anscheinend bereits, ich sei ihre Mutter … Ich war
 ihre Mutter. Die meiste Zeit vergesse ich, dass ich nicht ihre leibliche Mutter bin. Sie war so klein damals, es kam mir alles wie ein Albtraum vor …«

Jordan machte den Mund auf, aber sie wusste nicht, was sie sagen sollte. »Das glaube ich nicht«, presste sie schließlich hervor. »Es klingt alles so … theatralisch.«

»Der Krieg ist theatralisch, Jordan. Ich erwarte nicht, dass du das verstehst, du hast ihn nicht erlebt.« Anneliese klang erschöpft, teilnahmslos. Der kalte Knoten in Jordans Magen krampfte sich zusammen. »Diejenigen von uns, die am Leben geblieben sind, haben das nur einem glücklichen Zufall zu verdanken. Ruths Eltern wurden getötet, sie blieb zurück. Mein Vater wurde getötet, ich blieb zurück. Jeder Überlebende hat seine eigene, auß
ergewöhnliche Geschichte. Der Tod ist Alltag, Überleben ist ein Bühnentrick.«

Dad sagte immer noch kein Wort. Sein Gesicht war grau und eingefallen, aber er hatte die Hand nicht weggezogen.

»Warum hast du gelogen, was Ruth betraf?« Jordan klammerte sich weiter an die Gewissheit, dass sie recht hatte. »Warum?«

»Ich hatte Angst, ihr würdet sie nicht lieben können …« Anneliese blickte zu Dad hoch. »Sie ist mit großer Wahrscheinlichkeit eine Jüdin. Wie viele Männer würden eine Jüdin in ihr Haus aufnehmen oder ihr gar ihren Namen geben? Ich hatte Angst.«

Dad schüttelte den Kopf. »Aber ich hätte doch nie gezögert …«

»Ich habe dich getäuscht. Es tut mir so leid!« Anneliese legte die Hand an Dads Wange. »Vielleicht wirst du mir nie vergeben. Aber laste meine Verfehlung nicht der armen Ruth an.«

»Dad, hör auf«, ging Jordan verzweifelt dazwischen. »Wie können wir ihr noch trauen? Sie hat so viele Lügen erzählt, du musst doch …« Ihre Gedanken drehten sich im Kreis. Und ich, was soll ich denn noch glauben?
 Sie stellte sich dicht vor ihre Stiefmutter. »Du heißt nicht Anneliese Weber, habe ich recht? Das ist der Name von Ruths Mutter, er steht auf ihrer Geburtsurkunde, also kann es nicht deiner sein. Du hast uns auch in diesem Punkt belogen.«

»Ich habe für Ruth meinen Namen aufgegeben, damit keiner sie mir wegnehmen konnte. Ich hatte solche Angst, sie zu verlieren.« Anneliese betupfte sich die Augen. »Meinen alten Namen wollte ich sowieso nicht behalten. Der Name meines Vaters war besudelt. ›Weber‹ ist für Amerikaner leichter auszusprechen. Was den Namen angeht, habe ich nie gelogen.«

»Doch, das hast du!«

»Nein!« Erstmals erhob Dad die Stimme. »An dem Tag, als wir uns zum ersten Mal begegnet sind, hat sie mir gesagt, dass sie jetzt einen anderen Namen trägt, der für Amerikaner leichter auszusprechen ist. Einen, der ihr einen Neuanfang ermöglicht.«

Jordans Herz klopfte bis zum Hals. »Dad …«

»Nimm es ihr nicht übel«, wurde sie von ihrer Stiefmutter 
unterbrochen, die Dad zärtlich über die Wange strich. »Sie wollte dich nur beschützen.«


Ich will ihn immer noch beschützen.
 Jordan horchte in sich hinein. Wo war die Gefahr, die sie am Beginn ihrer Anklagerede instinktiv gewittert hatte? Sie konnte sie nicht mehr finden. Anneliese sah nicht gefährlich aus, sie war in sich zusammengesunken wie eine zerbrochene Puppe.

»Es tut mir so leid«, schluchzte sie gerade. »Es tut mir so leid. Ich hätte es euch sagen sollen.«

Jordans Kehle war wie zugeschnürt.

Anneliese sah von ihrem Mann zu Jordan. »Ihr solltet miteinander reden. Wenn ihr nicht wollt, dass ich …« Ihr versagte die Stimme. »Es tut mir so entsetzlich leid!«

Sie lief mit gesenktem Kopf aus dem Zimmer, als erwartete sie einen Nackenschlag. Kurz darauf hörte man lautes Schluchzen, dann fiel die Schlafzimmertür zu.

Jordan war wie betäubt. Ihr Vater stand mit baumelnden Armen mitten im Zimmer, in seinem Sonntagshemd, das er extra für Thanksgiving angezogen hatte. Das Silberbesteck und die Kürbisdekoration wirkten wie die Beflaggung eines Schiffswracks. Jordan versuchte, ihren schnellen Atem zu beruhigen, und nahm auf einmal einen merkwürdigen Geruch wahr. Der Truthahn war im Ofen verbrannt.

»Dad …« Sie ging einen Schritt auf ihren Vater zu, aber im Grunde wusste sie nicht, was sie sagen sollte. Nur eines wusste sie: Die Sache war gründlich schiefgegangen.

Dad, ich weiß immer noch nicht, ob ich ihr glaube oder nicht. Ich wollte dich doch nur beschützen.

Aber die Worte blieben ihr im Hals stecken, sie würgte. Der verbrannte Braten, das ruinierte Essen, die zurückgehaltenen Tränen, alles machte sie sprachlos. Mit einer matten Handbewegung deutete sie auf die beiden Fotografien auf dem Tisch.

»Bilder lügen nicht«, sagte sie heiser. »Ich habe geglaubt, was ich gesehen habe.
«

Aber sie konnte nicht verhindern, dass ein Gedanke laut wie eine Glocke durch ihren Kopf hallte.

Du hast etwas Falsches gesehen.


Kapitel 17

IAN

Salzburg

April 1950

Eigentlich hätte das eine Nacht sein können, in der er froh und triumphierend von der Jägerin in Handschellen träumte, aber das scherte den Albtraum wenig. Wie schon so oft schrak Ian aus dem Schlaf hoch. Er bemühte sich, diese völlige Vorhersagbarkeit, mit der das nächtliche Grauen über ihn hereinbrach, amüsant zu finden, aber das Zittern war zu heftig. »Warum der Fallschirm?«, fragte er ins Dunkel des Hotelzimmers hinein. Er wollte eine Stimme hören, auch wenn es nur die eigene war. »Warum dieser verdammte Fallschirm?«

Die Frage war zwecklos. Ein Albtraum war eine Nadel, die durch das Gespinst des menschlichen Gedächtnisses taumelte. An manchen Fäden glitt sie vorbei, andere nahm sie mit der Spitze auf und verwob abseitigste Erinnerungsfetzen zu dunklen Träumen. Der Fallschirm war keineswegs das Schlimmste, was er je im Leben gesehen hatte. Warum also träumte er ausgerechnet davon? Warum nicht von Teruel an jenem Tag 1937 in Spanien, als er mit dem Notizbuch in der Hand die von Granateneinschlägen übersäte Treppe zum Regierungsgebäude hinaufging, das von den Republikanern attackiert wurde, und von drinnen die entsetzlichen einzelnen Schüsse hörte, mit denen Männer sich das Leben nahmen? Warum nicht von dem Krankenhaus in Neapel nach dem Rückzug der Deutschen 1943, von den kleinen Särgen unter Blumenbergen, aus denen die schmutzigen nackten Füße der toten Kinder hervorschauten? Warum um Himmels 
willen nicht von Omaha Beach? »Wenn ich davon Albträume hätte, könnte ich das verstehen«, murmelte Ian, trat ans offene Fenster und sog bebend den Duft der Geranien ein. In den nassen Sand gekrallt, hatte er in den seichten Wellen des Atlantiks Blut vorbeistrudeln sehen. Taub vom Dröhnen der Granateneinschläge überall um ihn herum hatte er dennoch ihre Wucht in den Knochen gespürt. In der Woche nach Omaha Beach entdeckte er auf seinem Kopf die ersten grauen Haare. Hätte nicht das der schlimmste aller Träume sein müssen?

Nein. Es war der Fallschirm unter den smaragdgrünen Baumkronen, der über einem bodenlosen Abgrund friedvoll hin und her schwang.


Hör auf damit.
 Ian versetzte der Angst einen brutalen Tritt. Da ist kein Fallschirm, da ist kein Sturz ins Leere. Und da kann auch kein verfluchter Albtraum sein, denn darauf hast du kein Recht. Du warst nur Journalist. Ein verdammter Schreiberling, kein Soldat. Sie hatten Gewehre in der Hand, du nur einen Stift. Sie haben gekämpft, du nicht. Sie haben geblutet und sind gestorben, du hast nur geschrieben und bist am Leben. Du hast kein Recht auf Albträume.


Er versuchte, wieder einzuschlafen, wälzte sich aber nur hin und her und schlug auf das Kopfkissen ein. Schließlich starrte er, auf dem Rücken liegend, an die Decke. »Verfluchter Mist«, knurrte er und stand auf. In kalten Schweiß gebadet, zog er sich ein Hemd über und ging hinunter zur Rezeption. Nach längerem Hin und Her mit dem Nachtportier wurde Ian schließlich per Telefon zu dem einzigen Mann durchgestellt, bei dem er drauf zählen konnte, dass er zu dieser Stunde auf den Beinen war. »Fritz, was kannst du mir zum amerikanischen Auslieferungsrecht sagen?«

»Dir auch einen guten Morgen«, krächzte Fritz Bauer. »Sag bloß nicht, du bist an einem Fall in Übersee dran.«

Ian drehte dem Nachtportier den Rücken zu. »Doch, könnte sein.« Auf welche schwindelerregenden Komplikationen sie sich gefasst machen mussten, war ihm erst so richtig aufgegangen, als er beim Abendessen Nina und Tony zuhörte, 
die darüber stritten, wie die Jägerin am besten aufzuspüren wäre, nachdem sie jetzt einen Namen, ein Foto und eine Ortsangabe hatten. »Was käme da auf uns zu?« Er hatte davon nur eine sehr grobe Vorstellung, war sich aber sicher, dass Bauer ihm Genaueres sagen konnte.

»Ein Höllenritt«, stellte Bauer kurz und bündig fest. Vor seinem inneren Auge sah Ian, wie der Freund sich im Lederstuhl zurücklehnte und die Brillengläser dabei aufblitzten. »Jede Menge Papierkram und ein Riesenaufwand an Geld und Zeit.«

Das war natürlich auch der Grund, dachte Ian, warum das Büro Fälle in Übersee nicht weiterverfolgte. Jenseits des Atlantiks waren seine Rechtsbefugnisse noch eingeschränkter als in Europa. Für eine von einem einzigen Zimmer aus operierende Unternehmung wie seine wurden Spuren, die nach Übersee führten, zu Sackgassen und verschlangen nur Geld und Zeit. Das konnten sie sich einfach nicht leisten, wo es doch hier in Europa genug Personen gab, denen sie auf den Fersen waren. Ian rieb sich die müden Augen und hätte die kühle Stimme der Logik gern aus seinem Kopf verbannt, doch sie ließ nicht locker. Einen solchen gigantischen Aufwand
 für
 eine einzige Zielperson zu treiben ist pure Besessenheit und Maßlosigkeit. Auch wenn sie deinen Bruder getötet und deine Frau fast getötet hat.


Bauers raue Stimme fuhr fort: »Amerikanische Richtlinien für eine Auslieferung – da muss ich ein wenig rumfragen. Ich habe ein oder zwei Freunde dort drüben. Bis ihre Büros öffnen, muss ich noch warten, dann mache ich ein paar Anrufe.«

»Danke.« Ian hängte ein, aber die kühle Stimme der Vernunft war nicht verstummt.

An einige Kriegsverbrecher in Deutschland wird viel eher heranzukommen sein als an Lorelei Vogt in den USA. Wenn du also die Fälle hier alle sausen lässt und ihr nachsetzt – wegen einer winzigen Erfolgschance, für die dann wahrscheinlich alles draufgeht, was du hast, einschließlich deines Büros –, dann wird aus diesem unvoreingenommenen Streben nach Gerechtigkeit, auf das du so stolz bist, eine ganz banale Rachemission
.

Wenn es etwas gab, an das Ian Graham nicht glaubte, dann war das Rache.


Und was jetzt?
, dachte er, aber die Nacht hielt keine Antworten bereit. Nur weitere Träume, als der Morgen schon graute.

»Wir können noch mehr herausfinden, bevor wir nach Boston gehen«, sagte Nina. Sie teilte sich mit Ian eine Sitzbank im Abteil, den Rücken ans Fenster gelehnt, die Füße in den abgetragenen Stiefeln auf seinem Schoß. Ian schob sie ab und an weg, aber sie legte sie einfach wieder hin. Seine Frau hatte offenbar ebenso wenig Gespür für Privatsphäre wie für Privateigentum. »Studienfreunde aus der Zeit in Heidelberg«, fuhr Nina fort und blätterte in dem zunehmend zerfleddert wirkenden Aktenordner. »Und ihr Geliebter, der SS-mudak
? Er selbst ist tot, aber was ist mit seiner Frau? Vielleicht will sie mit uns über seine Hure reden.«

»Von Altenbachs Frau ist auch tot«, erwiderte Tony. »Sie war ziemlich dicke mit der Reichsprominenz, Jugendfreundin von Magda Goebbels, als die noch Magda Ritschel war. Deshalb konnte sich von Altenbach auch nicht für unsere Lorelei von ihr scheiden lassen. Also nahm er sie mit nach Posen und ließ seine Frau in Berlin zurück. Frau von Altenbach beging nach Kriegsende Selbstmord. Eine echte Fanatikerin, die sich eine Welt ohne den geliebten Führer einfach nicht vorstellen konnte.«

»Loreleis Freunde in Deutschland.« Ian versuchte, im grauen Nebelschleier des Schlafentzugs einen klaren Gedanken zu fassen und dieselbe Energie aufzubringen wie seine Begleiter. »Wir haben jetzt einen Namen. Durchaus möglich, dass sie ihren Freunden schreibt. Wäre das nicht sehr aufmerksam von ihr?« Er erwiderte das Lächeln, das auf den Gesichtern der anderen erschien, aber es kostete ihn Mühe. Die Schwierigkeiten, die vor ihnen lagen, türmten sich in seinem Kopf zu riesigen Bergen von Gewitterwolken auf.

Keine Spur von einem Sturm am Himmel über ihnen, als sie in Wien aus dem Zug stiegen. »Twoju mat«
, staunte 
Nina atemlos und blieb an der Bahnhofstreppe stehen. »Ich will da oben sein!« Sie deutete auf die weißen Wolkenberge, die über ihnen dahinsegelten. »Ganz hoch oben!«

»Nun, so hoch kann ich dich nicht bringen, aber was hältst du von fünfundsechzig Metern?« Tony steckte die Hände in die Taschen. »Warst du schon einmal auf dem Riesenrad im Prater, Nina?«

»Was ist das, der Prater?«

Jetzt lächelte auch Ian. »Unser berühmter Wiener Vergnügungspark, du kleiner sowjetischer Langfinger.«

»Wir hatten gestern wirklich eine Glückssträhne, was unseren Fall betrifft. Lasst uns feiern«, drängte Tony. »Sicher können wir genug Kleingeld zusammenkratzen, um in den Prater zu gehen.«

Ian blickte auf Nina hinunter und schob das bevorstehende Problem der Auslieferung entschieden beiseite. »Wir hatten bisher keine Flitterwochen, du und ich. Soll ich dir ein paar Wiener Sehenswürdigkeiten zeigen, bevor wir uns scheiden lassen?«

Sie nahmen sich ein Taxi und fuhren in den Vergnügungspark in der Leopoldstadt, wo das große Riesenrad aufragte und auf besorgte, atemlose Mütter hinabsah, die zwischen Ständen mit allerlei Naschwerk und Schießbuden ihren vor Begeisterung kreischenden Kindern auf den Fersen zu bleiben versuchten. Nina drängelte sich energisch zu der anstehenden Schlange vor, gefolgt von Tony, der jede Wette schwor, dass sie die Nerven verlieren würde, sobald sie ganz oben waren. Nina konnte sich kaum halten vor Lachen. »Ich verliere nicht die Nerven«, meinte sie. »Doch nicht bei fünfundsechzig Metern.«

»Und wobei dann?«, wollte Ian wissen und fragte sich im Stillen, was während des Krieges an der russischen Front wohl ihre Aufgabe gewesen sein mochte. Darüber hatte er während der letzten fünf Jahre nicht allzu häufig nachgedacht, nur hin und wieder einen beiläufigen Gedanken an diese Frau verschwendet, die seine Ehefrau war. Doch jetzt war sie wieder in sein Leben getreten, und damit tauchten auch jede Menge Fragen auf. Aber Nina war 
inzwischen an der Kasse angelangt und hörte ihn nicht. Ian trat aus der Schlange. »Ihr beide fahrt. Ich hab’s nicht so mit Höhe.«

»Du kommst schön mit, lutschik
«, beharrte Nina, und dann packten sie und Tony ihn wie auf Kommando bei den Armen und zogen ihn in die Gondel. Die Kabine, die aussah wie ein kleiner Eisenbahnwaggon, schwankte unter seinen Füßen, und sein Blick schwankte mit. Ian drehte sich um und wollte wieder aussteigen, aber der Mann vom Personal schlug bereits die Tür zu. Sie hatten ihren Waggon ganz für sich allein, und bevor Ian hinausspringen konnte, trug das Riesenrad sie schon nach oben.

Sein Mund wurde von einer Sekunde auf die andere so trocken wie Sandpapier, und in seinen Ohren begann es zu rauschen, als wäre die Welt unter Wasser. Sei kein Feigling,
 Graham.
 Schließlich hatte er nicht immer Höhenangst gehabt. Aber das hatte sich an jenem Tag geändert, an dem er sich diesen Albtraum von einem Fallschirm eingefangen hatte.

Die Waggons des Wiener Riesenrades waren berühmt: kompakte Kabinen mit einer Bank in der Mitte, die an allen Seiten von Fenstern umgeben waren, durch die man einen Rundum-Panoramablick auf die steilen Dächer und Kirchturmspitzen der Stadt genießen konnte, die jetzt auf Puppenstubengröße schrumpften. Nina war bereits dabei, die Runde zu machen, während Tony ihr die wichtigsten Bauwerke erklärte. Bittere Galle stieg in Ians Kehle hoch, und er schluckte mehrmals heftig, während die Kabine sich höher und höher schwang. Wären sie die Treppe zum Turm einer hohen Kathedrale hinaufgestiegen oder an der Brüstung eines Daches entlanggelaufen, wäre es ihm gut gegangen. Aber hier in dieser schwingenden, dünnwandigen Kapsel durch die Luft zu fliegen …


Immer noch besser als ein Flugzeug
, sagte er sich, die Hände so fest ineinandergekrallt, dass die Knöchel weiß wurden. Wenn du überlegst, dass du früher einmal Schlange gestanden hast, um das Privileg genießen zu können, über Deutschland aus einem Bomber abspringen zu dürfen …
 Inzwischen hätte er sich lieber bei lebendigem Leibe häuten lassen, als einen Fuß in ein Flugzeug zu 
setzen.

»Lassen sich diese Fenster öffnen?«, fragte Nina. »Ist langweilig, hochzusteigen und wieder runter wie ein Kinderdrachen.«

»Was willst du denn machen? Aufs Dach klettern?«, fragte Tony lachend zurück. Es bereitete ihm offenbar keinerlei Sorge, dass Nina die Scheibe des Fensters nach unten schob, um sich hochzuziehen und Kopf und Schultern so weit wie möglich hinaus in den Himmel zu hängen. Sie versuchte nur, einen besseren Blick zu bekommen, das war Ian klar, aber seine Nerven waren anderer Meinung. Er konnte einfach nicht umhin, sich vorzustellen, wie das Fensterglas in tausend Scherben barst und seine Frau aus dem Waggon fiel wie ein Vogel, den jemand im Flug erschossen hatte. Mit einem einzigen Sprung hechtete er zu ihr, packte sie um die Taille und riss sie so roh nach unten, dass sie beinahe durch die ganze Kabine geflogen wäre. Stattdessen prallte Nina mit voller Wucht gegen die Sitzbank in der Mitte, war aber sofort wieder auf den Füßen. Ihre blauen Augen sprühten vor Zorn. Ian wandte ihr den Rücken zu und schob das Fenster mit Gewalt zu. Er zuckte zurück, als er sah, wie ein silberner Riss durch das Glas fuhr und den Blick auf Wien zerschnitt. Sie waren jetzt genau am Scheitelpunkt des Rades, fünfundsechzig Meter über der Erde, fünfmal höher als an dem Tag, als er …

Ian wandte sich ab und übergab sich in eine Ecke.

Als er sich wieder aufrichtete, bemerkte er, wie Nina und Tony ihn fassungslos anstarrten. Er zog ein Taschentuch aus seiner Brusttasche und wischte sich den Mund ab, wobei er mit plötzlich aufkeimender Scham feststellte, dass seine Hände zitterten. Seine Stimme zitterte allerdings nicht. »Fallschirmabsprung, ’45«, sagte er fast beiläufig, als die Gondel ihren Abstieg begann. »Seitdem habe ich, nun, wie soll ich es nennen … ein kleines Problem mit Höhe. Wenn ich euch also das nächste Mal sage, dass ihr mich unten lassen sollt, dann lasst ihr mich unten, verdammt noch mal!«

Tony räusperte sich verlegen. »Tut mir leid, Boss. Ich wollte nicht –«

»Ich weiß«, unterbrach ihn Ian, der sich nichts mehr wü
nschte, als dass diese Fahrt endlich vorüber wäre. Dass die beiden aufhören würden, ihn so anzustarren. Dass er kein Feigling wäre.

»Fahr noch mal«, meinte Nina.

»Was?«

»Das ist es, was ich tun würde. In diesem Rad noch hundertmal fahren. Ganzen Tag. Ganze Nacht. Bis die Angst weg ist.«

»Nein.« Schon bei dem Gedanken, nur noch ein einziges Mal die Runde zu machen, kam es Ian wieder hoch.

»Du gehst die Liste mit deinen Ängsten durch.« In ihren Augen glomm entfernt so etwas wie Mitgefühl auf, als wüsste sie, was er dachte. »Dann trittst du sie aus, eine nach der anderen, bis es nur noch eine gibt. Es ist gut, eine Angst zu haben, lutschik
, aber nur eine. Ich denke, die Angst, die du behalten möchtest, ist die Angst, niemals die Jägerin zu finden, ja? Also musst du diese hier besiegen.«

Ian blickte seine Frau entgeistert an. Nina band den Schal neu, den sie um ihren Hals trug, ein handgestricktes weißes Etwas mit aufgestickten blauen Sternen. Sie lächelte versonnen.

»Komm her.« Sie klopfte neben sich auf die Sitzbank. »Ich fahre so lange mit dir wie nötig. Lass uns heute eine Angst töten.«

»Stell dich zwischen mich und die Tür, wenn wir anhalten«, entgegnete Ian, »und ich werfe dich aus dem verdammten Fenster.«

Er wusste nicht, wie lange diese grauenhafte Fahrt noch dauerte, aber sie verging in absolutem Schweigen.

Als sie am Nachmittag im Büro eintrafen, hatten Ians Hände aufgehört zu zittern, und die Scham über seinen Kontrollverlust legte sich allmählich. »Ich erwarte einen Anruf«, sagte er, als sie in die abgestandene Luft des Büros traten. »Nina, wärst du so nett und würdest die Post sortieren? Tony, notiere alle neuen Informationen und trag sie in die Akten ein. Schließlich haben wir außer Lorelei Vogt noch andere Fälle zu bearbeiten.«

Als bald darauf nur das Rascheln von Papier und das Pfeifen 
des Teekessels zu hören waren, klingelte das Telefon. »Was hast du für mich, Fritz?« Ich brauche gute Neuigkeiten, bitte.


»Die amerikanische Justiz ist natürlich nicht befugt, über Taten zu richten, die in Übersee begangen wurden. Wenn ihr eure Jägerin also findet – und nachgewiesen habt, wer sie ist und was sie getan hat –, dann muss sie erst ausgeliefert werden, damit man ihr den Prozess machen kann.« Ian hörte Bauer in Unterlagen blättern. »Nach Österreich möglicherweise, weil das ihr Geburtsland ist, oder nach Polen, weil sie ihre Verbrechen größtenteils dort begangen hat.«

Ian stellte sich einen Gerichtssaal voller rachedurstiger Polen vor, die darauf brannten, die Frau zur Rechenschaft zu ziehen, die am Ufer des Rusalka-Sees Jagd auf polnische Bürger gemacht hatte. »Was noch?«

»Ehe ihr auch nur dran denken könnt, sie in Europa vor Gericht zu bringen, müsste sie in den USA vor ein Zivilgericht gestellt werden, und dafür braucht ihr eindeutige Beweise für ihre Verbrechen.«

»Sind vorhanden. Wir haben Zeugen.« Nina, Augenzeugin des Mordes an Sebastian, und der Beamte, der in Nürnberg zur Erschießung der polnischen Kinder durch die Jägerin ausgesagt hatte.

»Es wäre trotzdem eine Herkulesaufgabe«, warnte Bauer und setzte zu wortreichen Ausführungen über juristische Detailfragen an. Schon beim dritten Punkt hatte Ian den Faden verloren. Das Büro musste auf viele verschiedene Leute zurückgreifen können, auf Fotografen, Fahrer, Pathologen, aber was es eigentlich am dringendsten brauchte, waren mehr Rechtsexperten. Ian hörte den Freund am anderen Ende der Leitung seufzen. »Die Vereinigten Staaten haben bislang keinen einzigen Nazi wegen Kriegsverbrechen ausgeliefert«, resümierte Bauer. »Keinen einzigen. Ist denen überhaupt klar, dass sie welche bei sich haben? Oder vielleicht ist die Frage eher: Sind sie bereit, das zuzugeben?«

Als Ian auflegte, war das bleierne Gefühl in der Magengegend zurück. Tony fragte leise: »Schlechte Nachrichten?
«

»Nur die Realitäten des amerikanischen Auslieferungsrechts«, erwiderte Ian. Den wahren Namen der Jägerin zu erfahren hatte sie leider doch nicht auf menschliches Normalmaß schrumpfen lassen. Sie blieb die Jägerin, weit entfernt und unangreifbar. Ian rang sich die Worte ab: »Es ist Zeit, der Wahrheit ins Gesicht zu sehen. Wir fahren nicht nach Boston.«

Zwei entgeisterte Augenpaare fixierten ihn, ein blaues russisches und ein schwarzes polnisch-amerikanisches.

»Das war’s.« Ian ließ den Blick zwischen den beiden hin und her wandern. »Sie hat’s geschafft, sie ist entkommen.«

»Nein, sie hat’s nur nach Boston geschafft«, sagte Tony. »Wer weiß, wohin es von dort aus ging?«

»Das spielt keine Rolle. Sie könnte genauso gut auf dem Mond sein. Selbst wenn wir sie in Amerika aufstöbern könnten, würden wir nie so weit kommen, dass sie ausgeliefert und vor Gericht gestellt wird. Wir haben weder genug Leute noch genug Geld, und wir haben nicht die Einflussmöglichkeiten und anderen Mittel, um eine Suchoperation jenseits des Atlantiks zu starten. Das ist unmöglich. Ich hatte gehofft, es ginge, aber Bauer hat mich vom Gegenteil überzeugt. Es ist vorbei.«

»Mich hat Bauer nicht überzeugt«, sagte Tony. »Es ist nicht vorbei, bis wir gescheitert sind, und gescheitert sind wir bis jetzt nicht.«

»Wir werden aber scheitern, wenn wir weitermachen.«

»Ich gebe ja zu, die Chancen stehen schlecht. Aber wir könnten es schaffen, wenn –«

»Da gibt es nichts zu diskutieren«, unterbrach ihn Ian frostig. »Ich bin es, der dieses Dokumentationszentrum aufgebaut hat, Tony. Ich sage, wie und wo wir uns unsere Zielpersonen aussuchen.«

»Und wir wissen beide, dass du nicht halb so viele Verhaftungen verbuchen könntest, wenn ich nicht wäre. Lass uns also nicht so tun, als ob mein mickriges Gehalt dich zu meinem Chef machen würde.« Tony verschränkte die Arme vor der Brust, und Ian sah, wie wütend er war. »Wir können Lorelei Vogt 
fassen.«

»Verschone mich mit deinem amerikanischen Optimismus!« Die Wut, die jetzt auch in Ian hochkochte, fegte seine Enttäuschung beiseite. Sie schmerzte, aber immerhin war es ein befriedigender Schmerz. »Dieser unbedeutende Schuppen von einem Büro, der doch bloß von Schweiß und Tinte zusammengehalten wird, hat einfach nicht die Mittel, um –«

»Du willst also aufgeben?« Tony durchbohrte ihn mit seinem Blick. »Sie hat deinen Bruder umgebracht.«

»In diesem Krieg haben viele ihre Brüder verloren«, blaffte Ian. »Mein Verlust ist nicht wichtiger als der von irgendjemand anderem. Und ich bin nicht bereit, alles in meinem Leben dranzugeben, um mich zu rächen.«

»Du hast schon alles in deinem Leben drangegeben, Ian. Aber natürlich hast du das nicht etwa aus Rache getan. Rache ist was für die gewöhnlichen Leute, die nicht in Harrow waren.« Tony lächelte spitz. »Du hast alles in deinem Leben für dieses Büro drangegeben, für diese Mönchszelle, in der du haust, und für drei Festnahmen pro Jahr.«

Ians Atem ging flach. Er stützte sich mit den Handflächen auf die Tischplatte. »Dieses Büro ist vielleicht nur eine Rumpelkammer, aber es steht für etwas. Meine paar Festnahmen pro Jahr bedeuten etwas – auch wenn sie die Welt vielleicht nur kurz dran erinnern, dass Schuldige für das zur Rechenschaft gezogen werden, was sie getan haben. Für mich ist das den Einsatz wert.« Er zeigte auf die vier Wände des Raums. »Wenn ich in die USA gehe und alles für eine vergebliche Suche nach der Jägerin aufs Spiel setze, ist dieses Zentrum wahrscheinlich erledigt. Also bleibe ich hier und verfolge die Fälle weiter, bei denen ich eine gewisse Erfolgschance habe. Und das werde ich mit dir tun oder ohne dich.«

Nina hatte bisher nichts gesagt, nur rücklings auf ihrem Stuhl gesessen und lässig ihr Rasiermesser auf- und zugeklappt, auf, zu, auf, zu, während die beiden Männer sich stritten. Jetzt stand sie auf. »Ich sage, wir gehen nach Boston.«

»Hast du irgendwas von dem gehört, was ich gerade gesagt 
habe?« Ian wandte seinen Blick von Tony ab und blickte ihr in die Augen. »Selbst wenn wir sie finden, können wir sie nicht vor Gericht bringen!«

Nina zuckte mit den Schultern. »Dann töten wir sie eben.«

»Nein!« Ian umrundete den Schreibtisch und war mit wenigen langen Schritten bei ihr. »Wir sind kein verfluchtes Killerkommando. Wir sind besser als das. Tote bezahlen nicht. Sie leiden nicht. Die Welt lernt nichts von ihnen. Ohne öffentlich geübte Gerechtigkeit ist alles sinnlos. Wir. Töten. Unsere. Zielpersonen. Nicht.«

»Okay. Wir töten sie nicht. Ich töte sie. Ich habe kein Problem damit.«

»Was zur Hölle ist los mit dir?« Ians Stimme steigerte sich zu einem Brüllen. »Wenn du Lorelei Vogt kaltblütig tötest, wo ist dann der Unterschied zwischen ihr und dir?«

»Ich mache es nicht zum Spaß, so wie sie«, zischte Nina. »Ich mache es, weil sie versucht hat, mich zu töten. Weil ich sehe, wie sie deinen Bruder tötet.« Sie trat ganz nah an ihn heran, ihr Gesicht nur noch Zentimeter vor seinem, den Kopf weit in den Nacken gelegt, und nagelte ihn mit ihrem Blick fest. »Russen vergessen nicht so wie Engländer.«

Ian starrte sie wortlos an. Sie war so nahe, dass er ihre Wut beinahe körperlich spüren konnte wie eine Flamme, die seine Haut verbrannte. Sie hielt seinem Blick unverwandt stand, die Augen zu schmalen Schlitzen verengt, das Haar eine blonde Raubtiermähne. »Ich werde nicht die eine skrupellose Mörderin ihrer gerechten Strafe zuführen mit einer anderen an meiner Seite«, sagte er schließlich eiskalt. »Raus aus meinem Büro.«

Nina zog gleichmütig eine Schulter hoch und wandte sich zur Tür.

»He!«, protestierte Tony und wollte sie aufhalten, doch Ian fuhr herum wie eine gereizte Kobra.

»Ich habe immer gesagt, dass ich mit niemandem zusammenarbeite, der Selbstjustiz befürwortet, Tony. Versuch nicht, mir einzureden, dass 
sie das nicht ernst meint.«

»Ich meine es ernst«, sagte Nina und nahm ihre alte Jacke vom Haken neben der Tür.

»Das weiß ich«, erwiderte Tony. »Du würdest die Kehle der Jägerin aufschlitzen und lächelnd weggehen.« Er sah Ian an. »Du magst ja besser Latein können als deine Frau hier, aber glaub nicht, dass dich das zu einem besseren Menschen macht. Auch du hast ein wildes Tier in dir, Ian Graham! Du tust bloß so, als ob es sich niemals losreißen könnte.«

»Es wird sich niemals losreißen«, entgegnete Ian gleichmütig. »Denn zufällig glaube ich daran, dass Prinzipien stärker sein sollten als das Bedürfnis nach Rache.«

»Alles faule Ausreden«, gab sein Partner bissig zurück. »Du willst eher die Mörderin deines Bruders davonkommen lassen, als das Risiko einzugehen, deine selbstgerechte weiße Weste zu beschmutzen.«

Nina, die im Türrahmen stand, blickte über die Schulter. »Das ist wahr.«

»Schick mir ein Telegramm, wenn du zurück nach England gehst«, meinte Ian abschließend zu Nina. »Damit ich weiß, wohin ich die Scheidungsunterlagen schicken soll. Und du, Tony, tu dir keinen Zwang an. Von mir aus kannst du auch gleich gehen. Solange ich dich kenne, bist du schon immer lieber Frauenärschen und einfachen Argumenten nachgelaufen, statt dich an das zu halten, was richtig ist.«

»Schon an meinem ersten Tag hier hab ich mich gefragt, wie lange es wohl dauern würde, bis du mich feuerst.« Tony griff nach seinem Hut. »So long, Boss.«


Kapitel 18

NINA

Engels

Mai 1942

Sie war stolz und wunderschön. Olivgrün mit aufgemalten roten Sternen, brandneu. Nina legte eine Hand auf das sonnenwarme Holz.


Hallo
, schien die U-2 zu sagen.

»Hallo«, hauchte Nina zurück. Überall auf dem Flugfeld inspizierten die Pilotinnen und Navigatorinnen des 588sten ihre neuen Maschinen. Sie würden bald abfliegen, um sich der 4. Luftarmee an der südlichen Front im Donezkbecken anzuschließen. Diese Flugzeuge würden in den Kampfeinsatz geschickt.

Jelena stand, die Hände in den Taschen vergraben, ein Stückchen abseits. Nina wandte sich zu ihr um und streichelte den Propellerflügel liebevoll wie die Nase eines Hundes.

»Ich weiß, du bist enttäuscht, weil es kein Kampfflugzeug ist«, sagte sie. Schon keimte ein Beschützerinstinkt gegenüber der U-2 in ihr auf. Sie hätte der Maschine am liebsten die Ohren zugehalten, damit sie nur ja nicht hörte, dass sie für ihre Pilotin nicht die erste Wahl war. »Aber dieses Mädchen hier wird uns völlig genügen.«

»Ich weiß«, gab Jelena mit einem leicht wehmütigen Lächeln zurück, kam herüber und tätschelte den Propeller. Nina hatte nicht erwartet, für die Kampfflieger ausgewählt zu werden, aber Jelena hatte vor Enttäuschung geweint, als sie erfuhr, dass man sie den Nachtbombern zugeteilt hatte. Nina war insgeheim erleichtert. Das Kampffliegergeschwader hatte nicht nur die feurige 
Lilija, sondern auch eine ganze Reihe anderer Frauen angefordert, die ihr, wie Nina überrascht festgestellt hatte, inzwischen gute Freundinnen geworden waren. Zumindest verlor sie Jelena jetzt nicht. Die Intensität dieser Erleichterung hatte Nina ziemlich verblüfft.

»Ist das denn wirklich so schrecklich?«, fragte sie und versuchte, die Tatsache zu überspielen, dass ihr die Kehle eng wurde. »Eine U-2 zu fliegen, mit mir?«

»Ich hätte lieber eine Jak-1 geflogen, aber …« Jelenas Lächeln verschwand. »Ich habe dir erzählt, dass ich in der Ukraine geboren wurde und erst später mit meiner Familie nach Moskau kam, oder?«

»Ja.«

»Mein altes Dorf wurde von den Deutschen überrannt«, fuhr Jelena fort, und Nina ließ ihre Hand sinken, die immer noch auf dem Propeller lag. »Mama hat Nachricht von ihrer Schwester bekommen. Sie mussten alle flüchten. Die Straßen waren voller Menschen mit weinenden Kindern und jaulenden Hunden. Deutsche Tiefflieger nahmen sie unter Beschuss. Meine Großeltern sind tot. Meine Cousins auch.« Sie verstummte und versuchte verzweifelt, die Tränen wegzublinzeln. Nina wollte ihr den Arm um die Schultern legen, hielt sich aber zurück. »Es ist mir egal, ob ich nur eine U-2 fliege oder eine Jak«, schloss Jelena. »Ich würde auf einem Hexenbesen reiten, solange ich nur gegen die Faschisten kämpfen kann.«

»Und du hast den besten Navigator im gesamten 588sten«, sagte Nina.

Unter Tränen brachte Jelena ein zittriges Lächeln zustande. »Und den bescheidensten.«

Sie würden in der Luft ein gutes Team abgeben, das wusste Nina. Marina Raskowa hatte die Paare höchstpersönlich zusammengestellt, und Nina war ein bisschen leichter ums Herz geworden, als sie hörte, wen sie ihr zugeteilt hatte.

Jelena war besser, aber Nina war tollkühner. Jelena hatte 
schärfere Reflexe, Nina bessere Augen. Zusammen würden sie das perfekte Team abgeben.

»Also, Genossin Leutnant Wetsina«, sagte Nina. »Von jetzt an ist es meine Aufgabe, dich am Leben zu erhalten. Du fliegst die Maschine, und ich fliege dich, also musst du alles tun, was ich dir sage.« Es klang wie ein Scherz, aber zugleich spürte sie, wie der Beschützerinstinkt von ihr Besitz ergriff.

»Keine Sorge, Genossin Leutnant. Ich bin ein Geschöpf, das leicht zu lenken ist. Genau wie sie.« Jelena blickte hinauf zum Cockpit ihrer U-2 und schlang einen Arm um Ninas Hals. Nina legte ihren Kopf gegen diese sonnenwarme, feste Schulter. »Wie sollen wir sie nennen?«

»Ich denke …« Nina atmete nachdenklich aus. Beim Einatmen roch sie den Duft der Seife, mit der Jelena für gewöhnlich ihr kurzes Haar wusch, und überlegte, wie ihr Flugzeug heißen sollte. Ihr Flugzeug. Wie herrlich das klang. »Ich denke, sie wird es uns sagen, wenn sie so weit ist, meinst du nicht?«

Sie starteten an einem warmen Morgen im Mai, mit Raskowa an der Spitze. Sie würde das Kommando über die Tagbomber übernehmen, hatte aber geschworen, zuerst alle Regimenter persönlich an die Front zu begleiten. Sie stieg in die Lüfte wie ein Adler, und einhundertzwölf Jungadler folgten ihr. Die roten Sterne leuchteten im Sonnenschein. Unter den schnell dahinziehenden Wolken gingen sie alle auf dieselbe Höhe, und Jelena zog ihre U-2 dicht neben die anderen und reihte sie in die Formation ein. Major Raskowa wackelte mit den Tragflächen ihrer Maschine, als die letzte Pilotin aufgeschlossen hatte, und alle erwiderten den Gruß. Nina bemerkte, dass ihr unter der Pilotenbrille die Tränen übers Gesicht liefen. Sie hatte nicht mehr geweint, seit sie mit neunzehn zum ersten Mal in den Himmel aufgestiegen war. Jelena nahm eine Hand vom Steuerknüppel und winkte Nina über die Schulter hinweg zu, ohne sich umzudrehen. Nina winkte zurück. Sie konnte nur den Hinterkopf ihrer Pilotin sehen, aber sie wusste, dass Jelena ein breites Grinsen im Gesicht trug
.

Als sie bei Morosowskaja landeten, lächelte niemand mehr. »Diese Mistkerle«, fauchte Nina. Eine Eskorte aus Kampffliegern der 4. Luftarmee war aufgestiegen, um das 588ste zur Basis zu begleiten, nur dass die Männer sich damit nicht zufriedengegeben hatten und stattdessen Angriffsmuster geflogen hatten wie feindliche Messerschmitts.

»Das sind befreundete Einheiten«, hatte Jelena Nina über die Schulter hinweg zugeschrien, die sich versteifte, als sie sah, wie die Eskorte den ersten Angriffsbogen flog. »Die spielen bloß.«

»Raskowa wird den Jungs die Eier abschneiden und Ohrringe draus machen«, knurrte Nina wütend, als sie sicher gelandet waren.

»Sie wollten doch nichts Böses«, erwiderte Jelena. »Das war bloß eine kleine Neckerei. Es ist ein Ritual. Jeder, der zum ersten Mal an die Front kommt, muss auf so was gefasst sein.«

»Besonders dann, wenn wir es sind«, schoss Nina zurück. »Genosse Stalins Lieblingsprojekt.«

»Weil wir Frauen sind.«

»Tut einfach, als würdet ihr es nicht bemerken«, meinte Jelena, als sie in Gleichschritt fielen und nebeneinander vom Flugfeld marschierten. »Kopf hoch, Hasen.«

Nina verengte die Augen zu schmalen Schlitzen und hob das Kinn, als sie den Spießrutenlauf durch die Reihen süffisant grinsender Männer in Fliegeroveralls antraten. Von weiter hinten rief ein Kerl: »Was’n los mit euch, ihr Püppies? Könnt ihr nich’ mal ’nen Stern von ’nem Balkenkreuz unterscheiden, wenn ihr einen auf ’ner Tragfläche seht?« Nina scherte aus dem Marschrhythmus aus, um eine obszöne Geste in seine Richtung zu machen.

»Genug!«, brüllte Marina Raskowa, die ihre Augen wie immer überall zu haben schien. »Ihr werdet bei Trud Gornjaka stationiert, meine Damen. Sucht euch eure Unterkunft. Aber macht es euch nicht allzu gemütlich. Die Front ist nicht stabil, es kann also jeden Tag losgehen. Oder jede Stunde.«

»Die Deutschen sind hier ganz nahe«, verkündete Dusia Nosal, 
eine junge Frau mit scharf geschnittenem, schmalem Gesicht, die wahrscheinlich beste Fliegerin im 588sten neben Jelena. Sie hatte gleich zu Beginn des Krieges ihr Neugeborenes bei einem Bombenangriff verloren. »Man kann das Sauerkraut beinahe riechen. Wenn wir nicht innerhalb einer Woche unsere Befehle bekommen …«

Doch der Kommandeur des 218ten, der am folgenden Tag zur Inspektion kam, hatte kaum einen Blick für das Regiment übrig. »Wie hat er uns noch mal genannt?«, zischte Nina.

»›Sie haben mir hundertzwölf kleine Prinzessinnen geschickt, was soll ich bloß mit denen anstellen?‹«, äffte Dusia ihn nach. »Am Telefon hat er das gesagt, zu Generaloberst Werschinin, so habe ich es zumindest gehört.«

»Ins Gesicht würde er der Raskowa so etwas nicht sagen!«

Doch Raskowa war zurückgeflogen nach Engels, und das 588ste erhielt seine Befehle jetzt von Major Jewdokia Berschanskaja. »Zwei Wochen Zusatzausbildung«, ordnete sie an und ignorierte das umgehend einsetzende unwillige Gemurre. Sie hatte nicht die blauen Augen und den Zauber von Marina Raskowa, aber sie war standhaft und ruhig, forsch und von mütterlicher Effizienz. Wie eine Henne, die ihre Küken führt, ungeduldig gegenüber Nachzüglerinnen und Heulsusen. Eigentlich hatte sie, wie Nina wusste, Kampffliegerin werden wollen, doch nun kommandierte sie das 588ste, und falls sie deswegen enttäuscht war, so zeigte sie es nicht. »Ihr alle werdet einzeln auf eure Flugfertigkeiten getestet, von einem männlichen Piloten.«

»Was glauben die denn, was wir die ganze Zeit über in Engels gemacht haben?«, grollte Nina. »Uns die Fingernägel lackiert? Man kann uns nicht trauen, bevor ein Mann bestätigt hat, dass wir wissen, welches Ende vom Steuerknüppel wir halten müssen?«

»Ninotschka«, seufzte Jelena, »halt die Klappe.«

Am folgenden Morgen kletterte Nina, innerlich vor Wut kochend, mit versteinerter Miene in ihre U-2, zusammen mit einem sommersprossigen Piloten, der aussah, als wäre 
er gerade mal zwölf. Während des Testflugs warf sie ihre Maschine so heftig am Himmel herum, dass ihr Prüfer sich beinahe übergeben hätte. »Bestanden«, würgte er hervor, ganz grün im Gesicht. Jelenas Prüfer war ein großer, schlanker, gut aussehender Leningrader mit selbstverliebtem Lächeln. Nina hasste ihn auf der Stelle. »In Moskau machen sie aber verflucht hübsche Pilotinnen«, sagte er und lachte, als Jelena rot wurde. »Jungfrauenohren, duscha
? Du solltest dir lieber ein etwas dickeres Fell zulegen.« Er fuhr fort, eine schier endlose Folge von Belanglosigkeiten aneinanderzureihen, und genoss Jelenas Verlegenheit sichtlich. Als er sie schließlich in ihr Cockpit klettern ließ, winkte ihm Nina vom Rand der Rollbahn aus zu.

»Was gibt’s denn, Kleines?«, fragte er, während er mit langen Schritten auf sie zuging und ungläubig auf die Frau hinunterblickte, deren Kopf nicht einmal bis an seine Schultern reichte. »Bist du überhaupt groß genug, um aus dem Cockpit zu schauen?«

Er jaulte auf, als sich die harte Klinge eines frisch abgezogenen sibirischen Rasiermessers gegen die Innenseite seines Oberschenkels drückte. Nina stellte sich lächelnd so, dass niemand es sehen konnte. Jelena, die sich offenbar fragte, was diese Verzögerung wohl zu bedeuten hatte, winkte von der U-2 herüber.

»Meine Pilotin«, sagte Nina honigsüß, »schert sich einen Dreck um dein Gelaber, du dämlicher Leningrader Hornochse. Überleg dir in Zukunft ganz genau, was du in ihrer Gegenwart sagst, oder ich schneide dir die Eier ab und stopf sie dir in deine feine Nase.«

»Frauen in der Luft«, keuchte er. »Die Welt muss verrückt geworden sein, dass sie euch Hexen jetzt sogar Flugzeuge geben.«

»Er meinte, ich sei eine erfahrene Pilotin und ein echter Gewinn für die 4. Luftarmee«, berichtete Jelena nach ihrem Prüfungsflug.

»Meint er das, ja?«, erwiderte Nina lammfromm.

Die Faschisten waren bereits in die Donschleife Richtung Stalingrad vorgerückt, als das 588ste endlich seine Befehle erhielt. »Der erste Kampfeinsatz soll von nur drei Maschinen geflogen 
werden.« Berschanskaja machte eine Handbewegung, die jeglichen Protest im Keim erstickte. »Ich selbst und die beiden Geschwaderkommandeure. Betrachtet es als Erkundungsmission.«

Es war ein schöner Sommerabend, eine laue Brise wehte. Unmöglich, sich vorzustellen, dass nur wenige Kilometer entfernt von diesem nüchternen Streifen flacher Felder, hastig errichteter Bunker und aufgerissener Straßen die Front verlief. Am Horizont waren aufsteigende Rauchwolken zu sehen. Im letzten Rest des Tageslichts trat das Regiment auf der provisorischen Rollbahn an, um zuzusehen, wie Berschanskaja und die anderen beiden Geschwaderkommandeurinnen zu ihren Maschinen gingen. »Sie fliegen zu dem Behelfslandeplatz hinter der Frontlinie«, lief flüsternd das Gerücht um. »Dort bewaffnen sie sich, fliegen ihren Angriff und dann hierher zurück.«

Drei Flugzeuge stiegen in den dunkler werdenden Himmel auf. Nina blickte ihnen nach. Ihr tat alles weh. Morgen
, dachte sie.

»Ich gehe auf keinen Fall ins Bett, bevor sie zurück sind«, verkündete Jelena. »Machen wir Musik!«

Ein Mädchen aus Kiew stimmte verhalten, jedoch mit klarer Stimme ein uraltes Volkslied an, und einige der anderen nahmen die Melodie auf. Darauf folgte ein schmissiges Marschlied der Partei, und immer mehr Stimmen fielen ein, während am Firmament unzählige Sterne erschienen. Der Himmel sah jetzt aus wie schwarzer Samt. Nina überraschte sich selbst, indem sie ein traditionelles Wiegenlied von den Ufern des Alten Mannes anstimmte. Sie hatte nicht mal gewusst, dass sie es noch kannte, all die Verse in einem uralten Dialekt, der kaum an Russisch erinnerte. Die anderen Mädchen lauschten ihr stumm, wie verzaubert. »Was war das?«, fragte Jelena, als Nina geendet hatte. Sie saß mit dem Rücken an einen Schuppen gelehnt und nestelte an einem Stück Stoff in ihrem Schoß.

»Ein Lied über den See«, antwortete Nina. »Alle Lieder in meiner Heimat handeln vom Baikal. Von den Wellen, auf denen Boote und Wiegen schaukeln, und von der Hand einer Rusalka, die 
beide antreibt. Dann noch etwas über den Mond … Im Grunde ergibt es eigentlich gar keinen rechten Sinn.«

»Nichts ergibt wirklich einen Sinn«, sagte Jelena. »Wir sind mitten im Krieg, und ein paar Kilometer von hier sterben Menschen. Aber wir – wir waren noch niemals so glücklich.«

»Ja«, stimmte Nina ihr zu. Dann deutete sie mit einem Kopfnicken auf das Stück Stoff im Schoß ihrer Pilotin. »Nähst du etwa?«

»Ich besticke meinen Flugschal. Blaue Sterne auf Weiß, was meinst du?« Jelena drehte den Stoff, um ihn Nina zu zeigen.

»Wo hast du denn den blauen Faden her?«

»Den hab ich aus diesen schrecklichen Männerunterhosen rausgezogen!« Jelena grinste breit, und Nina lachte. Der Gedanke, dass sie morgen abheben würden, versetzte sie in Hochstimmung.

Sie schmiedeten Pläne, wie sie feiern würden, wenn sie fünfhundert Einsätze geflogen hätten und den Orden »Held der Sowjetunion« bekämen. »Goldene Sterne auf unserer Brust, genau wie bei Raskowa!« »Ich habe gehört, wenn man einen Orden bekommt, muss man ihn in ein Kristallglas werfen, das Glas mit Wodka füllen und eine Rede halten!«

Plötzlich hörten sie in der Ferne ein sägendes, dröhnendes Schnurren wie von einer Nähmaschine: das unverkennbare Geräusch des kleinen Sternmotors einer U-2. Sie sprangen auf und rannten zur Rollbahn.

Eine Maschine landete, dann die zweite. Ihre Hecks schleiften über das Gras und brachten sie zum Stehen. Das Bodenpersonal schwärmte aus, um sofort mit den nötigen Überprüfungen zu beginnen, die nach jedem Einsatz vorgenommen wurden. Nina sah, wie die kompakte Gestalt Jewdokia Berschanskajas aus ihrem Cockpit kletterte und von der Tragfläche auf den Boden sprang. Die erste Geschwaderkommandeurin folgte kurz darauf und nahm im Laufen ihre Brille ab. Schon wurden sie von ihrem Regiment umschwärmt, Lachen und Gratulationen waren zu hören, da verlangsamte Nina ihren Schritt. Die zurückkehrenden 
Pilotinnen hatten ausdruckslose, versteinerte Gesichter. Nina hob den Kopf und blickte in den Himmel.

Es war kein hackendes Geräusch zu hören, das eine dritte Maschine angekündigt hätte.

»Wo ist Geschwaderkommandeurin –«, begann jemand, aber Berschanskaja schnitt ihr das Wort ab. Sie sagte nichts, schüttelte nur schweigend den Kopf.

Die Mädchen starrten sich entsetzt an. Noch nicht mal eine volle Nacht im Einsatz
, dachte Nina, während ihr Magen sich schmerzvoll zusammenzog, und das Regiment hat schon seine ersten zwei Verluste
.

Berschanskaja sah von Pilotin zu Pilotin, bis sie die stellvertretende Kommandeurin des zweiten Geschwaders entdeckte. »Das Geschwader gehört jetzt Ihnen, Maria Smirnowa.« Ein stummes Nicken. »Ruhen Sie sich etwas aus, meine Damen. Morgen werden Sie alle fliegen.«

Die Mädchen gingen mit langsamen Schritten zurück ins Quartier, einige blass und fassungslos, andere weinend. Jelena machte sich in die entgegengesetzte Richtung auf, hinüber zu dem flachen Flugfeld, wo die restlichen U-2 auf ihren Einsatz warteten. Nina folgte ihr. Der Schock saß tief. Zwei Frauen tot, zwei Frauen, die sie gekannt hatte …

»Du solltest ins Bett gehen«, sagte Jelena.

»Ich verlasse doch meine Pilotin nicht.« Wieder ergriff eine Welle von Beschützerinstinkt Nina. »Erste Pflicht des Navigators.«

Sie nahm Jelenas Hand in ihre, verschränkte ihre langen Finger mit denen der Freundin. So gingen sie die ganze Strecke bis zu ihrer Maschine. Dort angekommen, betrachteten sie die U-2 schweigend. Nur ein schwarzer Umriss vor den Sternen. Es gab keine richtigen Flugplätze so nahe an der Front. An einem lauschigen Sommerabend wie heute standen die Flugzeuge getarnt in langen, stummen Reihen auf dem flachen Grasland. Wo werden wir fliegen, wenn der Winter kommt?
, fragte sich Nina. Wenn die 
deutschen Armeen dann immer noch auf dem Vormarsch waren, bedeutete das, dass Moskau gefallen war. Wahrscheinlich auch Leningrad, ausgehungert und eingekesselt, und Stalingrad …

»Was, meinst du, werden morgen unsere Ziele sein?«, klang Jelenas weiche Stimme durch die Dunkelheit.

»Deutsche Depots oder Waffenlager«, vermutete Nina.

Jelena fuhr mit der Hand die Bombenaufhängung am unteren Teil der Maschine entlang. »Die U-2 hat ziemlich wenig Feuerkraft.«

»Genug, um sie zu stören, sie zu piesacken. Wie eine Stechmücke. Das weißt du doch.«

»Aber wir sind nur eine winzige Mücke in einem großen Krieg.«

»Eine Mücke in einem ganzen Mückenschwarm«, korrigierte Nina. »Und ein Mückenschwarm kann einen Mann oder sogar ein Pferd so verrückt machen, dass sie sich in einen See stürzen und ertrinken.«

Sie erschauerte bei diesen Worten unfreiwillig.

»Was ist?«, wollte Jelena wissen.

»Ertrinken. Die eine Sache, die ich fürchte.« Nina holte tief Luft. Für einen Augenblick hatte sie wieder den metallischen Geschmack des Baikal auf der Zunge und spürte, wie die Hand ihres Vaters ihren Kopf unter das Eis drückte. »Wovor fürchtest du dich, Jelenuschka?«

»Gefangen genommen und gefoltert zu werden. Abzustürzen …« Jelena erzitterte. »Was, wenn es uns morgen erwischt?«

Nina schwieg. Die Nacht wurde nur vom schwachen Funkeln der Sterne erhellt, aber sie hatte trotzdem keinerlei Schwierigkeiten, Jelenas blasses Gesicht zu erkennen. Sie sah es so deutlich wie am Tag: die weit auseinanderstehenden Augen mit den langen, dichten Wimpern, die Lippen zusammengepresst, damit sie nicht zitterten, das dunkle Haar, das seit der Schur am ersten Ausbildungstag gewachsen war und sich nun in kurzen dunklen Locken um ihren schlanken Hals ringelte. Nina griff nach oben, 
packte Jelenas flatternden Schal mit den aufgestickten blauen Sternen und zog sie mit einem kräftigen Ruck zu sich herunter, sodass sie sich direkt in die Augen schauen konnten. »Uns beide wird es nicht erwischen«, sagte sie und presste ihren Mund heftig auf den Jelenas. Weiche Lippen, weiche Wangen, Finger, die durch Jelenas weiches Haar glitten. Einen Augenblick lang versteifte sie sich und stieß ein überraschtes kleines Geräusch aus. Dann spürte Nina, wie sich Jelenas Lippen zögernd öffneten. Eine schlanke Hand strich über Ninas Gesicht, und ihr Blut verwandelte sich in Quecksilber.

Jelenas Augen waren weit offen, als sie sich voneinander lösten. Nina wollte in den Himmel steigen. Sie brauchte keine U-2, um abzuheben, sie konnte einfach losrennen und sich nach oben werfen, den Sternen entgegen. Mit einer Hand streichelte sie das Flugzeug, mit der anderen nahm sie Jelenas Handgelenk. »Dieser Vogel braucht einen Namen«, sagte sie. »Na los.«

Sie suchten in der provisorischen Werkstatt herum und erbettelten sich von den wenigen Mechanikerinnen, die dort noch herumlungerten, eine Dose rote Farbe und zwei Pinsel. Dann trugen sie alles zu ihrer U-2 und zogen den Tarnüberwurf gerade weit genug von der Maschine, um arbeiten zu können. Jelena malte die Buchstaben auf, während Nina mit ihren Eulenaugen die Anweisungen gab, wo sie sie platzieren sollte. »Das letzte Wort geht ein bisschen bergauf. Runter. Du musst unten bleiben! Weiß die Raskowa eigentlich, dass sie eine Pilotin ausgesucht hat, die nicht oben von unten unterscheiden kann?«

»Weiß die Raskowa eigentlich, dass sie eine Navigatorin ausgesucht hat, die nicht einmal die einfachsten Anweisungen geben kann?«, konterte Jelena und wedelte mit dem Pinsel vor Ninas Nase herum.

Es blieb vielleicht noch eine Stunde bis zum Morgengrauen, als sie ihre Arbeit beendeten. Die letzten Mechanikerinnen waren gegangen. Nina und Jelena waren mit Sicherheit die Einzigen, die nicht schlafend in ihren Betten lagen. Nina saß 
mit baumelnden Füßen auf der unteren Tragfläche der U-2, Jelena stand mit geneigtem Kopf daneben. Sie begutachteten ihr Ergebnis. Über den Rumpf zogen sich akkurate rote Buchstaben: Für unsere Kameradinnen
, gefolgt von den Namen der beiden ersten Gefallenen ihres Regiments. Auf der anderen Seite prangte der neue Name der U-2.

Rusalka.

»Lautlos und unsterblich«, sagte Jelena. »Das gefällt mir.«

»Mir auch«, sagte Nina und streckte die Hand aus, um Jelena an sich zu ziehen und zu küssen, doch diesmal nicht so überraschend. Sie ließ ihr genügend Zeit, die Chance zu ergreifen und zurückzuweichen, doch Jelena tat es nicht. Ihre Hände umfingen Ninas Gesicht, ihre Lippen waren hungrig und scheu zugleich. Nina spürte, wie sich ihr Magen auf dieselbe Weise verdrehte, wie er es immer tat, wenn sie mit der Nase nach unten in eine Sturzflugspirale ging. Das schwerelose Delirium des Fallens.

»Ich habe noch nie …«, begann Jelena unsicher, während ihre Lippen immer noch federleicht Ninas Mund kosten und ihre Finger durch Ninas Haar fuhren. »Warum ich?«

»Weil du die beste Fliegerin bist, der ich je begegnet bin«, sagte Nina. »Ich habe noch niemals etwas so Wunderschönes in der Luft gesehen wie dich.«

»Mädchen tun … sollten so etwas nicht …«

»Da scheiß ich drauf«, sagte Nina rau, glitt von der Tragfläche und zog ihre Pilotin mit sich, hinunter auf den Boden. Der Schatten unter den Tragflächen der Rusalka
 war schwarz wie ein Teich, das zerdrückte Gras duftig und weich. Umhertastend über und unter ihren Overalls – gab es etwas Hinderlicheres für die Liebe als Overalls? – blieb Nina dennoch klar genug, um zu staunen. Alles fühlte sich unvertraut an, berauschend. Jelena hatte unglaublich weiche Haut, ein endlos scheinendes, fein gebogenes Rückgrat, zu dem sich Wirbel aneinanderreihten wie Perlen auf einer Kette, eine schmale, elfenbeinfarbene Taille. Es hätte sich peinlich anfühlen müssen, diesen 
Tanz zu tanzen, den sie beide noch nicht kannten, doch im Gegenteil. Sie waren ein perfektes Paar am Himmel, bewegten sich durch die Lüfte, als wären sie eins. Und genauso war es auch hier auf der Erde, im Schutz der U-2, wo niemand sie sehen konnte und der entfernte Lärm von Bodenkämpfen und Fliegerabwehrgeschützen alle unterdrückten, daunenweichen Laute der Lust übertönte. Meine Pilotin
, dachte Nina, während ihre Hand über Jelenas Hüfte strich. Meine.


»Der Morgen graut«, wisperte Jelena irgendwann. »Wir sollten zurück.«

»Ich will nicht.« Nina gähnte herzhaft in Jelenas Armbeuge.

»Wir müssen, Häschen.« Ein Kuss auf Ninas Schläfe. »Heute Nacht fliegen wir.«

Nina öffnete ihre Augen und sah im Osten einen rosafarbenen Himmel. Schon wünschte sie sich wieder die Sterne herbei, die Dunkelheit, die Nacht. Schon wünschte sie sich, die Finsternis würde sie drei einhüllen, sie selbst und Jelena und die Rusalka
, und sie ausschicken, das zu tun, wozu sie geboren waren. Nina setzte sich auf und spürte, dass sich ihre Lippen zu einem Lächeln kräuselten. »Ich kann’s kaum erwarten.«


Kapitel 19

JORDAN

Boston

Thanksgiving 1946

Jordan saß im rötlichen Schein der Dunkelkammerlampe und drehte den Verschluss der Leica hin und her. Sogar hier unten roch es nach verbranntem Truthahn. Sie konnte nicht verhindern, dass ihr immer wieder ein Schluchzen in der Kehle aufstieg, und selbst die vertraute Dunkelkammer bot keinen Trost und keine Geborgenheit. Oben weinte vermutlich auch Anneliese und wurde von Dad getröstet, und Ruth fragte sich, warum ihr erstes Thanksgiving nun doch nicht stattfand. Irgendwann würde Dad herunterkommen und sagen …

Jordan ließ den Kopf hängen. Annelieses todunglückliches Gesicht, ihre verzagte Körperhaltung, als sie aus dem Zimmer floh …


Ich hatte recht! Warum habe ich dann das Gefühl, alles falsch gemacht zu haben?
 Jordans Gedanken schweiften zu den Fotos, dem Eisernen Kreuz, Annelieses totem Vater, der Tätowierung, dem verräterischen Datum. Dann ertappte sie sich dabei, dass sie doch wieder bei dem Bild der unter Tränen hinauslaufenden Anneliese verweilte und es kühl analysierte. War die Szene ein Täuschungsmanöver gewesen? Hatte Anneliese ihnen eine Komödie vorgespielt? Dann wieder traf sie die Reue wie ein Keulenschlag: Habe ich nicht schon genug angerichtet?


Hin und her, her und hin. Fotografien, vermeintliche Beweise und ein ruinierter Feiertag. Ihr blieb nur eine Gewissheit: dass sie sich ihrer Argumente nicht mehr sicher war. Sie wusste überhaupt nichts 
mehr mit Gewissheit.

Schließlich war es so weit – die Tür zur Dunkelkammer ging auf. Ein Lichtschalter klickte, der sanfte rote Schein wurde vom harten weißen Licht der Deckenlampe überstrahlt, und Dad kam die Stufen herunter. Jordan legte die Leica weg und wappnete sich. Er sah nicht wütend aus, sondern erschöpft, traurig und enttäuscht. Das war viel schlimmer als alles andere, denn sie wäre lieber gestorben, als ihren Vater zu enttäuschen. Gegen Zorn hätte sie sich besser zur Wehr setzen können.

»Anna ist endlich eingeschlafen«, sagte er. »Ich habe für Ruth etwas zu essen gemacht. Willst du auch etwas?«

»Nein.« Jordans Magen war so in Aufruhr, dass sie glaubte, nie wieder einen Bissen herunterzubekommen.

»Ich weiß nicht, was ich sagen soll.« Dad klang matt und gebrochen. »Ich weiß nicht, wie ich das … wieder ins Reine bringen soll. Es tut mir leid, dass ich dir nicht mehr über Anna erzählt habe. Dass sie ihren Namen geändert hat. Es ist meine Schuld.«

»Es ist nicht deine Schuld. Sie ist es, die gelogen hat, Dad«, wandte Jordan zaghaft ein. »Sie hat uns belogen. Selbst wenn die Gründe, die sie angeführt hat, alle stimmen, hat sie doch gelogen.«

»Das hat sie. Ich will nicht behaupten, dass ich nicht ärgerlich auf sie bin. Sie hat falsch gehandelt. Aber es tut ihr sehr leid, Jordan. Sie hat sich oben die Augen ausgeweint und mir das tausendmal beteuert.« Er räusperte sich. »Menschen haben Gründe, wenn sie lügen, wenn sie Dinge verschweigen. Seit Kriegsende erlebe ich in meinem Geschäft tagtäglich Flüchtlinge, die ihre letzte Brosche oder ihren Silberschmuck versetzen – Männer mit Namen, die eindeutig geändert wurden, Frauen mit Kindern, die ihnen gar nicht ähnlich sehen, Leute, die alle möglichen Erklärungen für ihre Narben oder Akzente erfinden. Jede Woche sehe ich Menschen, die sich für das, was sie oder ihre Freunde im Krieg getan haben, schämen. Der Krieg bringt Millionen solcher Menschen hervor. Ja, es war falsch von Anna zu lügen. Aber das bedeutet nicht, dass ich nicht verstehe, warum sie gelogen hat. Oder dass ich sie nicht mehr liebe.
«

Es sah Dad nicht ähnlich, so offen, so gefühlvoll zu sprechen. Er leidet
, begriff Jordan. Er leidet sehr.
 »Dann glaubst du ihr also?«

Er spreizte ratlos die Finger. »Was ist wahrscheinlicher, Missy? Dass sie einen Vater hat, für den sie sich schämt, und einen Namen, den sie deshalb nicht mehr tragen will, und ein Kind, das nicht ihres ist? Oder dass sie ein Nazi ist und eigentlich nach Nürnberg gehört?«

»Das habe ich nie gesagt!«

»Du hast gesagt, sie sei gefährlich«, fuhr Dad ohne Vorwurf in der Stimme fort. »Du hast gesagt, sie könnte alles sein, auch eine Mörderin. Du hast gesagt, sie habe gelogen, um etwas Schreckliches zu verschleiern. Sie hat gesagt, sie habe gelogen, um etwas zu verschleiern, dessen sie sich schämt. Wir leben seit Monaten mit ihr zusammen. Wir kennen sie. Sie war immer gut zu dir und zu mir …« Er schluckte schwer. »Wir kennen sie, Jordan. Deshalb frage ich dich: Welche Erklärung ist die wahrscheinlichere? Dass sie gefährlich ist? Oder dass sie sich schämt?«

Jordan schossen die Tränen in die Augen. Dad legte ihr den Arm um die Schultern und zog sie an sich. »Ich werfe dir nicht vor, dass du Antworten gesucht hast«, sagte er kraftlos. »Es war richtig, dass du Fragen gestellt hast. Ich wünschte nur, du wärst … du hättest Anna anders darauf angesprochen. Wärst bereit gewesen, ihr zuzuhören und nicht nur anzuklagen.«

»Das habe ich so nicht gewollt«, stieß Jordan mit erstickter Stimme hervor. »Ich bin nur dem nachgegangen, was ich gesehen habe.« Du hast etwas gesehen
, dachte sie, aber was heißt das schon?
 Dad hatte recht, sie war sofort auf die schlimmstmögliche Erklärung verfallen.

»Vielleicht hätte ich dich doch aufs College schicken sollen«, sagte er. »Anna war sehr dafür. Sie sagte, es würde dir helfen, erwachsen zu werden, und du würdest aufhören, über den Wolken zu schweben. Ich hatte so gehofft, dass du den Laden übernehmen würdest. Mit Garrett zusammen vielleicht. Als ich den Laden von meinem Großvater übernommen habe, war er eine 
Rumpelkammer, vollgestopft mit verstaubten Kuriositäten, und ich wollte aus ihm etwas Besonderes machen. Für dich. Für deine Zukunft.«

Seine Stimme war immer leiser geworden, aber Jordan hatte die tiefe Trauer, die darin lag, sehr wohl vernommen. Und die versteckten Andeutungen, hinter denen sich die Frage verbarg: Warum ist das, was ich für dich geschaffen habe, nicht gut genug?
 Ihr war, als hätte sie einen Schlag in die Magengrube bekommen.

»Ich weiß nicht, wie ich das wieder ins Reine bringen soll«, wiederholte ihr Vater ratlos, den Tränen nahe. Ihr Vater, dieser Fels in der Brandung, der in Jordans Gegenwart noch nie eine einzige Träne vergossen hatte!

»Nein, ich muss das ins Reine bringen.« Jordan legte den Kopf an seine Schulter. »Ich … ich werde mich bei Anna entschuldigen, wenn sie aufwacht. Ich werde alles in Ordnung bringen, das verspreche ich dir.«

»Sie muss auch ihren Teil dazutun. Sie muss dir gegenüber mitteilsamer werden, darüber werde ich mit ihr sprechen.« Er küsste Jordan auf den Scheitel. »Du bist mein Mädchen, und du hast deinen alten Vater vor Schaden bewahren wollen. Das weiß ich.« Er blickte zur Treppe. Jordan wusste, dass er das Gesicht abwandte, um seine Rührung vor ihr zu verbergen. »Ich sollte jetzt Ruth ins Bett bringen.«

Als er die Treppe hochstieg, bemerkte Jordan die ersten grauen Strähnen in seinem Haar.

Als Jordan anklopfte, öffnete Garrett und blieb in seinem dunkelgrünen Pulli im Türrahmen stehen. Jordan fügte im Geist sofort die Elemente zu einer Bildkomposition zusammen, aber sie hatte keine Kamera dabei, und außerdem erlosch sein Lächeln, als er ihr Gesicht sah. »Was ist passiert?«

»Alles.« Jordan rieb sich die kalten Hände; sie war ohne Mantel und Handschuhe aus der Dunkelkammer auf die Straße gelaufen und ins nächste Taxi gestiegen. »Ich musste für eine 
Weile von zu Hause weg.«

Garrett führte sie am Speisezimmer vorbei, in dem noch die Dessertteller standen. Jordan roch Kürbispastete, Zimt, Kaffee. Garretts Vater döste mit der Zeitung im Schoß in seinem Sessel und murmelte ein schläfriges »Hallo«, und Garretts Mutter kam aus der Küche gelaufen und wischte sich die Hände an der Schürze ab.

»Jordan, Liebes, du siehst aus, als ob du geweint hättest. Ein Familienstreit? So etwas passiert an Feiertagen. Jedes Weihnachten schwöre ich mir, dass ich meiner Cousine Kathy die Augen auskratze, wenn sie noch eine einzige herablassende Bemerkung über meine Cranberrysoße macht. Warte, ich hole dir einen Kakao.«

Kurz darauf saßen Jordan und Garrett mit ihren Bechern, in denen ein kräftiger Klacks Schlagsahne schwamm, in Garretts Zimmer. Die Tür blieb einen Spalt offen, nachdem Mrs Byrne augenzwinkernd ihr übliches »Macht mir keine Dummheiten, ihr beiden!« gesagt hatte.

»Was ist passiert, Jor?«, fragte Garrett.

»Ich habe meine Stiefmutter zum Weinen gebracht und vermutlich die Ehe meines Vaters zerstört«, antwortete Jordan. »Nicht schlecht für einen kleinen Feiertagszank, was? Da lasse ich mir doch lieber wegen einer Cranberrysoße die Augen auskratzen.«

Garrett zog sie an sich, und Jordan roch das tröstliche Aroma von Kakao. Er unterbrach sie nicht, als sie den Rest der Geschichte erzählte. Garrett gab nie Ratschläge, wenn jemand durcheinander war, er nahm die Person einfach in den Arm und hörte zu. »Und was hast du jetzt vor?«, fragte er, als sie fertig war.

»Vor Anneliese auf die Knie gehen und hoffen, dass sie mir verzeiht.« Jordan wischte sich die nassen Augen an seinem grünen Pullover ab. »Du hast meine verrückten Theorien auch nie geglaubt, oder?«

»Du bist keins von diesen Schulmädchen, die sich ständig Sachen ausdenken, Jor. Du bist nicht verrückt. Du hast 
etwas gesehen … wie hast du es noch mal genannt, eine Beweiskette? Vielleicht hast du dich bei der Bedeutung geirrt, aber das heißt noch nicht, dass sie nicht vorhanden war.«

»Nein, ich hatte recht. Anneliese hat wirklich etwas verschwiegen. Aber ich habe mich mehr für meine Theorie interessiert, dass sie eine gefährliche Frau ist, als für die Möglichkeit, dass es eine andere Erklärung geben könnte. Und letztlich habe ich alle verletzt.« Die Scham brannte wie ein rot glühender Stachel.

»Sieh es mal positiv«, grinste Garrett. »Deine Stiefmutter ist keine grausame Nazi-Verbrecherin, sondern bloß eine nette Dame, die Punschkrapfen backt.«

»Ich war so dumm!« In der Dunkelkammer düstere Theorien auszubrüten und sich für enorm clever und scharfsinnig zu halten. Zu glauben, sie sei J. Bryde, die zukünftige Gewinnerin des Pulitzerpreises, was für ein Witz!

»Es wird Gras darüber wachsen«, sagte Garrett lahm.

Jordan seufzte. »Ich muss es wiedergutmachen.« Und du solltest besser so schnell wie möglich damit anfangen. Denn mach dir nichts vor: Du wirst nicht die nächste Margaret Bourke-White. Du bist bloß ein dummes Gör, das gedacht hat, es könne so scharf sehen wie ein Kameraauge, und am Ende hast du alle verletzt, die du liebst. Aber du hast eine verständnisvolle Familie, wenn du es dir mit ihr
 nicht
 ganz verdirbst, und eine gute Zukunft. Geh nach Hause und fang endlich an, dafür dankbar zu sein.


»Ich sollte zurück«, sagte sie und trank ihren kalten Kakao aus.

»Ich fahre dich.«

Doch auf der Hälfte des Weges sah Garrett, dass über Jordans Wangen schon wieder Tränen rollten, und lenkte sein Chevrolet-Coupé an den Fluss. Jordan hatte sich an die erste Fotografie von Anneliese erinnert, das Foto, mit dem alles angefangen hatte, und sich gefragt, wie sie sich so sehr hatte täuschen können. Die Erkenntnis war blitzartig über sie gekommen, stark und klar. Sie hatte gewusst
, dass sie eines der besten Bilder ihres Lebens geschossen hatte, gewusst, dass sie etwas Verborgenes, Wahres und 
Wichtiges gesehen hatte. Aber es war ein Irrtum gewesen. Sie hatte gar nichts gesehen.

»Komm her«, sagte Garrett und gab ihr im dunklen Wagen einen tröstlichen Kuss. Seine warmen Lippen schmeckten nach Kakao. Jordan schlang die Arme um seinen Hals und kniff die Augen fest zu. In ein paar Minuten musste sie nach Hause, Dad entgegentreten, eine Entschuldigung für Anneliese formulieren – aber noch nicht gleich. Garrett knöpfte ihren obersten Blusenknopf auf. Jordan zögerte einen Moment, dann machte sie weiter, bis alle Blusenknöpfe offen waren. Sie führte Garretts Hände zu ihrem BH-Verschluss auf dem Rücken. Sie konnte seine Überraschung spüren – an diesem Punkt hörten sie gewöhnlich auf – und zog ihn mit einer unmissverständlichen Geste zu sich heran. Sie gab ihm einen langen Kuss, und er stöhnte auf und legte ihre Hände unter seinen Pullover. Wäre es eine laue Sommernacht
, dachte Jordan, würden wir vermutlich weitermachen, gleich hier, untermalt vom behäbigen Rauschen des Charles River
. Aber es war November, eiskalt, und von der nahe gelegenen Straße drang Autolärm. Schließlich lösten sie sich schwer atmend voneinander.

»Ähm, das wollte ich nicht«, murmelte Garrett, während er an seinem Gürtel fummelte. »Dich bedrängen …«

»Hast du nicht«, antwortete Jordan. »Ich wollte es so«, fügte sie hinzu. Sie hatte keine Schuldgefühle, als sie sich den BH zuhakte. Sie wünschte, es wäre warm genug gewesen, um auf den Rücksitz zu wechseln und weiterzumachen, sich immer weiter zu küssen und den Augenblick hinauszuschieben, in dem sie nach Hause musste. Sie blickte auf den im Mondlicht glänzenden Fluss und kämpfte gegen die aufkommende Furcht und Beklommenheit an. »Ich sollte nach Hause.«

»Ja«, sagte Garrett und gab ihr noch einen letzten langen Kuss. Dann nahm er Jordans Finger und legte sie auf seine Hand, wo sie den kalten, klobigen Collegering spürte. »Ich wünsche mir, dass du ihn trägst«, flüsterte er. »Du weißt, dass ich es ernst mit dir 
meine.«

»Okay«, hörte sich Jordan sagen. Warum auch nicht? Sie würde seinen Collegering ein, zwei Jahre tragen, als Platzhalter für den nächsten, den echten Ring, den er ihr irgendwann im letzten Semester schenken würde; danach käme dann der übernächste Schritt, eine Hochzeit im Juni. Seine Eltern wären entzückt. Dad wäre entzückt. Ich wollte etwas Besonderes daraus machen
, hatte Dad über sein Antiquitätengeschäft gesagt. Für dich und Garrett vielleicht. Für deine Zukunft.


»Okay«, sagte sie noch einmal, und es fühlte sich gut an.


Kapitel 20

IAN

Wien

Mai 1950

Am ersten Tag im Mai lief Ian die Treppe von seiner winzigen Wohnung zum Büro hinunter. Als er dort ankam, fand er Nina in seinem Schreibtischstuhl vor.

Er blieb abrupt stehen und knöpfte sein Hemd fertig zu. »Ich hatte abgeschlossen.«

Nina ließ das Taschenbuch sinken, in dem sie las – irgendetwas Schreckliches mit dem Titel Die Jungfernfalle
 –, und deutete eine Hebelbewegung an. Ian warf einen Blick auf die offene Tür. Die Klinke hing lose herunter. Sie liest schlechte Liebesromane und bricht Schlösser auf
, dachte er. Genau, was jeder Mann sich bei einer Frau wünscht
. »Was machst du hier?« Er krempelte die Hemdsärmel hoch und besah sich das aufgebrochene Türschloss. Einige Wochen waren vergangen, seit sie und Tony wütend aus dem Büro gestürmt waren, und Ian hatte seitdem von keinem von beiden etwas gehört.

»Tony tut es leid«, sagte Nina. »Er will sich bei dir entschuldigen. Für das, was er gesagt hat.«

»Und warum bist du dann hier und nicht er?«

»Er sagt, du bist Achilles in deinem Zelt, und er wartet, bis du rauskommst. Ich sage, dass er ein närrischer mudak
 ist und ich an seiner Stelle komme. Dann er, dass Agamemnon schickt Briseis, und das vielleicht hilft. Ich kenne diese Leute nicht.«

»Er hat komplett den Verstand verloren. Ich bin nicht Achilles, er ist nicht Agamemnon, und du bist niemandes Preis, der 
irgendwo hingeschickt wird.« Ian ruckelte die Türklinke wieder ein. »Hätte Homer Briseis ein Rasiermesser gegeben, wäre Achilles viel früher gestorben.«

»Wer ist dieser Homer?«

»Die Jungfernfalle
 hat er jedenfalls nicht geschrieben. Warum liest du so einen Schund?«, fragte Ian zerstreut. Rasiermesser und Liebesromane schienen sich nicht zu vertragen.

»Ich war in Bibliothek in England. Ich brauchte Bücher, um etwas zu lernen über das neue Land. Und lesen zu üben. Die Bibliothekarin sagte: ›Georgette Heyer ist
 England.‹ Na ja, ist nicht wirklich so wie das England, das ich sehe, aber das liegt vielleicht am Krieg?« Nina steckte Die Jungfernfalle
 zurück in ihre Jacke. »Ist auch egal. Ich bin hier, weil es Tony leidtut.«

»Wir haben wohl beide einige Dinge gesagt, die uns leidtun.« Ian war keineswegs überrascht von dem Gefühl der Erleichterung, das ihn überkam. Er und Tony hatten schließlich jahrelang zusammengearbeitet, waren nicht nur Partner gewesen, sondern auch Freunde. Vielleicht sind wir das immer noch.
 »Mir fällt auf, dass du keine irgendwie geartete Entschuldigung anbietest.«

Nina schenkte ihm als einzige Antwort einen langen Blick. Ich töte sie
, hatte seine Frau gesagt, als es um Lorelei Vogt ging, und dabei ganz sachlich geklungen. Sie meinte das ernst, es tat ihr nicht leid, und er sollte verdammt sein, wenn er sich bei ihr dafür entschuldigte, dass er sie ebendeswegen aus seinem Büro geworfen hatte.

In ihren Augen blitzte etwas auf, als könnte sie seine Gedanken lesen, und einen Moment lang kochte die Feindseligkeit ihrer letzten Begegnung von Neuem hoch. Es würde nicht viel brauchen, um den Funken wieder zu einem lodernden Feuer anzufachen.

Aber Nina wechselte das Thema. »Tony und ich waren eine Woche in Heidelberg. Haben nach alten Freunden von der Jägerin gesucht, im Studentenverzeichnis.« Ein Kopfschütteln. »Alles Sackgassen.«

Ian war es gelungen, jeden Gedanken an die Jägerin 
aus seinem Kopf zu verbannen, größtenteils dadurch, dass er rund um die Uhr arbeitete. Weil er nun allein im Büro war, hatte er Tonys Aufgaben mit übernehmen müssen. »Glaubst du mir jetzt, dass es hoffnungslos ist, sie zu verfolgen?«

»Wir fahren trotzdem nach Boston«, sagte Nina. »Tony und ich. Komm mit uns.«

»Ich habe es ernst gemeint.« Er lehnte sich gegen den Schreibtisch und sah auf sie hinunter. »Ich werde nicht Teil eines Rachekommandos sein. Ich werde nicht neben dir stehen, während du planst, sie zu töten.«

»Jo majo
, jetzt mach kein Drama.« Nina blickte ihn wütend an. »Ich will sie fangen und bestrafen. Mir egal, wie. Tony sagt, du bist gut darin, Leute zu finden. Wenn Tony und ich es allein versuchen, scheitern wir vielleicht. Ich kenne Amerika nicht, ich jage Robben und Rehe, keine Nazis. Wenn du mitkommst, verspreche ich: Wenn wir sie finden, versuche ich nicht, sie zu töten.«

»Woher weiß ich, dass ich dir trauen kann?«, fragte Ian leise.


»Paschol nachui, gawno.«
 Nina packte Ian am Hemdkragen und zog ihn mit einem Ruck zu sich herunter. Ihre blauen Augen bohrten sich wie spitze Messer in seine. »Ich bin nicht bloß eine Wilde aus der Taiga«, fauchte sie. »Ich bin Leutnant der Roten Armee N. B. Markowa. Ich gebe Versprechen, ich halte Versprechen. Suka!
«, bekräftigte sie das Gesagte mit einem derben Fluch und schob Ian so hart zurück, dass er taumelte. »Fick dich!«


Sie liest schlechte Liebesromane, sie bricht Schlösser auf und sie ist Leutnant der Roten Armee
, dachte Ian. Genau, was jeder Mann sich bei einer Frau wünscht
. Seltsamerweise verspürte er den Wunsch zu lachen. Nicht weil er dachte, dass sie ihn anlog, sondern weil … »Himmelherrgott, Nina. Wann wirst du endlich damit aufhören, meine ganze Welt durcheinanderzuwirbeln?«

Sie stand auf, stemmte die Hände in die Hüften und starrte ihn wütend an. »Wenn du mitkommst, mache ich es so, wie du es willst. Zuckerbrot, Peitsche, kein Rasiermesser.« Wie langweilig
, sagten ihre Augen
.

Ian verkniff sich, ihr vorzurechnen, wie die Chancen standen, dass sie Erfolg hatten. Nina kümmerte es mit Sicherheit einen Dreck, wie hoch die Wahrscheinlichkeit war, dass Lorelei Vogt ausgeliefert wurde, und Tony ebenso. »Ich weiß, wie sehr dieser Fall dir an die Nieren geht«, sagte er stattdessen. »An meinen Nerven zerrt er auch. Tony sagte mal, Lorelei Vogt wäre mein weißer Wal, und damit hat er recht. Allerdings sterben in Moby Dick
 alle, die den weißen Wal verfolgen.«

»Ich bin nicht leicht zu töten. Und du auch nicht. Tony hat mir erzählt, wo du warst im Krieg. Komm mit nach Boston.«

»Ich habe andere Fälle.« Einen Wachmann aus dem Vernichtungslager Sobibor, der inzwischen als Büroangestellter arbeitete und den ein galizischer Jude identifiziert hatte. Einen Funktionär aus Treblinka. »Die sind genauso wichtig wie …«

»Ian«, unterbrach ihn seine Frau. Er fand es irritierend, seinen Namen aus ihrem Mund zu hören. »Du willst die Jägerin. Du willst sie für Seb. Ich will sie für Seb und für mich. Es ist nicht bloß Rache, es ist auch Gerechtigkeit. Beides. Es ist nicht falsch, wenn es beides ist.«

Sie streckte ihre Hand aus, und wieder raste dieser brennende Schauer der Tollkühnheit durch seine Adern. Alles auf eine Karte setzen, weil die Bomben näher kamen und keiner so recht wusste, wie die Chancen standen? Alles auf eine Karte setzen. Du bringst diese Seite in mir hervor
, dachte er und betrachtete seine Frau. Diese tollkühne Seite, die mich in den Krieg ziehen ließ, bewaffnet mit einer Schreibmaschine statt eines Gewehrs, die mich alles riskieren ließ für die richtige Story, die richtige Kolumne. Die echte Jagd.


Diese Jagd geht weiter, ob du dich ihr nun anschließt oder nicht
, sagte die Stimme der Vernunft in seinem Kopf. Die Stimme, die sich weigerte, Verdächtige zu schlagen oder sich an Akten von Selbstjustiz zu beteiligen. So oder so, sie wird die Jägerin verfolgen
. Wenn du nicht mit ihr gehst, wer weiß, wie die Sache endet?
 Wäre er nicht dabei, würde Nina sich ganz gewiss nicht an irgendein Versprechen gebunden fühlen und sauber bleiben
.

Er konnte nicht sagen, ob er sich selbst gerade überzeugte, den rechten oder den unrechten Pfad einzuschlagen. Aber er hatte plötzlich einen metallischen Geschmack auf der Zunge, eine kupfrige Gier, als es in seinem Innersten wisperte: Nennt mich Ismael.


»Boston.« Ninas schmale Hand war immer noch ausgestreckt. »Dabei oder nicht?«
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Kapitel 21

NINA

Nordkaukasusfront

September 1942

Die Nacht war angebrochen, und die Verfolgungsjagd begann.

Vor Nina sprintete Jelena. Ihre Arme pumpten, ihre Beine flogen, ihr Kopf war gesenkt. Sie holte alles aus sich heraus, um die Meute hinter sich zu lassen. Dann knallte ein Stiefel mit voller Wucht auf die untere Tragfläche der Rusalka
, und Ninas Pilotin schwang sich hoch, direkt neben das Cockpit. Sie ballte eine Hand zur Faust und stieß sie der leuchtenden Mondsichel entgegen. »Zu langsam, Hasen! Rusalka
 ist die Erste auf der Startbahn!«

Wunderschön sah sie aus, wie sie da auf ihrer U-2 hockte, anmutig wie eine Katze, den Körper nur auf Zehen- und Fingerspitzen balancierend. Ninas Herz schlug schneller, selbst als sich unter den anderen Pilotinnen, die hinter Jelena zu ihren eigenen Maschinen rannten, ein kollektives Murren erhob. »Gottverflucht, Jelena Wassilowna«, keuchte Dusia Nosal, als sie ihr Flugzeug erreichte. »Du langbeinige Ziege.«

»Ich liebe dich auch, Duschenka«, flötete Jelena und warf ihr einen Handkuss zu. Dann ließ sie sich ins Cockpit der Rusalka
 fallen. Nina, die ihr zusammen mit den anderen Navigatorinnen nachgelaufen war, grinste. Es war jeden Tag dasselbe. Diejenige Pilotin, die zuerst ihr Flugzeug erreichte, durfte als Erste starten, und Jelena hatte die längsten Beine des gesamten Regiments.

Als Nina sich auf ihren Platz im Cockpit fallen ließ, war Jelena bereits angeschnallt und checkte die Kontrollen. »Maschine starten!«, ertönte der Befehl von 
unten.

»Startet!«

»Propeller anwerfen!«

Der Propeller lief an, nahm Schwung auf, biss. Kleine Rauchwölkchen niesend, sprang der kleine Motor an. Während Nina noch damit beschäftigt war, Kompass und Karte zu checken, rumpelte die Rusalka
 bereits los. Sie waren erst seit wenigen Wochen in dieser Gebirgsregion, die so ganz anders war als ihr vorheriger Einsatzort an der Südfront. Dort waren sie durch laue Sommernächte geflogen, hier im Kaukasus konnten die Winde zwischen den steilen Hängen hindurchgebraust kommen und eine U-2 im Bruchteil einer Sekunde gegen eine Felswand schleudern. Und wenn der Wind dich nicht erwischte, dann vielleicht der schwere, klebrige Nebel. Erst letzte Woche waren zwei Maschinen in einem solchen Nebel miteinander kollidiert. Nur eine Pilotin hatte überlebt.

Die Lichter entlang des Rollfelds gingen flackernd an und markierten eine provisorische Startbahn. So dicht hinter der Frontlinie konnte Nina das Krachen nahen Bodenfeuers und Zielfeuers hören, aber sobald sie abgehoben hatten, würde da nur noch der mitternachtsblaue Horizont vor ihnen sein und das endlose Sternendach über ihnen. Keine Wolken heute, nur eine schmale Mondsichel. Eine perfekte Nacht zum Fliegen.

Ihr Ziel waren Truppenbunker der Deutschen, jeder einzelne vollgestopft mit neuen Regimentern, die frisch an der Ostfront eingetroffen waren. »Dann lasst uns die neuen Jungs mal auf das herzlichste willkommen heißen, meine Damen«, hatte Major Berschanskaja während der Einsatzbesprechung an diesem Nachmittag gesagt. Nina hatte sich umgesehen und festgestellt, dass alle sestri
 dasselbe Raubtiergrinsen zur Schau trugen.

Die Unterkonstruktion der U-2 hob von der Grasfläche ab, und die Rusalka
 stieg in den Himmel. Ninas Herz machte einen Luftsprung. Sie nahm sich einen Augenblick Zeit, um den Strom eisiger Luft auf ihrem Gesicht zu genießen, dann konzentrierte sie sich wieder auf ihre Arbeit. 
Jelena wartete.

»Eine Haaresbreite nach Osten … auf den südwestlichen Pass zuhalten …« Zuckend folgte die Rusalka
 jeder einzelnen von Ninas Anweisungen. Manche Navigatoren verließen sich auf Leuchtspurgeschosse, die sie über die Seiten hinweg abfeuerten, und setzten ihren Kurs nach den herabfallenden roten Kugeln, aber Nina verachtete Leuchtspurgeschosse. Karte und Kompass, Mond und Sterne genügten ihr.

Der erste Angriff war stets in null Komma nichts vorüber. Bis zum Ziel waren es dreißig Minuten, doch jedes Mal schienen nur Sekunden vergangen zu sein, bevor sie durch einen Wolkenstreifen wie durch einen Silberschleier nach unten gingen. »Eine Minute«, rief Jelena und richtete die Maschine gerade aus. Nina wurde mucksmäuschenstill. So hoch oben war es eisig kalt. In dem offenen Cockpit bissen die trockenen Herbstwinde grausam zu, doch wann immer sie sich zu einer neuen Angriffswelle formierten, durchströmte Nina eine Wärme, als stünde sie vor einem lodernden Feuer.

Die Rusalka
 traf auf einen Aufwind und stabilisierte sich. Dann schaltete Jelena den Motor aus, und die ganze Welt versank in Stille.

Diesen Moment liebte Nina am meisten, wenn die U-2 ihre Nase nach unten neigte und in den schwerelosen Sinkflug ging. Wie eine Rusalka, die sich in die glasige Dunkelheit ihres Sees stürzte und mit ihren gespreizten Fingern die Unterwasserströme auf die gleiche Weise teilte wie Ninas gespreizte, behandschuhte Finger die Luftströmungen … Lautlos, unsichtbar, unauffindbar, bis es zu spät war. Viel zu spät. Die Soldaten da unten hatten keine Ahnung, was aus der Nacht auf sie zuglitt. Das ist Russland, ihr dummen kleinen Jungs
, dachte Nina. Ihr habt euren Führer und euer Vaterland, aber wir haben Mütterchen Russland, und sie hat uns.


»Sechshundert Meter«, rief Jelena. Ninas Hand erstarrte mitten in der Bewegung. Ein dröhnendes Summen erfüllte die Luft, als Jelena den Motor wieder startete. Sie waren tief genug, dass Nina unten Lichter sehen konnte, die dunklen Umrisse von Schü
tzengräben, deutsche Lastwagen. In dem Moment, als sie wieder zu steigen begannen, legte Nina einen Kippschalter um und klinkte die Bomben aus. Ihre Ladung fiel in die pechschwarze Nacht. Jelena kippte die Maschine bereits zur Seite, um den Suchscheinwerfern zu entgehen, deren grelles Licht sich, nur Sekunden nachdem unten die Explosionen begannen, in den Himmel bohrte. Der Lichtstrahl suchte nach ihnen wie ein blinder weißer Finger, aber Jelena hatte bereits ein Ausweichmanöver eingeleitet und war auf die neue Höhe gegangen. Nicht mal drei Minuten nach ihnen flogen die nächsten Maschinen an, dann die nächsten, und wieder die nächsten. Wenn alle U-2 des Regiments ihre erste Runde hinter sich hatten, würden Nina und Jelena bereits auf ihrer zweiten sein.

»Als Erste weg«, rief Jelena hochzufrieden in die Bordsprechanlage.

»Gut gemacht, Hase.«

Die Rusalka
 war noch nicht mal richtig gelandet, da schwärmte schon die erste Welle des Bodenpersonals aus, um sie zu warten. Mädchen in Overalls kamen mit Treibstoffkanistern angerannt, Waffenhelferinnen schleppten 32-Kilo-Bomben herbei, unter deren Gewicht sie fast zusammenbrachen, Mechanikerinnen wuselten umher und prüften unter Flutlicht Propeller und Motor. Jelena drehte sich auf ihrem Sitz um und reichte Nina die Hand. »Kein Bodenfeuer«, sagte sie. »Aber beim nächsten Mal werden sie hellwach sein.«

Nina zuckte mit den Schultern. »Wir sind doch schon zuvor durchlöchert worden.« Während der harten Gefechte an der Südfront war die Rusalka
 so von Kugeln durchsiebt worden, dass ihre stoffbespannten Tragflächen ausgesehen hatten wie ein von Mäusen zerfressener Käse. Dennoch war sie in der nächsten Abenddämmerung wieder einsatzbereit gewesen.

»Kugeln können eine U-2 nicht zum Absturz bringen«, sagte sie, »es sei denn, sie treffen uns beide. Und selbst dann könnte dieser Vogel vermutlich alleine landen.« Nina drückte Jelenas Fingerspitzen, ein Ersatz für den Kuss, den sie 
sich in der Öffentlichkeit nicht geben konnten. Dann schwang sie sich aus dem Cockpit, sprang auf den Boden und ging nach drinnen zum Rapport. Major Berschanskaja nahm die erste Runde der Berichte immer persönlich entgegen. »Gut, Genossin Leutnant Markowa. Weitermachen.« Nina salutierte, nahm hastig ein paar Schlucke Tee mit Motorölgeschmack, füllte die Tasse wieder auf und lief damit zurück zu Jelena.

»Austrinken«, ordnete sie an und stieg auf die Tragfläche, unter der die Waffenhelferin immer noch dabei war, die Bomben zu montieren. Gerade zerrte sie, auf den Knien hockend, eine in die Aufhängevorrichtung. Jelena leerte die Tasse in einem Zug, kritzelte ihre Unterschrift auf das Freigabeformular, das ihr eine hübsche Mechanikerin unter die Nase hielt, und Minuten später waren sie schon wieder in einem weiten Bogen auf dem Weg zum nächsten Start. Hinter ihnen umschwärmten Mechanikerinnen und Waffenhelferinnen wie Arbeitsbienen ihre Königin bereits Dusias U-2. Die Pilotin ließ sich währenddessen entspannt in ihrem Sitz zurücksinken, und ihre Navigatorin stapfte nach drinnen zum Rapport und um ihr einen Tee zu holen …

»Lass uns heute Nacht unseren Rekord brechen«, sagte Nina. »Zehn Runden?«

»Zehn«, stimmte Jelena zu, als die Maschine ihre Nase hob, und Nina konnte die Euphorie in ihrer Stimme hören. Nach dem sechsten, siebenten, achten Angriff würden sie die Worte vor Erschöpfung verschleifen, doch während der ersten paar Runden waren alle noch hellwach. Aufs Neue stieg die Rusalka
 in den diamantbesetzten Nachthimmel auf und flog Richtung Frontlinie.


Ob heute Nacht jemand sterben wird?
, grübelte Nina. Das 588ste hatte bereits Verluste zu beklagen. Doch es brachte nichts, sich vorzustellen, wie Sperrfeuer das Cockpit zerfetzte oder die Maschine nach einem Zusammenstoß in die Tiefe trudelte. Sie mussten ihre Arbeit machen.

Die ersten Wochen hatten sich angefühlt, als hätte man sie mit Steinen an den Füßen an der tiefsten Stelle des 
Baikal versenkt. Abzuheben zur ersten abendlichen Angriffsrunde, die faschistischen Linien so nahe, dass sich Nina, wenn sie aufbrachen, immer gefragt hatte, ob das Rollfeld bei ihrer Rückkehr bereits in deutscher Hand sein würde. Vorrückende deutsche Panzerverbände zu bombardieren und dabei Felder mit erntereifem russischem Getreide zu überfliegen, unter sich zu sehen, wie sich Flammen statt Sensen durch die goldenen Reihen fraßen, Weizenschwaden zu Feuerschwaden wurden, um nicht auch nur einem einzigen faschistischen Soldaten Nahrung zu bieten. Schwarze Wolken, die drohend in den Himmel stiegen, während Pilotinnen mit brennenden, geröteten Augen die rußgeschwärzten U-2 ihres Geschwaders zurückbrachten, nur um nach der Landung zu erfahren, dass Woroschilowgrad gefallen war oder Starobilsk oder Rossosch. Kupjansk, Waluiki, Nowotscherkassk, inzwischen alle unter dem Hakenkreuz. Major Berschanskajas finstere Stimme den Befehl Nummer 227 verlesen zu hören, der direkt aus Moskau kam: »›Es ist höchste Zeit, den Rückzug einzustellen. Nicht einen Schritt zurück!‹«


Nicht einen Schritt zurück?
, dachte Nina, niedergedrückt von totaler Erschöpfung, die sich wie eine Decke aus Blei um ihre Schultern gelegt hatte. Versuch das doch mal selbst, Genosse Stalin. Lass doch mal sehen, wie viel Lust du darauf hast, durch diese brennenden Weizenfelder vorzurücken.
 Oder durch die Strahlen der Suchscheinwerfer, von denen die Flakgeschütze umgeben sind und die sich wie Lanzen in den Himmel bohren. Ob du es aushältst, von diesen Lanzen aufgespießt und bei lebendigem Leib an den Himmel genagelt zu werden wie ein Schmetterling in einer Vitrine. Das erste Mal, als einer dieser Suchscheinwerfer sie erfasst hatte, war die Rusalka
 zur Seite abgekippt und mit dem Bauch nach oben durchgesackt. Nina war einen Moment lang benommen gewesen und hatte nicht gewusst, wo der Horizont war, nur dass sie blind war und überall um sie herum Granaten explodierten. Als ihr innerer Kompass sich wieder ausgerichtet hatte, stellte sie fest, dass sie aus Leibeskräften schrie. Drehung, 
Jelena, wir sind kopfunter. DREHEN!
 Und Jelena, genauso blind, gehorchte und rollte die Rusalka
 wieder mit dem Cockpit nach oben. Dann waren sie raus aus dem Lichtkegel und schlingernd auf dem Rückweg. Nach der Landung war Nina nicht imstande gewesen, das Cockpit aus eigener Kraft zu verlassen. Ihre Beine versagten ihr einfach den Dienst. Weil sie nicht wusste, was sie sonst tun sollte, blieb sie sitzen, bis sie sich wieder bewegen ließen. Irgendwann fiel sie mehr aus dem Cockpit, als dass sie ausstieg, plumpste auf die Erde wie ein Sack Rüben, stelzte steifbeinig davon, übergab sich ganz sachlich am Rand des Rollfeldes und stakste nach drinnen zum Rapport.


Stell du dich doch mal einem Sperrfeuer aus Fliegerabwehrgeschützen, Genosse Stalin
, dachte Nina, als sie hörte, wie Befehl Nr. 227 verlesen wurde, der besagte, dass Soldaten, die auf der Flucht erwischt wurden, zu erschießen seien. Dann reden wir noch mal über »Keinen Schritt zurück«.


Es fühlte sich tatsächlich sehr viel länger an als drei Monate. Jede Nacht, in der man zurückkam, dachte man an die, die nicht zurückgekommen waren. Wie die drei, deren Maschinen im wabernden Nebel kollidiert und in brennenden Bruchstücken zur Erde getrudelt waren. Blütenblätter aus Feuer.


Und doch
, dachte Nina. Und doch …
 Jeden Tag fanden sich Pilotinnen und Navigatorinnen mit leuchtenden Augen zusammen und hüpften vor Aufregung, weil sie es nicht erwarten konnten, wieder in ihre Maschinen zu steigen. Weil es sie alle wie magisch in die Lüfte zog.

Als die Rusalka
 von ihrem zehnten Angriffsflug zurückkam, waren am Horizont bereits die rosafarbenen Streifen der Morgendämmerung zu sehen, und Major Berschanskaja beendete den Einsatz. »Zurück zur Basis, meine Damen.« Die Maschinen hoben noch einmal ab und bildeten eine müde Linie, wackelten sich gegenseitig grüßend mit den Tragflächen zu und machten sich wie ein Schwarm Wildgänse auf den Weg nach Hause.

Zu Hause, das war bis auf Weiteres Annisowskaja, ein kleines 
Dorf im Kaukasus nahe Grosny. Dort hatte die Armee die örtliche Oberschule requiriert und mit Feldbetten vollgestellt. Die Frauen des Dorfes hatten sie zuerst argwöhnisch beäugt, sich mittlerweile aber an weibliche Piloten gewöhnt. Eine untersetzte babuschka
 hob grüßend die knotige Hand, als Nina mit dem Rest der Truppe vorbeitrottete. »Na, heute viele Faschisten erwischt, duscha
?«, fragte sie Nina wie jeden Morgen und verzog ihren beinahe zahnlosen Mund zu einem gnadenlosen Grinsen. Und Nina rief zurück: »Beinahe genug, Großmütterchen.«

Als sie in die provisorische Kantine einfielen, entfuhr ihnen beim Anblick des Frühstücks unwillkürlich ein frustriertes Stöhnen. »Alter Zwieback und Rüben«, seufzte Jelena und nahm sich einen Teller. »Eines Tages werden sie uns was anderes vorsetzen, und wir werden tot umfallen vor Schreck, bevor wir auch nur einen Bissen davon gegessen haben.«

»Heiße kascha
 mit Pilzen«, meinte Dusia traurig. »Die vermisse ich am meisten.«

»Borschtsch
 mit einem Riesenhaufen saurer Sahne …«

»Rohen Kohl«, sagte Nina und machte Geräusche wie ein mümmelndes Häschen. Alle lachten. »Weckt mal jemand Zoja auf, die liegt schon wieder mit dem Gesicht in ihren Rüben.«

Keine von ihnen, das hatte Nina festgestellt, war imstande, nach einer solchen Nacht sofort einzuschlafen. Es spielte keine Rolle, ob man so müde war, dass man beim letzten Angriffsflug dösend über dem Steuerknüppel hing. Sobald man aus der Kantine in den Schlafsaal kam und auf seinem Feldbett lag, gingen Augenlider, die kurz zuvor noch schwer wie Steine gewesen waren, mit einem Mal auf wie hochgezogene Rollläden, und Mädchen, die schweigend, nur ab und an herzhaft gähnend, vom Rollfeld geschlurft waren, begannen durcheinanderzuschnattern wie ein Schwarm Enten.

»… mit dem Bauch nach oben, ich schwör’s. Das Ende meiner Tragfläche hat einen Strauch abgesäbelt, bevor ich sie wieder 
hochziehen konnte.«

»… Auftrieb hat uns halbwegs bis nach Stalingrad gepustet, bevor Iruschka uns wieder auf Flughöhe hatte …«

Nina schlüpfte aus ihrem Fliegeroverall und warf sich auf ihr Bett. »Stiefel, Hase«, rief sie Jelena zu und streckte ihr die Füße hin. »Ich kann mich nicht mehr bücken.«

»Aber gewiss doch«, sagte Jelena betont höflich und griff sich Ninas rechten Fuß. »Wünscht die kleine Zarin sonst noch etwas?«

Nina bewegte ihre Zehen, nachdem erst der eine, dann der andere Fuß aus dem Stiefel war. »Einen Kübel Wodka.«

»Kommt sofort, tsaritsa.
« Jelena sank auf das Feldbett neben Ninas und hielt ihr ihre Füße hin. »Es geht das Gerücht, dass wir noch einige Monate hier in Annisowskaja bleiben. Vielleicht sogar bis zum neuen Jahr.«

»Gut. Ich bin es leid, immer auf Achse zu sein und in Erdlöchern oder Unterständen zu schlafen.« Nina faltete säuberlich ihren sternenbestickten Fliegerschal zusammen und legte ihn quer über ihr Bettende. Es war der, an dem Jelena in der Nacht ihres ersten Einsatzes gearbeitet hatte. Ihre Pilotin, die zurzeit an einem zweiten stickte, nahm Nadel und Faden heraus. Auf dem übernächsten Bett stopfte eine Brünette aus Stalingrad ihre Socken, ein anderes Mädchen kratzte Schlamm von ihren Stiefelsohlen. Am anderen Ende des Schulgebäudes standen vier Pilotinnen vor dem einzigen Waschbecken Schlange. Jemand summte leise. Jemand weinte, beinahe lautlos.

»Da haben wir es wieder.« Jelena betrachtete ihre großen, schlanken Füße in den wollenen Socken. Sie zitterten, als hätte jemand elektrischen Strom daran angeschlossen. Ihre Knie ebenso. »Ich wünschte, ich wüsste, warum sie das machen. Du bist wohl aus Stein, Ninotschka.« Jelena bewegte ihre zitternden Füße. »Du hast danach nie irgendwelche Probleme.«

»Doch.« Nina tippte sich gegen die Stirn. »Da ist immer dieser Kopfschmerz hinter meinem linken Auge. Aber ich habe keine Angst.«

»Niemals?
«

Nina schüttelte entschieden den Kopf. »Nur vorm Ertrinken. Und siehst du hier irgendwelche Seen in der Gegend?«

»Du bist verrückt«, meinte Jelena bewundernd. »Eine kleine sibirische Irre.«

»Wahrscheinlich.« Nina ließ sich auf ihr Kissen sinken. »Wir Markows sind alle verrückt, das liegt uns im Blut. Aber es sorgt dafür, dass ich gut bin in dem, was wir hier machen, also soll’s mir recht sein.«

Nach und nach wurde es ruhig, der Raum war nur noch erfüllt vom ruhigen Atem der Schlafenden. Ungefähr drei Stunden, dann ließ die Erschöpfung nach, und sie begannen sich in ihren Betten umherzuwälzen. Denn, so war Nina aufgefallen, es gab noch eine zweite Konstante: Sie schliefen alle sehr schlecht. Sogar sie.


In dieser kurzen, süßen Phase tiefen Schlummers, als die anderen alle regungslos dalagen wie die Leichen, schwang sich Nina aus dem Bett und tappte auf nackten Sohlen zur Tür, wo sie ihre Stiefel anzog. Dann schlenderte sie hinüber zu einem Vorratsschuppen am Rand des Dorfes, schlüpfte hinein und wartete. Die Sonne griff mit ihren strahlenden Fingern durch die Ritzen zwischen den Brettern, als würden Dutzende kleiner Suchscheinwerfer versuchen, Dutzende kleiner Flugzeuge aufzuspüren. Halb hypnotisiert, halb dösend schaute Nina zu, wie winzige Staubkörnchen im Licht tanzten …

Ein knarzendes Geräusch, als sich die Schuppentür öffnete und wieder schloss. Das hölzerne Klappern eines Brettes, das quer vor die Tür geschoben wurde. Und dann Jelenas Arme, die sich von hinten um ihre Taille schlossen. Im Bruchteil einer Sekunde war Nina hellwach.

»Hallo, Hase.« Sie neigte den Kopf nach hinten und legte ihn gegen Jelenas Schulter. »Netter Flug heute Nacht.«

»Ich hasse es, von diesen Suchscheinwerfern erfasst zu werden.« Jelena überlief ein Schauer, und sie presste ihre Wange gegen Ninas Haar. »Diesen Moment, wenn ich nicht weiß, wo der Himmel ist und wo der 
Boden …«

»Hören Sie einfach vertrauensvoll auf Ihren Navigator.« Nina hob Jelenas ölverschmierte Fingerknöchel an die Lippen. »Ich finde den Himmel immer.«

»Eine echte Vergeudung, Ninotschka. Du als Navigator. Du solltest dein eigenes Flugzeug fliegen.«

»Und wer hält Ihnen dann den Ärger vom Leib, Fräulein Moskau-Musterkind?«

»Ich bin schon lange kein Musterkind mehr!«

Einen Augenblick lang standen sie beide ganz still da, Nina den Kopf nach hinten an Jelenas Schulter gelegt, Jelena die Arme um Ninas Taille geschlungen. Nina verspürte dieselbe Schwerelosigkeit, die sich jedes Mal einstellte, wenn der Motor ausgeschaltet wurde und sie frei und still durch die ruhige, reine Luft glitten. »Du zitterst immer noch«, sagte sie und rieb Jelenas Hände.

»In einer Stunde wird es weg sein. Das ist immer so.«

»Ich kann machen, dass es eher weggeht.« Nina drehte sich um, zog Jelenas Kopf sanft zu sich herunter, küsste sie und schob sie auf die hintere Wand des Schuppens zu, wo sie bereits ihren Mantel hingeworfen hatte. An manchen Tagen waren sie zu erschöpft, um mehr Zärtlichkeiten auszutauschen als ein paar schlaftrunkene Küsse, aber an diesem Morgen waren ihre Hände begierig auf mehr. Ninas ruhige Finger halfen Jelenas zitternden mit den Knöpfen. Jelena legte genießerisch den Kopf zurück, als Ninas Lippen über die Innenseite ihres Oberarms wanderten, die Stelle hinter ihren Ohrläppchen, die Haut über ihren Hüftknochen, ihre Kniekehle entlang bis hinauf zum Oberschenkel und über all die anderen zarten Stellen. Sie schmolz dahin. Nina spürte, wie ihre Pilotin stumm erschauerte, sich in den eigenen Handrücken biss, um still zu bleiben, als sie kam, und ihre Finger endlich Frieden fanden. »Siehst du«, sagte Nina sanft. Jelena setzte sich auf und umarmte sie leidenschaftlich.

»Komm her.«

Jelena küsste genauso stürmisch, wie sie flog, doch am Anfang war sie scheu gewesen. In dieser ersten Nacht 
unter den Tragflächen der Rusalka
 war sie so heftig errötet, dass sie beinahe in der Dunkelheit geleuchtet hätte. »Ich wusste nicht, dass Mädchen …« Sie ließ den Satz unvollendet. »Du?«

Nina zuckte mit den Schultern. »Man hört so dies und das.« Meist ging es dabei um Männer, die es sich gegenseitig besorgten, wenn keine Frauen verfügbar waren. Von denen hatte es einige gegeben, dort, wo Nina aufgewachsen war. Hübsche junge Frauen waren an den Ufern des Alten Mannes nicht gerade reichlich gesät, jedenfalls nicht in einem so winzigen Dorf wie ihrem. Betrachtete man die Dinge aus einer neuen Perspektive, schien es nur vernünftig, davon auszugehen, dass Frauen das manchmal auch taten.

Nicht, dass irgendjemand über solche Dinge geredet hätte, Männer oder Frauen. Ein Mann, der dabei erwischt wurde, wie er es mit einem anderen trieb, wanderte ins Gefängnis. Was Frauen anging, nun, da war sie nicht so sicher, aber gut wäre es auf keinen Fall. Ein Irrenhaus vielleicht. Mit Sicherheit würde es den Rauswurf beim 588sten bedeuten.

»Hast du schon mal …?« Jelenas Wange brannte beinahe wie ein Feuermal auf Ninas Schulter, als sie das zum ersten Mal gefragt hatte. »Vor mir, meine ich. Hast du jemals …«

»Gevögelt?«, fragte Nina. »Mit ein paar Männern im Aeroklub.«

»Ich hatte nie den Wunsch. Ich schätze, jetzt weiß ich, warum.« Ein Seufzer. »Die Männer wollten mich, aber ich wollte sie nicht. Nie. War das bei dir auch so?«

»Nein, ich mag Männer. Sogar sehr.« Nina dachte an Wladimir, damals in Irkutsk. Ein rechter Holzkopf. Aber im Bett hatte er es wirklich draufgehabt. »Da waren ein oder zwei, die ich sehr gerne mochte.«

»Mehr als mich?« Jelena klang beklommen.

»Nein.« Ein inniger Kuss. »Weil niemand besser fliegt als du.«

»Ist das alles, woran du denkst, Ninotschka?« Jelena lachte und wurde wieder rot. »Du machst dir noch nicht mal die Mühe, Leute richtig anzusehen, bevor du nicht weißt, ob sie fliegen kö
nnen oder nicht?«

»Bis ich sehe, dass sie fliegen können. Und dass sie tapfer sind.« Nina hielt inne und dachte kurz nach. Gab es etwas anderes, irgendeine im menschlichen Körper möglicherweise enthaltene Qualität, die es wert war, sich Hals über Kopf in diese Person zu verlieben? Mut. Flugkünste. Das waren die Dinge, die ihr die Knie weich werden ließen, die Dinge, zu denen sie sich immer hingezogen gefühlt hatte. Und die hatte sie bisher immer bei Männern gefunden, denn die meisten Piloten im Aeroklub Irkutsk waren nun mal Männer gewesen. Es hatte dort keine andere Frau gegeben, die am Himmel dieselbe Rasanz und dieselben Fähigkeiten und denselben Schneid gezeigt hatte wie sie selbst, also hatte sie sie gar nicht erst beachtet.

Vielleicht war es also doch nicht so schwer zu erklären, warum sie sich in Jelena verliebt hatte. Sie war schön und wild, kühn und mutig, die beste Fliegerin im Regiment. In diese Persönlichkeit, in der alle diese Qualitäten zusammenkamen, hätte sich Nina auf jeden Fall verliebt, egal, ob es Jelena war oder ein Mann oder eine Pflanze. So einfach war das für Nina, nicht wert, einen weiteren Gedanken daran zu verschwenden. Aber Jelena neigte dazu, sich sogar in solchen Momenten Gedanken über das Warum zu machen. Was hatte sie beide zueinander hingezogen? »Es ist nicht normal«, murmelte sie ab und an grüblerisch. »Es darf nicht sein. Von Staats wegen müssten wir heiraten und Mutter werden, arbeiten gehen, Kinder aufziehen, damit sie heiraten, Kinder kriegen, arbeiten und so weiter und so fort. Also kann das nicht richtig sein, was wir tun. Ist es nur der Krieg, der uns den Kopf verdreht?«

»Mag sein«, hatte Nina gähnend erwidert. »Wen kümmert’s?« Es war Krieg: Tag war Nacht, Leben war Tod, Leid war Freude. Wer machte sich da schon Gedanken um mehr als das Jetzt?

In Annisowskaja war es so kalt, dass ihr Atem selbst im Inneren des Schuppens kleine Wölkchen bildete, und so stiegen sie eilig wieder in ihre Hosen und Mäntel. »Wir werden uns nicht mehr allzu lange draußen treffen können«, seufzte 
Jelena und verzog schmerzvoll das Gesicht, als sie ihr Hemd über die Schultern schob. »Du kratzt ja schlimmer als jeder Hase! Ich sollte dich wohl lieber Kätzchen
 nennen!«

»Kätzchen ist doch viel zu sanft«, erwiderte Nina. »Und für die Zukunft werde ich uns ein Plätzchen suchen, wo es wärmer ist.« Sich die Zeit für ihr Zusammensein zu stehlen war leichter, als sie es beide für möglich gehalten hatten. Es hob auch niemand missbilligend die Augenbrauen, wenn Nina und Jelena Hand in Hand zum Flugfeld gingen oder wenn Jelena Ninas Schal bestickte oder Nina den Kopf in Jelenas Schoß gelegt eindöste. Das gesamte Regiment tauschte außerhalb der Dienstzeit andauernd Küsse und Umarmungen; die Frauen machten sich kleine Geschenke und gaben sich Kosenamen. Die Zeit war zu kurz, um den Waffenschwestern nicht zu zeigen, dass man sie liebte. Nina hatte auch andere Pilotinnen diskret hinausschleichen sehen, wer weiß, wohin – vielleicht zu privaten Stelldicheins mit anderen Piloten oder dem männlichen Bodenpersonal der benachbarten Regimenter.

Trotzdem waren die beiden äußerst vorsichtig.

»Du schlüpfst zuerst raus«, wies Nina Jelena an. »Ich warte drei Minuten, dann komme ich nach.«

»Nervensäge«, neckte Jelena. »Du bist genauso schlimm wie meine Mutter.«

»Schlimmer. Ich bin dein Navigator, Genossin Leutnant Wetsina, und auf mich musst du im Gegensatz zu deiner Mutter hören.«

Jelena salutierte spöttisch. Ihre kurzen Locken waren zerzaust und ihre Wangen so rosig wie die kleinen Orchideen, die an den Ufern des Alten Mannes wuchsen. Nina stockte bei ihrem Anblick beinahe der Atem. Die gigantische Welle von Beschützerinstinkt, die Nina überflutete, war etwas Neues. So etwas hatte sie noch niemals zuvor empfunden. Es ergriff so stark Besitz von ihr, dass es ihr beinahe Angst machte.

Vielleicht gab es ja jetzt zwei Dinge, vor denen sie sich fürchtete.

Jelena warf ihr eine Kusshand zu und schlüpfte leise aus dem Schuppen. Nina wartete drei Minuten, bis sie ihr entspannt 
nachschlenderte. Als sie wieder in den Schlafsaal schlich, konnte sie bereits Jelenas sanften Atem hören, dessen Rhythmus sich verlangsamte, als sie in Tiefschlaf fiel. Sie würde jetzt schlafen wie ein Baby, vielleicht sogar ganze vier Stunden. Nina war nicht sehr weit hinter ihr. Sie stürzte von der Kante des Wachseins wie von einer Klippe.

»Auf, auf, Hasen! Die Hitlerfaschisten werden sich nicht selbst zerbomben!« Major Berschanskajas Stimme, geradezu obszön fröhlich. »Auf, auf, auf!«

»Fick deine Mutter«, murmelte Nina. Sie versuchte, ihre Lider zu öffnen, die offenbar irgendjemand zugeklebt hatte. »Fick deine Mutter durch sieben Tore.« Doch Berschanskaja war bereits zum nächsten Gebäude gegangen und scheuchte dort die Pilotinnen aus den Betten. »Irgendwann demnächst schlitze ich ihr die Kehle auf! Diese verdammte Fröhlichkeit! Und dann werden sie mich an die Wand stellen und erschießen, und es wird es wert gewesen sein!«, protestierte Nina und zog sich die Bettdecke bis ans Kinn.

»Sieh zu, dass du nicht erschossen wirst, Ninotschka.« Jelena war bereits aufgestanden und schon halb angezogen. »Ich möchte mir keinen neuen Navigator zurechtbiegen müssen. Wo du doch so genau weißt, wie ich meinen Tee am liebsten trinke.«

»Eiskalt, mit Motorölgeschmack?«

»Genau.« Jelena riss Nina, die protestierend aufjaulte, die Decke weg und warf sie aus dem Bett. »Auf, auf, auf!«

»Und dir schlitze ich auch die Kehle auf, Jelenuschka«, sagte Nina warnend, zog sich ihr Hemd über den Kopf und legte die Kordel ihres Rasiermessers um das Handgelenk. Jelena hatte wie die meisten Piloten eine Pistole in ihrem Cockpit, aber Nina hob niemals ohne ihr Rasiermesser ab.

Ein weiteres langweiliges, immer gleiches Mahl, während die Sonne sank und hinterm Horizont verschwand. Auf dem Weg zur Einsatzbesprechung sah Nina, wie Lastwagen mit Munition und Treibstoffkanistern beladen wurden. Die 
Kolonne würde zu dem Behelfsflugplatz rumpeln, der näher an der Front lag, und das Geschwader in der Luft folgen. Die Damen des 588sten versammelten sich, um sich von Major Berschanskaja auf den neuesten Stand bringen zu lassen. Das heutige Ziel war eine Brücke. Karten wurden ausgegeben. Ninas Finger überflog das skizzierte Terrain.

»Genossin Major«, rief eine der Pilotinnen, als die Einweisung beendet war. »Als ich letzte Nacht auf der vierten Runde in den Sinkflug ging, da hätte ich beinahe das Gras gestreift, ehe die Maschine wieder ansprang. Ich war so tief, dass ich hören konnte, was die Deutschen brüllten, als sie wegliefen, um Deckung zu suchen.«

»Und, was war das?« Berschanskaja hielt nichts für unwichtig. Ihre Augen waren die schärfsten, die Nina je gesehen hatte. »Was haben sie gebrüllt, Genossin Leutnant?«


»Nachthexen«
, zitierte die Pilotin. »Ich habe es ganz deutlich gehört, bevor der Motorenlärm sie übertönte.«

Berschanskajas Lippen formten stumm das unvertraute Wort. Ninas auch. Nachthexen
. Eine der anderen Pilotinnen meldete sich zu Wort, die, die vor dem Krieg in Leningrad Sprachen unterrichtet hatte.


»Notschnyje wedmy«
, übersetzte sie.

Einen Moment lang war es mucksmäuschenstill. Nachthexen. Aus irgendeinem unerfindlichen Grund musste Nina an ihren Vater denken, sturzbetrunken und rasend an den gefrorenen Ufern des Baikal.


Was ist eine Rusalka, Papa?
, hatte ein kleines Mädchen ihn gefragt. Ein kleines Mädchen, das sich niemals hätte vorstellen können, eines Tages in einem Flugzeug ebendieses Namens über den Himmel zu fliegen.


Eine Wasserhexe
, hatte ihr Vater geantwortet.

Und später auf den Straßen von Irkutsk: Ich kann Bärenmarder aufspüren, Mädchen. Und du glaubst wirklich, ich kann nicht meine Wasserhexe von einer Tochter finden?


Lufthexe, hatte Nina gekontert.

Oder nicht
?

Sie war keine richtige Lufthexe und ein Wassergeschöpf, eine Wasserhexe, schon gar nicht. Sie war etwas anderes. Etwas vollkommen Neues. Nina sah sich um. Hier standen sie, die Frauen des 588sten, und sie alle bildeten gemeinsam etwas, das die Welt noch nie gesehen hatte. Sie sah, wie sich Lippen zu einem Lächeln verzogen, das zu einem breiten, strahlenden Lachen wurde.

Nachthexen.

»Also«, sagte schließlich eine der Navigatorinnen, »mir gefällt es.«

Sie brachen in lautes Gelächter aus, und Major Berschanskaja klatschte energisch in die Hände. »Auf zum Flugfeld, meine Damen.«

In einer langen Reihe hoben sie ab, stiegen auf in den dunkler werdenden Himmel und flogen zu ihrer neuen Basis, die nicht viel besser war als ein alter Rübenacker. Dort angekommen, sprangen sie aus ihren Maschinen und machten dem Wartungspersonal Platz. Erschöpfung, Hunger, Schaudern und Zittern, die schlechten Träume – all das war vergessen. Nina sog den Duft des Nachtwinds ein, der von vorne kam und nach Gebirge roch.

Berschanskaja machte die gewohnte Handbewegung, die alle Gespräche sofort verstummen ließ. »Zu Ihren Flugzeugen, meine Damen«, sagte sie normalerweise. Aber heute sagte sie: »Zu euren Flugzeugen, Nachthexen.«

Und alle sprinteten los, als ginge es um ihr Leben, spurteten zu ihren Maschinen, während Lachen wie eine Meereswelle durch die Reihen schwappte. Jelena sprintete der Meute vorneweg, Nina keuchte irgendwo in der Mitte des Pulks hinterher. Die Welt hatte sich um vierundzwanzig Stunden weitergedreht, und hier waren sie wieder, zurück auf dem ewigen Förderband. Irgendwo ganz vorne brüllte Jelena: »Zu lahm, ihr Hasen! Rusalka
 zuerst!« Wenige Herzschläge später schwang sich auch Nina auf die untere Tragfläche und flog von dort förmlich in ihren Cockpitsitz.

Und eine nach der anderen erhoben sich die Nachthexen in die Lüfte.


Kapitel 22

JORDAN

Boston

Mai 1950

»Himmel, Jor«, lachte Garrett, als er aus dem Cockpit des kleinen Doppeldeckers sprang, »ich dachte schon, du würdest versuchen auszusteigen!«

»Unfassbar, dass du deine Pilotenausbildung in so einer Kiste absolviert hast. Sie besteht ja nur aus Stoff und Sperrholz!« Jordan schwang vorsichtig ein Bein über den Rand des Flugschüler-Cockpits. »Ich bin gespannt, ob meine Aufnahmen etwas taugen. Wenn man durch die Fliegerbrille und die Windschutzscheibe fokussieren will …«


»Du hast lange nicht mehr so viel geknipst.« Garrett hob sie von der Tragfläche.

»Ich hatte viel zu tun. Und ich will ja keinen Beruf daraus machen.« Dieser Gedanke hatte sie eine Zeit lang sehr traurig gestimmt, aber vermutlich schmerzte es immer, wenn Träume im harten Licht der Realität verdorrten. Wozu war es gut, die Kamera überallhin mitzuschleppen, Kurse zu besuchen und viele Stunden auf Fotoessays zu verwenden, die keiner haben wollte? Es gab ein Geschäft, in dem sie gebraucht wurde, und eine Schwester, auf die sie aufpassen musste. Und es galt, eine Hochzeit zu planen.

»Mom will mit dir über den Blumenschmuck für die Kirche reden«, sagte Garrett, als hätte er ihre Gedanken gelesen. Er klemmte einen Keil unter die Flugzeugräder. »Sie will wissen, was du von Orchideen hältst.«

»Hm.« Jordan hatte keine Meinung zu Orchideen, 
aber als zukünftige Braut würde sie sich wohl eine zulegen müssen. Letzte Weihnachten hatte Garrett erwartungsgemäß den Collegering gegen einen Diamantring getauscht, einen Goldreif mit einem tropfenförmigen Stein, hübsch und verspielt. Die Hochzeit, die im Herbst nach Garretts Examen anstand, lag noch in sicherer Entfernung, aber der Ring hatte sich als das erste Steinchen in einem wahren Erdrutsch von Plänen entpuppt, der in alarmierendem Tempo auf sie zurollte: Hochzeit im September, vierzehn Tage Flitterwochen in New York, Ruth in zartrosa Gaze als Blumenmädchen. Die Kleine strahlte vor Glück. Alle strahlten.

Jordan schob die Gedanken an Orchideen und Tischschmuck beiseite und hob die Leica für einen Schnappschuss von Garrett neben dem Doppeldecker. »Lass uns zurückfahren. Ich muss den Laden um eins aufschließen.« Das kleine Flugfeld befand sich nordöstlich von Boston; genutzt wurde es von einer abgewirtschafteten Firma, die sich durch Vermietung ihrer kleinen Flotte aus völlig veralteten Flugzeugen über Wasser hielt, die für Flugunterricht, Schädlingsbekämpfung und Rundflüge eingesetzt wurden. Jordan ging zum Auto zurück, und während Garrett mit dem Mechaniker das Finanzielle regelte, klappte sie den Rückspiegel herunter und verwuschelte sich die Haare. Als sie einundzwanzig geworden war, hatte sie beschlossen, endlich ihren kindlichen Pferdeschwanz loszuwerden und sich eine erwachsenere Frisur zuzulegen, aber inzwischen war sie nicht mehr überzeugt davon, dass ihr die Friseurin einen Gefallen getan hatte. »Wir nehmen etwas von der Länge weg«, hatte die Frau enthusiastisch erklärt, »und wellen den Hinterkopf. Du wirst aussehen wie Rita Hayworth in Liebesnächte in Sevilla.
 Hast du den gesehen, Schätzchen?« Aber der Rita-Hayworth-Effekt erforderte eine Menge Nadeln und Lockenwickler, und sosehr Jordan am Morgen auch ihre Haare drehte und wickelte – beim ersten kräftigen Windstoß war die ganze dunkelblonde Pracht schlapp wie ein Putzlappen.


Schneid doch einfach alles ab und setz dir eine Baskenmütze auf wie Gerda Taro
, flüsterte ihr die lange vernachlässigte 
Stimme von J. Bryde zu, der Teil von ihr, der immer noch alberne Tagträume hatte: Schluss mit den Lockenwicklern und den Petticoats, her mit einem schicken Trenchcoat, und dann auf nach New York, mit der Leica über der Schulter. Aber das waren müßige Überlegungen, die man besser weit weg schob. Jordan blickte Garrett entgegen, der auf den Wagen zujoggte. »Wann können wir wiederkommen?«, rief sie. »Das hat Spaß gemacht.«

»Wann immer du willst.« Er kam zur Fahrertür und ließ sich auf den Sitz fallen. »Ich arbeite hier jeden zweiten Samstag. Pat – Mr Hatterson, der Besitzer – hängt in den Seilen. Ich fliege mit den Ausflüglern am Wochenende ein paar Loopings, und Pat bezahlt mir die Flugzeit.« Ein kurzer Seitenblick. »Es macht dir doch keine Angst, dass ich fliege? Mom sagt, sie hat keine ruhige Minute mehr, seit ich meine Lizenz habe.«

»Du kannst fliegen, so viel du willst, wenn wir verheiratet sind«, erklärte Jordan nachdrücklich. »Mich stört das nicht die Bohne.«

Garrett lehnte sich zu ihr herüber und gab ihr einen langen, dankbaren Kuss. »Du bist ein erstaunliches Mädchen, weißt du das?«

»Ich weiß.« Jordan legte den Mund an sein Ohr und flüsterte: »Hast du immer noch diese Decke im Kofferraum?«

Sein Mund verzog sich zu einem fröhlichen Grinsen. »Jep.«

»Gibt’s hier ein Plätzchen, wo ein Junge und ein Mädchen sich verkrümeln können?«

»Jep.«

Kurz nachdem der Collegering gegen den Halbkaräter eingetauscht worden war, hatte Jordan entschieden, dass nun auch eine andere Art von Tauschhandel angebracht war. Du wolltest schließlich mal mit einer Kollektion europäischer Liebhaber im Schlepptau durch die Welt reisen
, dachte sie. Dann benimm dich wenigstens halbwegs
 erwachsen und fummel nicht nur auf dem Rücksitz eines Chevrolet herum.


Aufgekratzt fuhren sie mit knirschenden Reifen in einer Staubwolke los, am Flugfeld vorbei auf einen schmalen Feldweg. Als sie 
anhielten, holte Garrett die Decke aus dem Kofferraum und deutete mit einer ritterlichen Geste in Richtung einer Baumgruppe. »Nach Ihnen, Miss McBride.«

»Hast du …« Jordan wollte sich weltgewandt geben, aber wenn es um »diese Dinger« ging, wie ihre Schulfreundinnen sie nannten, griff auch sie lieber zu Umschreibungen. »Du weißt schon.«

Garrett klopfte leicht auf seine Brieftasche. »Ich war Pfadfinder, vergessen? Allzeit bereit
.«

»Das stand hoffentlich nicht im Pfadfinderhandbuch.«

»Hätte es dringestanden, dann hätte ich meinem Leiter viel aufmerksamer zugehört.«

Sie fanden eine Stelle zwischen Bäumen und Unterholz, an der sie vor Blicken geschützt waren, breiteten die Decke aus und ließen sich darauffallen. Vor ihrem ersten Mal, vor fünf Monaten in einer Wohnung, die einem Freund von Garrett gehörte, hatte Jordan lange darüber nachgegrübelt, wie man es wohl anstellte, vom Küssen in voller Montur zur Nacktheit zu gelangen. Bei den vielen Verschlüssen an den modischen Kleidungsstücken, die der New Look erforderte, schien es keine elegante Form des Entblößens zu geben.

Ihre Freundin Ginny hatte ihr ein sichtlich zerlesenes Buch gegeben. »Hier, das ist Amber
, gehört meiner Schwester. Sie hatte es unter ihrer Matratze versteckt. Mit zehn Stellen, an denen sich Frauen vor Männern ausziehen, sagt der Staatsanwalt von Massachusetts.«

»Da hat er aber ziemlich genau mitgezählt, obwohl er das Buch doch als obszön bezeichnet«, hatte Jordan gegrinst.

»Außerdem hat er siebzig Stellen mit Geschlechtsverkehr gefunden. Ich komme nur auf zweiundsechzig, aber ich hab’s auch schnell gelesen, bevor meine Schwester merkt, dass es nicht mehr da ist.«

Letzten Endes hatte Amber
 nicht besonders viel genützt. Das Ausziehen war gar nicht so problematisch gewesen; es erforderte keine große Kunstfertigkeit. Hauptsache, die Kleider fielen 
möglichst schnell zu Boden. Es hatte alles ein bisschen tollpatschig gewirkt, aber auch wenn sich keine überbordenden Glücksgefühle einstellten, hatten sie viel gelacht und sich damit gegenseitig über peinliche Momente hinweggeholfen. Und es hatte auch nicht schrecklich wehgetan, wie einige Freundinnen gewarnt hatten. Vielleicht sollte man sich in puncto Sex weder auf Freundinnen noch auf Bücher verlassen, dachte Jordan jetzt, während sie von einem Zweig wegrutschte, der sie in den Rücken pikste, und Garrett sich das Hemd auszog. Kundigere Freundinnen machten völlig widersprüchliche Aussagen (»Männer mögen es mehr als wir« und »Es ist großartig, wenn du verliebt bist!«), und Bücher halfen entweder gar nicht (Held und Heldin entschwanden in rätselhaften Auslassungspunkten) oder verhießen eine bedingungslose, vage umschriebene Ekstase.

Dies war ihr siebtes oder achtes Mal, und Jordan und Garrett waren schon gut aufeinander eingespielt. Erst wälzten sie sich ausgiebig auf der Decke, wobei die Sonne Garretts Haar tüpfelte, wenn er den Kopf senkte und Jordan aufs Schlüsselbein küsste, dann umschlangen sie sich kurz und heftig keuchend, und am Ende lösten sie sich verschwitzt und zufrieden lächelnd voneinander.

Jordan setzte sich auf und griff nach ihrer Bluse. »Garrett«, mahnte sie mit einem Blick über die Schulter, »nicht einschlafen!«

»Werde ich nicht«, murmelte er mit geschlossenen Augen, behaglich auf der Decke ausgestreckt.

»Doch, wirst du.« Sie gab ihm einen Kuss aufs Ohr. »Zieh dir was an. Ich muss den Laden aufschließen.«

Er setzte sich gähnend auf. »Was immer Sie wünschen, Mrs Byrne.«

»Das darfst du vor September nicht sagen, es bringt Unglück.« Jordan rückte den Diamantring zurecht, der im Sonnenlicht funkelte. Er sah an ihrem Finger so hübsch aus und war doch schwer wie ein Stein. Wer hätte gedacht, dass ein Halbkaräter eine Hand so niederdrücken 
konnte?

Keine zehn Minuten nachdem Jordan das Schild an der Tür auf »Offen« gedreht hatte, bimmelte das Glöckchen über der Ladentür, und eine gehetzt wirkende Frau trat ein, die sich die Stirn wischte.

»Willkommen bei McBride’s Antiques
, Madam. Darf ich Ihnen eine Erfrischung anbieten?« Jordan goss Eiswasser in einen langstieligen Murano-Kelch und bot der Frau auf einem edwardianischen Silbertablett, auf dem einst Visitenkarten gelegen hatten, Zitronenwaffeln an. Im Winter gab es Pfefferminztäfelchen und heißen Tee in geblümten Tassen aus Minton-Porzellan. Kunden möchten sich willkommen geheißen fühlen
, hatte Anneliese gesagt – eine ihrer diskreten Anregungen, die im Laden erfolgreich umgesetzt worden waren. Zumindest nahm Jordan an, dass sie zum Erfolg beitrugen, denn Dad hatte in letzter Zeit viel mehr verkauft als früher. »Es gibt keinen Grund, warum aus dir nicht der wohlhabendste Antiquitätenhändler von Boston werden sollte«, betonte Jordans Stiefmutter häufig.

»Wir haben doch auch so unser Auskommen«, antwortete Dad dann gewöhnlich, aber Anneliese brachte weiter geduldig ihre Vorschläge ein, und dass sie einen guten Instinkt fürs Detail hatte, der sich positiv auswirkte, konnten ihr weder Jordan noch ihr Vater absprechen. Sie selbst stellte sich nie hinter die Verkaufstheke – Dad war stolz darauf, dass seine Frau nicht arbeiten musste –, aber sie half auf ihre Weise mit.

Die erste Kundin zog mit einem Lacktablett und einer Tischuhr im georgianischen Stil davon, und kaum hatte sich die Tür hinter ihr geschlossen, bimmelte das Glöckchen schon wieder. Jordans freundliche Miene verwandelte sich in ein strahlendes Lächeln, als Ruth hereinsauste. »Hallo, Käferchen.«

Ruth warf die Arme um Jordan und drückte sich an sie. Sie war jetzt acht und ein richtiges Plappermäulchen, nicht mehr das stumme, großäugige Wesen, das sie mit vier gewesen war. Meine Schwester
, dachte Jordan, von einer plötzlichen Zärtlichkeit überkommen. Ja, sie hatte jetzt eine Schwester: Aus 
Ruth Weber war Ruth McBride geworden. »Kann ich mich ein bisschen umsehen?« Der Laden war Ruths Schatzkammer, ihr erklärter Lieblingsort.

»Darf ich mich ein bisschen umsehen«, korrigierte Annelieses Stimme. »Ja, du darfst.«

Jordan begrüßte ihre Stiefmutter mit einem Lächeln. Für eine Weile hatten sie Mühe gehabt, einen guten Modus für den Umgang im Alltag zu finden. Das zweite Thanksgiving ein Jahr nach dem ersten, verunglückten, war nicht gerade ein entspannter Abend gewesen, da jeder am Tisch genau wusste, was die anderen dachten, aber zum Glück lagen die problematischen Zeiten lange zurück. Jordan umarmte Anneliese und roch ihren Fliederduft. »Wie bringst du es nur fertig, immer auszusehen wie aus dem Ei gepellt?«, fragte sie mit einem Blick auf die makellosen Handschuhe und das modische elfenbeinfarbene Kostüm, das auf das Titelblatt der Vogue
 gepasst hätte. Anneliese hatte es eigenhändig auf ihrer Singer genäht. »Ich bin zerknautscht wie ein alter Mopp.«

»Ein junges Mädchen sollte ein wenig derangiert aussehen. Matronen mittleren Alters, wie ich eine bin, müssen sich damit zufriedengeben, ordentlich und vorzeigbar zu sein.« Anneliese angelte mit den Fingerspitzen ein Stoffmuster aus ihrer Handtasche. »Schau dir diese zauberhafte gelbe Baumwolle an. Ich dachte an ein leichtes Sommerkleid für dich …«

»Lieber für dich, ich sehe in Gelb so käsig aus.«

»Aber nein. Wann habe ich mich je bei Kleiderfarben geirrt?« Anneliese lächelte mütterlich. Vor dreieinhalb Jahren hatte sie die Entschuldigung der völlig geknickten Jordan angenommen und sich ebenfalls tränenreich bei ihr entschuldigt. Die beiden Frauen hatten sich umarmt und einträchtig geweint, und seitdem war die Szene an Thanksgiving nie wieder erwähnt worden. Wenn Jordan jetzt daran dachte, war ihr die Erinnerung furchtbar peinlich, und sie schämte sich aufrichtig für ihre Verbohrtheit.

»Was führt dich her?«, fragte sie. »Du kommst doch sonst nie während der Öffnungszeiten in den 
Laden.«

»Dein Vater braucht den Auktionskatalog für seine morgige Fahrt. Er hat ein Auge auf ein Set Hope-Stühle geworfen.«

»Vielleicht ist das für eine Weile seine letzte Einkaufsreise.« Dad war in letzter Zeit alle naselang unterwegs gewesen, jede zweite Woche fuhr er in einem der gut sitzenden Fischgrätanzüge, die Anneliese für ihn ausgesucht hatte, nach New York oder Connecticut. Er verbrachte nicht mehr viel Zeit hinter der Verkaufstheke oder im Hinterzimmer, wo die Restaurierung stattfand. An den meisten Tagen übernahmen Jordan oder eine Aushilfe namens Mrs Weir den Verkauf, und im Hinterzimmer …

»Arbeitet Mr Kolb heute?« Anneliese steckte den Auktionskatalog in ihre Handtasche.

»Hier, Frau McBride.« Die Tür zum Hinterzimmer ging auf, und ein gebrechlich aussehender Mann mit grauen Haarbüscheln hinter den Ohren lugte hervor. Er erschien immer frühmorgens an seiner Arbeitsstelle, noch vor Jordan. »Ich habe gewartet für Sie.« Mr Kolb sprach so gebrochen Englisch, dass Jordan ihn erst nach Wochen einigermaßen verstanden hatte. »Der Hepplewhite-Tisch, er braucht Firnis.« In einem Gemisch aus Deutsch und Englisch ließ er einen Wust technischer Einzelheiten vom Stapel. Er war seit zwei Jahren im Geschäft tätig, nachdem er infolge des Displaced Persons Act
 mit einer der Flüchtlingswellen aus Europa gekommen war, in einem billigen, zerschlissenen Anzug und Fremden gegenüber auffällig reserviert, geradezu ängstlich.

Anneliese hatte ihn Dad angepriesen und vorgeschlagen, seinen Wechsel in die USA zu finanzieren. »Einen besseren Restaurator findest du nicht. Alte Bücher und Dokumente, darauf hat er sich spezialisiert. Als ich klein war, hatte er in Salzburg ein Geschäft. Ich bin so froh, dass mir der Gedanke kam, ihn aufzuspüren.«

Dad hatte zunächst Bedenken gehabt. »Bei seinem schlechten Englisch kann er nicht im Verkauf arbeiten. Und er ist sehr schreckhaft.«

»Er hat im Krieg Schreckliches erlebt. In einem der Lager …« 
Annelieses Stimme war zu einem diskreten Murmeln geworden, und kurz darauf hatte sich der kleine Deutsche im Hinterzimmer eingerichtet, stets mit einem Pfefferminz in der Tasche für Ruth und einem schüchternen Lächeln für Jordan.

»Englisch, Mr Kolb«, ermahnte ihn Anneliese nun, als er ins Deutsche verfiel. »Der Händler, von dem Sie mir erzählt haben? Der sich in Ames niedergelassen hat?«

»Ja, Frau McBride. Letzte Rate gezahlt.«

»Ausgezeichnet. Hat er den Brief für mich nach Salzburg weitergeleitet?«

»Ja, Frau McBride.«

»Für eine Frau, die ich dort kannte«, erklärte Anneliese, an Jordan gewandt. »Ich hoffe, sie denkt darüber nach, nach Boston zu kommen. Ich hatte so großes Glück, dass ich mir hier ein neues Leben aufbauen konnte. Ich würde anderen gern helfen, dasselbe zu tun.« Ihr Englisch war mittlerweile perfekt, man hörte keinen deutschen Akzent mehr. Sie hatte sogar angefangen, das r zu verschlucken wie richtige Bostoner. Hielt jemand sie für eine echte Amerikanerin, war sie so entzückt, dass sie die Annahme nie richtigstellte. Als sie die amerikanische Staatsbürgerschaft angenommen hatte, war der zweite Teil ihres Vornamens weggefallen, und sie stellte sich inzwischen nur noch als Anna McBride vor.

Dad kam herein und grummelte verärgert: »Diese New Yorker! Verstopfen die Straßen, haben keine Ahnung, wie man parkt …«

»Wie kommt es, dass alle Touristen, die nicht parken können, automatisch New Yorker sind?«, neckte ihn Jordan.

»Yankee-Fans werde ich ja wohl noch erkennen!« Er warf seinen Hut auf die Theke. Den Anzug, mit dem er am Nachmittag in den Zug steigen würde, trug er bereits, und er machte eine gute Figur. »Anna, hast du Jordan schon erzählt …«

»Ich wusste doch, dass du das gerne übernehmen möchtest.« Anneliese lächelte. »Ruth, komm mit nach hinten, ich muss mich mit Mr Kolb unterhalten.«

Jordans kleine Schwester ignorierte die Aufforderung. Sie 
stand wie gebannt vor der Sammlervitrine und starrte auf eine Brosche in Form einer aus Silber gefertigten Violine von der Art, wie sie sich Musik liebende Damen ans Revers steckten. »Kann ich die haben?«, flüsterte sie.

»Natürlich nicht, Ruth. Sie ist viel zu alt und wertvoll.«

»Aber …«

»Sei nicht habgierig, das ist eine unschöne Eigenschaft bei Kindern.« Anneliese nahm Ruth an die Hand und zog sie ins rückwärtige Zimmer, und Jordan sah ihren Vater gespannt an.

»Was ist, Dad?«

»Es geht um die Hochzeitsplanung. Anna wollte mit dir ein Brautkleid kaufen gehen.«

Jordan drehte an ihrem Verlobungsring. Ein Brautkleid aussuchen … Das war ein großer Schritt. Ein sehr endgültiger Schritt. »Puhhh.« Sie atmete geräuschvoll aus. »Ich lege mein Schicksal ganz in ihre Hände. Am besten machen wir Fotos von der Anprobe.«

»Mach ein Foto von ihr, wenn du schon dabei bist. Du weißt, dass sie sich immer vor der Kamera versteckt.«

»Mmm.« Zu Jordans Bedauern war das beste Bild, das sie von Anneliese aufgenommen hatte, immer noch das erste – das Foto in der Küche, auf dem der Kopf ihrer Stiefmutter halb abgewandt und ihr Blick scharf wie eine Rasierklinge war.

»Ich wollte mit dir über ein Hochzeitsgeschenk sprechen.« Dad fischte ein Schächtelchen aus der Jackentasche und wurde rot. »Für deinen großen Tag … ›etwas Altes‹, du weißt schon.«

»Oh Dad!« Jordan berührte mit der Fingerspitze vorsichtig die Ohrringe, goldgefiederte Jugendstilflügelchen, an denen große weiße Perlen hingen.

»Lalique 1932. Einfassung aus Rotgold, Süßwasserperlen.« Dad trat von einem Bein aufs andere. »Dein Geburtsstein. Ein gutes, vielversprechendes Mädchen wie du, das sich einen guten, vielversprechenden Mann ausgesucht hat – eine solche Tochter verdient Perlen.
«

Stumm legte ihm Jordan die Arme um den Hals und sog den Duft seines Aftershaves ein.

Er drückte sie an sich. »Vor lauter Gerede über Hochzeit, Blumen und Kleider haben wir noch gar nicht besprochen, wie es danach weitergeht. Ob du Garrett den Haushalt führst oder hier im Laden weiterarbeiten willst …«

An das zu denken, was nach der Hochzeit kam, war Jordan fast unmöglich. Als läge ein Berg dazwischen, über den sie nicht hinwegsehen konnte. Sie wusste, dass Garretts Vater seinem Sohn angeboten hatte, ihnen beim Hauskauf zu helfen, und wahrscheinlich war Dad in dieses Gespräch einbezogen worden, ohne dass ihr das jemand mitgeteilt hatte. Aber wie das Leben mit Garrett nach den Flitterwochen in diesem Haus konkret aussehen sollte, war noch ein großes Fragezeichen. »Ich weiß, dass ich arbeiten will«, sagte sie mit fester Stimme.

»Lass dir nach den Flitterwochen noch ein wenig Zeit. Ich stelle diese Woche ein Schild ins Schaufenster, ›Aushilfe gesucht‹. Irgendein charmanter Bursche oder ein hübsches Mädchen, das zusätzlich zu Mrs Weir den Verkauf übernimmt. Mr Kolb kann dafür nicht gut genug Englisch.« Dad zögerte und rieb nachdenklich sein Revers. »Ist dir an Kolb jemals etwas aufgefallen, Missy?«

»Zum Beispiel?«

»Ich weiß nicht. Er hat immer so einen lauernden Gesichtsausdruck, wenn ich komme und mir die Restaurierungsarbeiten ansehen will. Und weil er so schlecht Englisch spricht, kann ich ihm nur ganz einfache Fragen stellen. Gut, Anna übersetzt alles, was komplizierter ist.« Dad verstummte und warf einen Blick zur rückwärtigen Tür, durch die Anneliese, Ruth und Mr Kolb verschwunden waren. »Ich habe mich nur gefragt, was du von ihm hältst. Du verbringst mehr Zeit in seiner Nähe als ich.«

»Er ist immer höflich. Nervös, aber du weißt ja … der Krieg.«

»Bringt er andere Leute in den Laden? Nicht Kunden, sondern andere, die nach hinten gehen?«

»Nicht dass ich wüsste. Warum?« Die Nachmittagssonne 
strömte warm und golden durch das Fenster herein und hob Dads Silhouette vorteilhaft hervor. Jordan lief zu ihrer Kamera, die hinter der Tür hing. »Bleib, wo du bist!«

»Ich bin neulich hergekommen, und da hatte er einen anderen Deutschen im Hinterzimmer. Älter, aus Berlin, sprach kein Wort Englisch. Kolb hat irgendetwas geplappert, ich habe nur verstanden, dass der Mann ein Experte für seltene Bücher ist, den er um Rat fragen wollte.«

»Er hat manchmal Experten da.« Jordan prüfte den Film und hob die Kamera. »Anna hat es ihm erlaubt.« Klick
.

»Ja, das weiß ich. Ich war mir nur unsicher. In einer Branche, die Schwindler anlockt, muss man vorsichtig sein.« Dad zuckte die Achseln. »Immerhin schafft mir Kolb mehr Freiraum, auch wenn er mich nervös macht. Ich würde ihm gern raten, sich zu entspannen, bevor er noch einen Herzinfarkt bekommt vor lauter Sorgen.«

»Du bist doch der, der sich nie entspannt!« Jordan senkte die Kamera. »Du hast versprochen, öfter mal für einen halben Tag zum Angeln an den See zu fahren, und du warst nicht einmal da.«

Dad lachte. »Ich fahre bald, Missy. Versprochen.«

Die hintere Tür ging auf, und Anneliese stand im Rahmen. »Gefallen ihr die Ohrringe?«

»Oh ja!«, bestätigte Jordan strahlend. »Hast du beim Aussuchen geholfen?«

»Kein bisschen.« Anneliese schloss die Tür zum Hinterzimmer, wo Ruth Mr Kolb beim Reparieren eines gebrochenen Buchrückens zusah. »Ich dachte, wir könnten nächsten Sonnabend nach einem Brautkleid schauen? Ich bin vielleicht in der Lage, ein Sommerkleid zusammenzusticheln, aber für ein Brautkleid reicht es nicht. Ich habe eines im Schaufenster von Priscilla of Boston
 gesehen, Empirestil, Saatperlen …«

»Ich glaube, ich weiß jetzt, an welchem Wochenende ich an den See fahren werde«, sagte Dad. »Auf einmal ist mir so danach, einem wilden Truthahn hinterherzujagen.
«

»Geh du nur deinen Truthahn jagen.« Anneliese blinzelte Jordan zu, von Frau zu Frau. »Wir Ladys werden Chantillyspitze und blütenbesetzte Brautjungfernhüte jagen. Mir jedenfalls ist klar, bei welcher Jagd es gnadenloser zugehen wird.«

Eine Woche später stand Jordan in dem luxuriösen Anproberaum von Priscilla of Boston
 in der Newbury Street, als die Nachricht kam. Ihr Oberkörper war in ein eng anliegendes Mieder aus elfenbeinfarbener Seide gehüllt, unter dem sich ein langer Rock wie eine Glocke wölbte. Sie drehte den Kopf hin und her, damit sie fühlte, wie die Lalique-Perlenohrringe hin und her schwangen, während Anneliese die Verkäuferin in die Schranken wies, die Rüschenbesatz vorschlug. »Meine Stieftochter ist keine Rüschenbraut.« Jordan drehte sich belustigt zu Anneliese um. Wie froh sie war, dass sie gemeinsam lachen und sich gegenseitig aufziehen konnten! Gerade wollte sie sich mit einem Brautmutterscherz revanchieren, als sie sah, dass Annelieses Aufmerksamkeit von einem Mann im dunklen Anzug abgelenkt wurde, der eben den Anproberaum betrat.

»Mrs Daniel McBride?« Er wartete, bis Anneliese nickte. »Der Angestellte in Ihrem Geschäft sagte, dass ich Sie hier finde. Es geht um Ihren Mann.«

Jordan stieg von dem Podest, die Seidenschleppe ergoss sich über den Fußboden. Sie nahm ihre Umgebung wie eine Serie von Schnappschüssen wahr: Der Mann im Anzug, der sich sichtlich unwohl fühlte – klick
. Die erstarrte, blass gewordene Anneliese, der der Spitzenschleier aus der Hand glitt – klick
.

Der Mann räusperte sich. »Ich fürchte, es hat einen Unfall gegeben.«


Kapitel 23

IAN

An Bord der Conte Biancamano

Mai 1950

Für Ian war es die erste Auszeit seit Jahren. Er saß in der Kinolounge des großen Passagierdampfers und tat nichts anderes, als die vorbeidefilierenden Passagiere in ihren Smokings und paillettenbesetzten Abendroben zu betrachten und sich von der trägen, verführerischen Melange aus Zigarettenrauch und Jazz umhüllen zu lassen, während draußen die dunklen Wogen des Atlantiks vorüberzogen. Lass es dir gut gehen
, schien das Schiff zu raunen. Genieße die sorglose Idylle, bevor in Boston die Suche beginnt.


»Ich langweile mich so entsetzlich, dass ich glatt über die Reling springen könnte«, sagte er zu seiner Tischnachbarin.

Sie bedachte ihn mit einem Lächeln – eine große, schlaksige Frau Mitte fünfzig, die einen weiten Hosenanzug und Armreifen aus Elfenbein trug, verformte, geschwollene Hände hatte, die die Blicke auf sich zogen, und leicht stotterte. »N-Noch einen Drink?«

Ian blickte auf sein Glas. »Nein, danke.«

»Haben Sie nicht mal erzählt, Sie h-hätten H-Hemingway unter den Tisch getrunken?«

»Die Geschichte ist ein wenig in die Jahre gekommen.«

»Was man auch von Ihnen sagen kann. Und was h-haben Sie mir stattdessen zu erzählen?«

»Dass ich nicht mehr so oft verkatert bin, Eve. Nicht mehr so viele Kater.«

Schon oft hatte Ian gedacht, dass darin der angenehmste Nebeneffekt der Jahre bestand, in denen er von einem Kriegsschauplatz 
zum nächsten gezogen war: Es konnte jederzeit passieren, dass ihm alte Bekannte über den Weg liefen, die er zuletzt auf einem spanischen Flugplatz, in einer tunesischen Bar oder auf dem Deck eines französischen Truppentransporters gesehen hatte. Eve Gardiner war er zuletzt während des Blitzkriegs in London begegnet. Sie hatte mitten in einem soeben ausgebombten Pub gesessen und sich Glasscherben aus den Haaren geschüttelt. Alle anderen waren in den Luftschutzbunker gerannt, als die Sirenen losgingen, doch Eve hatte sich in ihrer Lektüre des Report aus London
 nicht weiter stören lassen. Als Ian nach dem Luftangriff zurückkam, las sie ihm laut daraus vor: »›Mich überrascht die gute Laune dieser Stadt. Wie sie es schafft, ein kollektives Lächeln aufzusetzen, und wie die Leute trotz allem mehr oder weniger pünktlich zur Arbeit erscheinen …‹
 Eine gute Kolumne, die Miss Ruby Sutton da schreibt. Da steht a-also, wie Sie Ihren Job am b-besten angehen sollten, Graham. Versuchen Sie doch mal, sich diese aufmunternden Worte zu Herzen zu nehmen, und machen Sie sich mit einem Lächeln auf den Lippen an die Arbeit.«

Und jetzt waren sie beide auf dem Weg in die Vereinigten Staaten und tranken hier in luxuriöser Umgebung zusammen Scotch. Hinter ihm lag das zerbombte graue Wien mit dem vorübergehend geschlossenen Büro, vor ihm die neue Jagd, und hier, in diesem Zwischenreich auf hoher See, hatte ihn der Zufall mit einer alten Bekannten zusammengeführt.

»H-Habe mich sehr über unser Wiedersehen gefreut, G-Graham.« Eve trank aus und erhob sich. »W-Würde gerne noch ein bisschen bleiben, aber in meiner K-Kabine erwartet mich ein gut gewachsener Colonel, der mir auf der Überfahrt die Langeweile vertreibt.«

»Das ist also das Geheimnis, wie man eine Schiffsreise übersteht?« Ian stand auf und küsste sie auf die Wange. »Ich hätte mir eine nette Offizierin mitbringen sollen.«

»Sie haben doch eine russische Anarchistin dabei.« Eve deutete mit einem Nicken zur anderen Seite der Kinolounge hinüber, 
wo Ninas blonder Kopf in der Menge aufgetaucht war. »Ist sie P-Pilotin?«

»Keine Ahnung. Wie kommen Sie darauf?«

»Ich habe gesehen, wie sie p-prüfend den Himmel abgesucht hat, als sie an Deck kam, so wie das alle F-Flieger machen. Wie kann es sein, dass Sie nicht wissen, ob Ihre Angetraute eine Pilotin ist?«

»Das ist eine komplizierte Geschichte. Möchten Sie, dass ich Sie zu Ihrer Kabine begleite? Mir missfällt die Vorstellung, Sie könnten in einer dunklen Ecke auf einen betrunkenen Passagier stoßen.«

»H-Hinten in meinem Hosenbund steckt eine Luger P08, Graham. Sollte mir ein Betrunkener in einer dunklen Ecke Ärger machen, k-knalle ich ihn einfach ab.«

Sie verschwand im Gedränge. »Wer ist das?« Nina setzte sich umstandslos auf den Platz, den Eve soeben frei gemacht hatte.

»Eine alte Bekannte.« Ian musterte seine Frau. »Sie meint, du seist Pilotin, Leutnant Markowa.«

»Ja?« Nina zog überrascht die Augenbrauen hoch. In ihren geflickten Hosen und den derben Stiefeln stach sie aus der Masse adrett gekleideter Menschen heraus wie eine Seepocke, aber das schien sie nicht zu kümmern. »Wie kann sie das wissen?«

»Sie hat früher für den britischen Geheimdienst gearbeitet und ungemein geheime Dinge getan. Solche Leute sind ziemlich gute Beobachter. Wünsch ihnen einen guten Morgen, und sie wissen deinen Beruf, dein Geburtsdatum, deinen Lieblingsroman und wie du deinen Tee am liebsten trinkst. Wann hast du eigentlich Geburtstag?«

»Warum willst du das wissen?«

»Weil ich deinen Beruf schon kenne, Genossin Leutnant Markowa, und ebenso deine abscheuliche Vorliebe für Tee mit Marmelade und historische Liebesromane. Aber ich habe keine Ahnung, wann du geboren bist. Für die Heiratsurkunde hatte ich mir, glaube ich, 
irgendetwas ausgedacht.«

»22. März. Im Jahr nach der Revolution.«

Dann war sie also vor Kurzem zweiunddreißig geworden. »Ich schulde dir ein Geburtstagsgeschenk, Genossin.«

»Das Herz der Jägerin auf Spieß?«

»Ich habe davon gehört, dass Heiraten bedeutet, dem anderen sein Herz zu schenken, aber so wörtlich hatte ich es nicht gemeint. Also nein«, fügte er abschließend hinzu.

Nina schnaubte verächtlich. »Kommt Antoschka zu uns?«

»Diese geschiedene Mailänderin, bei der er sich vor zwei Nächten eingeschmeichelt hat, hält ihn noch immer in ihrer Kabine gefangen.« Das Ganze hatte für eine gewisse Entspannung ihrer Schlafmodalitäten gesorgt: Nina nutzte die winzige Kabine, die für Mr und Mrs Graham gebucht war, allein, während Ian sich die zweite mit Tony teilte. Anfangs hatte er sich gefragt, ob sich das nicht angesichts des heftigen Streits im Wiener Büro etwas seltsam anfühlen würde, aber Tony war nicht darauf zurückgekommen, und bald hatte sich zwischen ihnen die altvertraute Kameradschaft wieder eingestellt. Dennoch war Ian dankbar, als Tony anfing, seine Nächte bei der italienischen Blondine mit dem Nerz und den grellrot lackierten Fingernägeln zu verbringen. Die Kabinen, die sie sich von seiner kleinen Rente hatten leisten können, waren nicht gerade sehr geräumig.

»Ist deine Schuld, dass wir die Zeit auf diesem Schiff verschwenden, weißt du«, beschwerte sich Nina. »Wenn du nicht die blöde Höhenangst hättest, würden wir fliegen, das ist viel kürzer. Ich fürchte mich vor Wasser, aber hörst du mich jammern?«

»Du beschwerst dich seit Cannes darüber.«

»Trotzdem gehe ich auf ein Schiff. Aber du kannst nicht in ein Flugzeug steigen, weil du bist zu empfindlich? Waschlappen. In Russland ist niemand empfindlich.«

»Klar«, gab Ian grinsend zurück.

»Mat twoju ujob, tscherez sjem worot s priswistam.«

»Was heißt das denn nun schon wieder?«

»›Fick deine Mutter durch sieben Tore und pfeif dir eins dabei!‹
«

»Himmelherrgott noch mal, du und dein Schandmaul …«

Sie standen auf und schlenderten hinaus an Deck. Es war eine kühle Nacht, und ein abnehmender Viertelmond warf silbriges Glitzern aufs Wasser. Nina starrte ihn zornig an. »Ich hasse Viertelmond.«

»Wieso ausgerechnet den?«

Schweigen. Ihr Gesicht wirkte angespannt.

»Hast du den Deckenfries in der großen Halle bemerkt?«, fragte Ian und sah sie an. »Jason und die Argonauten, wie sie zur Suche nach dem Goldenen Vlies aufbrechen. Quasi die Mutter aller aussichtslosen Unternehmungen. Aber sie haben es gefunden. Vielleicht finden ja auch wir unser Goldenes –«

»Ich will jetzt nicht reden«, fiel Nina ihm barsch ins Wort.

»In Ordnung.« Ian zündete sich eine Zigarette an, lehnte sich an die Reling und blickte übers Wasser. Die Gruppen lösten sich allmählich auf, die Passagiere gingen zu Bett. Ninas Profil zeichnete sich hell vor dem dunklen Hintergrund ab. Sie sah ziemlich hübsch aus. Sie ist dafür geschaffen, bei Mondlicht angeschaut zu werden
, ging es Ian durch den Kopf. Normalerweise hätte er einen solchen Anflug von Romantik beiseitegeschoben, doch jetzt stand er an der Reling eines riesigen Schiffes, und ihm fiel auf, dass er seine Frau noch nie geküsst hatte. Plötzlich verspürte er ein beinahe animalisches Verlangen, es zu tun. Dieser kleine russische Wirbelwind stahl seine Hemden und legte die Füße ungeniert auf seinen Schreibtisch, doch hier, unter dem Sternenhimmel, sah sie aus, als wäre sie aus reinem Silber.


Gottverdammt
, dachte Ian, halb ärgerlich, halb amüsiert. Er wollte sich auf keinen Fall zu einer Frau hingezogen fühlen, von der er sich bald scheiden lassen würde. Und doch stand er hier, schnippte seine Zigarette ins Wasser und sagte: »Würdest du mir die Kehle aufschlitzen, wenn ich dich küsse?«

Nina löste den Blick von der Mondsichel. Auf ihrem Gesicht lag ein dunkler Schatten, wie die Erinnerung an einen alten Schmerz. Sie brauchte einen Augenblick, um Ian wieder wahrzunehmen. »
Ach, vergiss es«, sagte er leise und wollte sich schon abwenden. Da streckte sie den Arm aus, packte sein Hemd, zog ihn grob zu sich herunter und presste ihren Mund auf seinen. Es war kein Kuss, es war ein Hurrikan. Ihre kräftigen Finger verschränkten sich in seinem Nacken, ihr Fußgelenk hakte sich in sein Knie, und Ians Hände vergruben sich in ihrem Haar. Er spürte, wie sich ihre kompakte kleine Gestalt an ihn drängte, während sich ihre Zähne in seine Lippen gruben. Er biss zurück, trank ihren Geschmack nach Eis und Salz und Ungestüm. Seine Frau küsste ihn, als wollte sie ihm das Herz aus dem Leib saugen.

»Verflucht noch eins, Weib«, brachte er heraus. Sein Herz hämmerte wie verrückt. »Du und dein Mundwerk …«

Sie musterte ihn kühl, als hätten sie nicht gerade versucht, sich gegenseitig aufzufressen. »Ich will nicht reden.«

Er konnte sie immer noch schmecken, wie das eisige Brennen von Wodka. »Ich auch nicht.«

Sie zogen sich gegenseitig hinunter in die winzige Kabine, die auf Mr und Mrs Graham gebucht war und in die Ian bisher noch keinen Fuß gesetzt hatte. Ist das eine gute Idee?
, dachte er verschwommen.


Nein
, antwortete die Stimme in seinem Kopf postwendend. Aber mir doch egal.
 Er schlug die Tür zu, zog seine Frau an sich und küsste sie wieder.


»Bosche moj«
, murmelte sie rau und zerrte an seinem Hemd. Sie fielen auf das Bett. »Was tust du da?«

»Ich konfisziere deine Waffen.« Ian zog das Rasiermesser aus ihrem Stiefel. »Ich geh doch nicht mit einer bewaffneten Frau ins Bett.«

»Du wirst mit mir darum kämpfen müssen …« Spöttisch knurrend schlang sie ihre starken Arme und Beine um ihn und begann einen Ringkampf. Sie lachte, aber sie schien auch wütend zu sein, ob auf ihn oder auf sich selbst, wusste er nicht. Doch sie sprühte beinahe Funken, als sie sich wieder küssten und miteinander kämpften und sich ineinanderkrallten. Ian 
trug selbst genügend unterdrückte Wut in sich, die jetzt aufloderte und Ninas in nichts nachstand. Die Widersprüche, die sich während des Streits im Wiener Büro zugespitzt hatten, flackerten auf und wurden zu einer anderen Art Feuer, als er ihr Haar um seine Hand wickelte und fest daran zog. Ihre Zähne hinterließen kleine Abdrücke auf seiner Schulter, und sie schlang die Beine wie Eisenklammern um seine Hüfte. Das Rasiermesser klappte ein Stück auf und ritzte Ians Arm, bevor er es ihr entwinden konnte.

»Ich kann auch kämpfen, du Rote Gefahr.« Er schleuderte das Rasiermesser durch die Kabine und küsste Nina erneut, trank ihren prickelnden Geschmack nach Eis und arktischem Wind, nach Blut und Lieblichkeit. Ihre Nägel kratzten über seinen Rücken, und er sank in sie hinein wie in das Auge eines Sturms, durchgerüttelt und umhergewirbelt vom Chaos.

Das Erste, was sie danach sagte, war: »Wir lassen uns trotzdem scheiden.«

Ian brach in Gelächter aus. Beide atmeten immer noch stoßweise, keuchend. Auf ihrer schweißnassen Haut und auf der Bettwäsche zeichneten sich Blutflecken ab. Sie stammten von dem Schnitt in seinem Arm, den er aber kaum spürte. »Ich würde sagen, Nichtvollzug der Ehe scheidet definitiv als Scheidungsgrund aus.«

»Das ist …« Nina suchte verzweifelt nach einem Wort, murmelte etwas auf Russisch. Sie rollte von ihm weg, lehnte sich mit dem Rücken gegen das Kopfteil und betrachtete ihn finster. Ians Zorn war verraucht, ihrer dagegen knisterte und sprühte immer noch und erhellte die Dunkelheit mit seinem Funkenregen. »Wir sind auf der Jagd. Wir suchen, wir kämpfen, unser Blut kocht, wir ficken. Mehr ist es nicht.«

Ian beugte sich vor und strich mit der Hand über die sanfte Wölbung ihres Beins, das immer noch mit seinem verschränkt war, bis hinunter zu der muskulösen Wade. Fasziniert stellte er fest, dass sie auf ihrer Fußsohle eine Tätowierung trug. Irgendwelche dornig aussehenden kyrillischen Schriftzeichen. Der 
animalische Instinkt, der ihn an Deck so stark zu seiner Frau hingezogen hatte, war nicht abgeflaut. Im Gegenteil, er war stärker geworden. Er streichelte ihren Knöchel. »Wenn du es so willst, Genossin.«

»Will ich«, erwiderte sie grimmig, und er fragte sich, woran sie wohl gerade dachte. Welche Erinnerung hatte sie unterdrückt, als sie ihren Blick von diesem Viertelmond abgewendet und ihn stattdessen zu sich heruntergezogen und geküsst hatte? Wer bist du?
, dachte er zum wohl hundertsten Mal. Er hatte immer noch keine Ahnung, aber ihm schwante, dass die Antwort auf diese Frage eher komplizierter wurde und nicht einfacher.


Kapitel 24

NINA

Nordkaukasusfront

Januar 1943

»Das macht dreizehn«, rief Jelena beim Aufstieg. »Nimm den Steuerknüppel.«

Nina übernahm. Selbst in ihrem fellgefütterten Overall, der Robbenfellmütze und der Fliegerbrille erschauerte sie vor Kälte. Nichts hielt einen wirklich warm in einem offenen Cockpit unter einem gefrorenen Mond. Wir haben es immer noch besser als die Waffenhelferinnen
, sagte sich Nina. Die arbeiteten mit bloßen Händen, selbst in der tiefsten Winterkälte. Bombenzünder ließen sich nicht mit dicken Handschuhen montieren. Nach mehr als sechs Monaten Praxis hatten die Angehörigen des Regiments die ewig gleichen Abläufe zu einer wahren Kunst entwickelt: Eine U-2 konnte in weniger als zehn Minuten landen, tanken, neu bewaffnet werden und wieder starten. »Es ist zwar gegen die Vorschriften«, hatte Berschanskaja eingeräumt, »aber es ist unsere Art, und es funktioniert.«

Nina sah, dass Jelena eingeschlafen war. Ihr Kopf wackelte schlaff hin und her. In diesen langen Winterschichten, wo aus acht Flügen pro Nacht zwölf oder mehr geworden waren, waren alle Teams dazu übergegangen, abwechselnd zu schlafen. Jelena tat das normalerweise auf dem Hinflug, Nina auf dem Rückflug. Besser so, als das Risiko einzugehen, dass wir beide gleichzeitig einschlafen.
 Der Schlaf war in diesen langen Winternächten ihr Hauptfeind. Der große Verführer lockte die Frauen, ein kurzes Nickerchen zu machen und vom Himmel zu fallen
.

Nina unterdrückte ihr Gähnen, bis unter ihnen das Ziel auftauchte. »Wach auf, Hase«, rief sie Jelena zu und rieb ihrer Pilotin mit behandschuhten Fingerknöcheln über den Kopf. »Dusia schließt auf.« Die Bombardierung von Gebäuden, die als Stabsquartier dienten, war stets die Hölle. Doppelt so viele Suchscheinwerfer und doppelt so viel Flakfeuer.

»Ich bin wach.« Jelena schüttelte den Kopf, um den letzten Rest Schlaf zu vertreiben. Dann übernahm sie wieder das Steuer, brachte ihre Maschine fein säuberlich nach unten und reihte sie hinter Dusias U-2 ein. In Nächten wie diesen flogen sie in Paaren: Dusia raste zuerst durch die Wolken nach unten und ließ sich dann zur Seite fallen. Wenn die Flakgeschütze beschäftigt waren, kam die Rusalka
 leise nachgeschwebt. Jelena flog die Maschine geschickt unter dem Lichtstrahl der Suchscheinwerfer durch und brachte sie in vollkommener Finsternis in die perfekte Position. Nina klinkte die Bomben aus, und Jelena leitete einen Looping ein.

»Mach dein Nickerchen, Ninotschka«, rief sie durch die Bordfunkanlage. »Ich wecke dich, wenn wir im Landeanflug sind.«

Aber Nina lehnte sich über die Bordwand. Sie war plötzlich wach, hellwach. »Bring uns noch mal rum! Da ist immer noch eine Zweiunddreißiger in der Aufhängung.«

Aus Jelenas Stimme verschwand auch der allerletzte Rest von Müdigkeit. »Was?«

»Die letzte Bombe ist nicht gefallen.«

Jelena war bereits dabei, sie in weitem Bogen noch einmal um das Ziel herumzuführen. Nina erhaschte einen kurzen Blick auf die nächsten U-2, die sich ausrichteten, um nach unten zu gehen. Deren Pilotinnen fragten sich vermutlich, ob sie von ihrem Kurs abgekommen waren. Keine Zeit, sich jetzt darüber Gedanken zu machen. Nina betätigte mehrmals den Kippschalter, der die Bombe ausklinkte, doch nichts geschah. »Sie klemmt irgendwie. Bring uns wieder auf geraden Kurs und drossle den Motor.«

»Wieso?«, rief Jelena, während sie die Maschine bereits 
waagerecht ausrichtete und ruhig hielt. Nina öffnete ihre Sicherheitsgurte. »Ninotschka, was machst du da?«

»Ihr einen kleinen Schubs geben«, erwiderte Nina sachlich und stand auf.

»Nina Borisowna, sofort zurück mit dir ins Flugzeug!«

»Halt den Motor grade so am Laufen«, schnitt Nina ihr das Wort ab, »und ruhig.« Dann schwang sie ein Bein über die Seite.

Der Luftstrom war unnachgiebig und eisig wie eine Strömung unter Wasser und schnitt wie mit Messern in ihre Flanken, als sie erst den einen Stiefel und dann den anderen auf die untere Tragfläche stellte. Ihr Körper verkrampfte sich in der Kälte des Windes. Nina klammerte sich mit behandschuhten Händen an die Cockpitlippe. Nicht, dass sie Angst gehabt hätte, sie war nur einfach stocksteif vor Kälte. Der Wind, diese bösartige Furie, wollte sie von der Tragfläche in den achthundert Meter tiefen Abgrund fegen.


Beweg dich, Nachthexe.
 Die Stimme ihres Vaters. Nina biss die klappernden Zähne zusammen, dann schob sie ihren Körper über die untere Tragfläche Richtung Fahrwerk. Während der Luftstrom unnachgiebig über ihren Rücken strich, tastete Nina blind unter sich an der Tragfläche entlang, konnte aber nichts spüren. Mit den Zähnen zog sie sich einen Handschuh aus und begann mit nackten Fingern, die sofort an dem vereisten Metall festklebten und höllisch zu schmerzen begannen, an der Bombenaufhängung herumzunesteln. In dieser Höhe fühlte nackte Haut sich an, als wäre sie in Brand gesteckt worden. Wie lange noch, bevor ihre Finger den Dienst versagten? Dann spürte sie, wie sich die Bombe ausklinkte und die Tragfläche unter ihr erzitterte. Trafen sie auf einen Bergaufwind, während sie sich hier mit nur einer Hand festklammerte, würde es sie in den Abgrund schleudern …

Nina sah, wie die Bombe lautlos ins Dunkel fiel. Schade drum. Die reine Verschwendung, denn sie würde vermutlich eine Felswand treffen. Nina kletterte Zentimeter um Zentimeter über die Tragfläche zurück, hievte sich hoch ins Cockpit. Aus 
der Bordsprechanlage kam Jelenas quäkende Stimme, und Nina setzte ihre Kopfhörer wieder auf.

»Wir können umkehren«, wies sie ihre Pilotin mit klappernden Zähnen an. Und dann: »V-Verflucht.«

»Was?«, schrie Jelena.

»Ich habe meinen Handschuh fallen lassen.«

»Ist das alles, was du dazu zu sagen hast? Steig noch einmal raus auf meine Tragfläche, und ich werde dir persönlich einen Schubs verpassen, du verdammte sibirische Irre!«

»Du hast geflucht.«

»Was?« Jelena zog die Maschine in weitem Bogen herum.

»Du hast geflucht, Fräulein Moskau-Musterkind.« Nina vergrub die bloße Hand in ihrer Achselhöhle. Ihre Zähne klapperten hörbar, aber sie brachte dennoch ein Grinsen zustande. »Du hast geflucht, Jelena Wassilowna!«

»Fahr zur Hölle!«, kam es von vorn. Eine Sekunde später ertönte über die Kopfhörer ein ersticktes Lachen.

Nina lehnte sich zurück. Schon wisperte der Schlaf wieder süße Verlockungen in ihr Ohr, verführte sie, die Augen zu schließen. »Wo sind wir?«

»Südlich vom Ziel.«

»Gut.« Der Himmel begann bereits, sich aufzuhellen. Die Dämmerung nahte. »Korrigiere nach Nordnordost, und wir –«

Die Schüsse kamen aus dem Nirgendwo und zerfetzten die Tragfläche der U-2 mit einem hohlen, brutalen Geräusch. Wie Stahl, der sich durch Pappe bohrt. Ein dunkler Schatten glitt über ihre Köpfe hinweg. »Messerschmitt!«, gelang es Jelena gerade noch zu brüllen, als sie auch schon ins Trudeln gerieten. Nina drehte sich um und starrte mit wildem Blick nach hinten, hinter das Heck der Rusalka
. Ihr Mund war staubtrocken. Sie hatten es noch nie mit deutschen Kampfflugzeugen zu tun gehabt, nur mit Flakgeschützen. Die feindliche Maschine war in der Dunkelheit verschwunden, aber die Messerschmitt war schnell – viel zu schnell für eine U-2. Der Doppeldecker segelte 
so langsam am Himmel dahin, dass der deutsche Pilot seinen Motor hätte abwürgen müssen, um gleichzuziehen. Also musste er eine Folge schneller Angriffe fliegen.

Eine weitere kreischende Begegnung, eine weitere Feuerlinie, die die Tragfläche entlangraste. Hätte Nina immer noch dort gelegen und versucht, eine Bombe aus ihrer Halterung zu lösen, wäre sie der Länge nach durchsiebt worden.

Die Rusalka
 torkelte, als Jelena sie in einen senkrechten Sturzflug zwang. Es gab nicht genug Wolken, um sich in ihnen zu verstecken, das wusste Nina, und Ausweichmanöver verbrauchten jede Menge Treibstoff. Sie hatten bereits zu viel verbrannt, als sie gekreist waren, um die letzte Bombe abzuwerfen. Landen und zerstreuen
, hatte Berschanskajas Befehl für einen solchen Fall gelautet. Landen und zerstreuen, Mädels,
 am Boden werden sie euch nicht verfolgen
. Schon blieben der Rusalka
 nur noch zweihundert Meter bis zur Erde.


Abgeschossen
, dachte Nina mit merkwürdiger Klarheit, wir werden gerade abgeschossen
. Besser, als in der Luft zu verbrennen, wenn die Treibstoffleitung Feuer fing. Besser, als mit zahllosen gebrochenen Knochen einen langsamen, qualvollen Tod im eigenen Cockpit zu sterben. Wenn man den Befehl befolgte, landete und sich zerstreute, hatte man zumindest eine Chance. »Feld«, hörte Nina sich selbst über die Gegensprechanlage brüllen. Wo war die Messerschmitt? »Feld, dreißig Grad Süd.«

Jelena sah es und richtete die Nase der Maschine aus. Abgeschossen
. Die anderen würden Ninas und Jelenas Frühstücksgeschirr an den üblichen Platz stellen und auf ihre Rückkehr warten. Das taten sie beim 588sten immer, wenn eine U-2 nicht vom Einsatz zurückkam. Zwei Tage, vielleicht drei, erst dann wurden die Teller nicht mehr hingestellt. Erst dann, wenn niemand mehr behaupten konnte, es bestünde immer noch die Möglichkeit, dass die Vermissten aus dem Nirgendwo zur Basis zurückgehinkt kämen …

Die Messerschmitt fuhr über ihren Köpfen durch 
die Luft wie ein schwarzer Drache und feuerte eine weitere Salve ab. Jelena ließ die U-2 von zweihundert Metern auf hundert auf fünfzig fallen und legte die schnellste, härteste Landung hin, die Nina je erlebt hatte. Ein Herzschlag noch, dann tippten die Räder auf dem hart gefrorenen Boden auf.

»Raus!«, bellte Nina. Jelena kämpfte sich mit hochroten Wangen aus ihrem Cockpit. Ihre Stiefel trafen zur gleichen Zeit auf der Erde auf. Eine derbe, holprige Brache, umgeben von Büschen, in denen Schatten lauerten. Der Tag graute entsetzlich schnell, schon zeichneten sich im fahlen Licht ihrer beider Schatten ab. Ein flaches, hackendes Geräusch stieg auf, und die Messerschmitt kam im Bogen zurück. Das Hakenkreuz auf ihrer Heckflosse sah aus wie eine schwarze Spinne.

Sie wandten sich um und sprinteten Richtung Gebüsch. Nina hatte sich noch nie so sehr wie ein Hase gefühlt, der Deckung suchte. Kugeln hackten Furchen in den Boden, und ihr war noch nicht einmal bewusst, dass sie sich flach auf die Erde hatte fallen lassen – sie fand sich einfach am Boden wieder, die Arme schützend um den Kopf geschlungen, als überall um sie herum Fontänen aus Erde aufspritzten. Sie spürte nichts außer diesem Dröhnen, das durch ihr Blut raste.

Die feindliche Maschine flog über ihre Köpfe weg. Nina platzte beinahe das Trommelfell. Sie rappelte sich hoch, und ihr Herz setzte aus, als sie Jelenas lang gestreckte Gestalt vor sich auf dem Boden liegen sah. Doch dann drehte sich Jelenas Kopf. »Ninotschka«, keuchte sie und kam ebenfalls auf die Füße. Gemeinsam rannten sie hinüber zu dem Gebüsch und krochen in Deckung. Als die Messerschmitt erneut über ihren Köpfen herandonnerte, erstarrten sie, aneinandergeklammert, das Gesicht an der Schulter der anderen vergraben.

Die Messerschmitt zog ein weiteres Mal über das freie Feld.

»Warte«, keuchte Nina.

Sie atmeten kalte Wölkchen in ihre sternenbestickten Schals. Ein weiterer dröhnender Tiefflug, eine weitere 
Salve.

»Wenn die Faschisten uns erwischen«, flüsterte Jelena, »versprich mir, dass du mich tötest.«

»Sie werden uns nicht erwischen.«

»Aber wenn doch …«

»Hör auf!«

Ein dritter Überflug.

»Du weißt, was sie mit weiblichen Piloten machen. Sie werden uns vergewaltigen und ermorden.« Die Worte prasselten so hektisch aus Jelenas Mund wie Hagelkörner auf ein Dach. »Und zu Hause werden wir als Verräter gebrandmarkt, weil wir zugelassen haben, dass sie uns erwischen!«

»Wir sind keine Verräter. Wir haben Befehle befolgt.«

»Niemand sieht das so, wenn man gefangen genommen wird.« Jelena stockte kurz der Atem. »Ich habe meine Pistole im Cockpit gelassen.«

»Schhhhh!«

»Wenn sie uns schnappen, schneidest du mir mit deinem Messer die Kehle durch, Ninotschka. Versprich es!«

Jelenas Gesicht, vor Entsetzen weiß wie Raureif, das Kostbarste auf der Welt. »Ich liebe dich«, hauchte Nina und umfasste Jelenas Wangen mit einer bloßen und einer behandschuhten Hand. »Ich liebe dich, und ich werde dich töten, bevor ich zulasse, dass die Faschisten dich kriegen, wenn es das ist, was du willst.« Alles, was du willst. Ich liebe dich genug, um alles für dich zu tun, selbst das.


Jelena kniff die Augen zusammen und schluckte hart. Das Brummen der Messerschmitt wurde leiser.

Sie warteten.

»Dein Herz schlägt so stark und ruhig«, wisperte Jelena. »Du hast wohl gar keine Angst, oder?«

»Nein. Weil wir in Sicherheit sind. Niemand fängt jemals eine Rusalka, und zwei davon schon gar nicht. Wir werden durch ihre Fänge schlüpfen wie Wasser.«

Jelena vergrub ihr Gesicht in Ninas pelzgesäumtem Overall. Nina streichelte ihr Haar und 
blickte hinauf in den Himmel. Eisige Sterne verblassten im heraufziehenden Morgen. So kalt. Sie schloss die Augen und sah das türkisfarbene Wasser des Alten Mannes vor sich, wie es aufstieg, um sie zu begrüßen, und dann zuckte sie hart zusammen und riss die Augen wieder auf.

»Du bist eingedöst«, flüsterte Jelena. »Während wir darauf warten, von Kugeln durchsiebt zu werden, bist du wirklich und wahrhaftig eingedöst.«

»Es war eine lange Nacht.« Nina versuchte zu lauschen. Kein Brummen eines Motors, kein Gehämmer von Schüssen. »Können wir es riskieren?«

»Wir müssen. Es ist fast Tag.«

»Sie könnten sich hier irgendwo verstecken und auf uns warten.«

»Dann hätten wir sie landen hören.«

Sie kämpften sich aus dem Gebüsch. Auf festem Boden zu sein fühlte sich merkwürdig an. Unter ihren Füßen knirschte der Schnee, am Horizont zeichneten fremde Berge und knarzige Bäume eine unvertraute Silhouette. Oben in einem Flugzeug vergaß man, wie es sich hier unten anfühlte, mitten zwischen den Dingen. Ihr Leben fand entweder in einem Cockpit statt oder in einer Welt austauschbarer Flugfelder und Rollbahnen.

Jelena atmete lang und hörbar aus. »Falls die Rusalka
 ein Wrack ist, müssen wir den ganzen Rückweg laufen.«

»Dann laufen wir eben, wie letzten Monat Larissa Radschikowa und ihre Pilotin.« Die beiden hatten ihre Schleudersitze betätigt, waren in der neutralen Zone heruntergekommen und hatten sich durch die aktiven Kampflinien geschlagen, beide von Kopf bis Fuß übersät mit Schrapnellwunden.

Als sie zurück zur Rusalka
 kamen, die mitten auf dem Acker lag, hielten sie beide die Luft an. Die Tragflächen waren derart zersiebt, dass sie aussahen wie Fliegengitter. Jelena inspizierte den Motor, während Nina nach oben kletterte und in die Cockpitsitze schaute.

»Na ja, wir haben immer noch einen Motor«, sagte Jelena. »Und einen Propeller … jedenfalls das 
meiste davon.«

Nina betrachtete die Masse zersplitterten Holzes, die sich dort befand, wo vorher die Instrumententafeln gewesen waren. »Viel ist hier nicht gerade übrig. Aber wir haben jede einen Steuerknüppel.«

»Alles, was eine U-2 braucht, sind ein Steuerknüppel, ein Motor und jemand, der sie fliegt.« Jelena nahm ihre Pistole an sich und trat zurück. »Ich für meinen Teil vertraue lieber darauf, dass die Rusalka
 uns nach Hause bringt, als dass wir versuchen zu laufen.« Es gab keine Möglichkeit herauszufinden, ob sie sich auf deutschem Gebiet befanden oder nicht. Sie konnten ihren eigenen Truppen in die Arme laufen oder den Faschisten.

Nina starrte ebenfalls auf den Propeller. Auf einer Seite fehlte ein Drittel des Flügels. »Ein Drittel vom gegenüberliegenden Flügel abschlagen, um die Vibration gering zu halten?«, meinte sie schließlich fragend. »Er ist sowieso schon voller Einschusslöcher. Wir könnten das Ende ohne Werkzeug abbrechen.«

Jelena sah ein bisschen blass aus, nickte aber.

Nina fasste sie am Kopf, zog sie zu sich herunter und schaute ihr fest in die Augen. »Geht es dir gut, Jelenuschka?«

Ihre Pilotin schaffte ein zweites Nicken. Nina war nicht sicher, ob sie ihr glauben sollte, nickte aber zurück. Sie arbeiteten, so schnell sie nur konnten, droschen auf den Propellerflügel ein, bis sie ihn einigermaßen an den anderen angepasst hatten. Nina brachte den Propeller in Schwung, während Jelena die Maschine startete, und fünfzehn Minuten später waren sie in der Luft. »Wir brauchen Höhe«, rief Nina, als der beschädigte Propeller sie torkelnd davontrug. Sie fühlte sich ganz nackt, so bei Tageslicht zu fliegen. Zumindest war Winter, und im Winter war die Dämmerung eher ein tiefblaues Zwielicht. Jelena brachte die Rusalka
 nach oben, und die Maschine ächzte und stöhnte, als wäre sie zu Tode verwundet. Ist bloß eine Fleischwunde
, flüsterte Nina ihrem Flugzeug beruhigend zu. Ein paar Tage im Hangar bei den Mechanikerinnen, und du bist so gut wie neu.


»Ich habe gemeint, was ich vorhin gesagt habe.« Jelenas Stimme 
klang dünn, und Nina glaubte nicht, dass das an der Bordsprechanlage lag. »Sollten wir jemals wieder abgeschossen werden, will ich, dass du mich tötest, bevor sie mich gefangen nehmen.«

»Niemand wird hier abgeschossen. Wir sind fast zu Hause.« Höchstens noch zwanzig Minuten.

»Sie könnte immer noch irgendwo da draußen sein. Die Messerschmitt.«

»Ist sie nicht.«

»Der Pilot könnte gewartet haben, bis wir wieder in der Luft sind.«

»Er ist nicht da!«

Keine Antwort. Nina konnte sehen, wie Jelenas Schulter sich bewegte, als unregelmäßige Schluchzer sie schüttelten. Die Rusalka
 taumelte dahin; Nina wurde in ihrem Cockpit vor und zurück geworfen. Sie konnte immer noch spüren, wie der Schlaf ihr ins Ohr zischelte und sie dazu überreden wollte, die Augen zu schließen und wegzudriften. Mach dich vom Acker
, herrschte Nina ihn an. Wir sind nur Millimeter davon entfernt, als abstürzender Feuerball zu enden.


Der dichte Nebel der vergangenen Nacht lichtete sich. »Flugplatz müsste jetzt unter uns sein«, rief Nina laut. »Korrigiere fünfzehn Grad Ost!« Der Nachteinsatz war schon längst vorüber, doch die Mädchen würden immer noch da sein und in den Himmel blicken. Sie warteten stets, wenn eine Maschine sich verspätete.

Ein Leuchtfeuer erblühte rot und hieß sie willkommen: Hier ist die Landebahn.
 Gerade als Nina zitternd ausatmete vor Erleichterung, brüllte Jelena etwas und warf die U-2 zur Seite.

Die Rusalka
 kreischte auf, als hätte sie jemand aufgespießt, und rüttelte so heftig, dass Nina glaubte, die Tragflächen würden abfallen. »Jelena!«

»Er nimmt unseren Kurs auf!«, kreischte Jelena. »Ich sehe ihn, direkt vor uns!«

»Das sind bloß die Landefeuer.« Nina befreite sich hastig aus 
ihren Sicherheitsgurten, zum dritten Mal innerhalb der letzten Stunden. »Niemand feuert auf uns.«

»Er feuert auf uns!« Die Rusalka
 erzitterte ein letztes Mal und ihre Nase senkte sich nach unten. »Wir sind getroffen!«

»Wir sind nicht getroffen. Du halluzinierst.« Das war auch anderen Piloten schon passiert. Die Überanspannung erzeugte Gefahren aus dem Nichts, Landefeuer wurden zu Feindfeuer. Nina warf sich nach vorne über die Reste der zerbrochenen Windschutzscheibe und packte Jelenas Haare, wo sie unter der Fliegerkappe hervorgerutscht waren. Sie riss sie von den Kontrollen weg und schlug ihren Kopf gegen den Sitz. »Schluss jetzt!«, brüllte sie und packte mit der anderen Hand ihren eigenen Steuerknüppel. Ihre bloßen Finger waren so kalt, dass sie gar nichts spürte. Blindlings riss sie den Knüppel zurück, und die Maschine begann zu spotzen. Die Rusalka
 ging von ihrer Abwärtsspirale wieder in eine horizontale Position und setzte Nina alles entgegen, was sie aufbringen konnte. Nina traute sich nicht, Jelena loszulassen. Wenn ihre Pilotin den Steuerknüppel wieder packte und sie in eine weitere Spirale schickte, würde diesem armen verwundeten Vogel das Herz stehen bleiben. Immer noch stand Nina in einer seltsam gekrümmten Haltung halb in ihrem Cockpit und halb draußen, die eine Hand in ihre Pilotin gekrallt, die andere um ihren Steuerknüppel geklammert. Ihre Schulter kreischte vor Anstrengung auf, als sie sich mit ihrem ganzen Körper dem Sinkflug entgegenstemmte. Die Rusalka
 setzte so hart auf, dass Nina das Gefühl hatte, ihr Kopf würde bersten. Dann wurde sie nach vorn auf die zerborstene Windschutzscheibe geschleudert. Ein weiß glühender Strom schoss ihren Unterarm hinauf wie ein Blitz, aber Nina beachtete ihn nicht. Sie waren auf dem Boden, rollten sicher über gefrorene Erde, und Jelena ging es offenbar gut.

Sie schrie und weinte – Es tut mir leid, es tut mir so leid!
 –, und das täte sie nicht, würde sie immer noch halluzinieren.

Nina sackte in ihren Sitz zurück. Schmerz durchwühlte ihren Arm. Sie war schweißgebadet und zitterte am 
ganzen Körper, denn die Schweißtropfen begannen bereits, auf ihrer feuchtwarmen Haut zu gefrieren. Sie konnte ihre rechte Hand nicht spüren, die sich immer noch um den Steuerknüppel krallte und nicht loslassen wollte, aber das spielte keine Rolle. Sie waren am Boden. Verschwommen nahm Nina wahr, dass ihre freie Hand die geborstene Steuerkonsole der U-2 klopfte wie die Flanke eines erschöpften Pferdes. »Gutes Mädchen.« Die Welt kippte weg.

Bis der Pulk der wartenden Pilotinnen die Rusalka
 erreichte, war Nina bewusstlos.

»Wen geben sie dir als Navigator?«

»Zoja Buzina. Ihre Pilotin ist außer Gefecht. Kugel im Knie. Bodenfeuer.«

»Zoja Buzina?« Nina blickte Jelena wütend aus ihrem Bett heraus an. »Die Rothaarige aus Kiew mit den vorstehenden Zähnen?«

»Sei nicht eingeschnappt. Sie ist gut!«

»Nicht so gut wie ich.« Nina war eifersüchtig. Jelena war drauf und dran, mit jemand anderem zu fliegen, während sie das Bett hüten musste. Zwei Wochen Startverbot, und das nur, weil eine Scherbe der Windschutzscheibe sich in ihren Unterarm gebohrt hatte! »Wenn sie dich auch nur mit einem einzigen Kratzer nach Hause bringt, schlage ich ihr die Zähne ein und stopfe sie ihr in den Hals.«

Jelena musste lachen. Der Schlafsaal war leer bis auf sie beide. Nina lag wutschäumend auf ihrer Pritsche, den Arm in der Schlinge, Jelena thronte in ihrem Pelzoverall am Fußende. Die anderen waren zur heutigen Einsatzbesprechung marschiert. »Halt das Loch in deinem Arm schön warm«, hatte Dusia geraten und Ninas Haare gewuschelt. »Passt zu dem Loch in deinem Kopf, du verrückter Hase.« Solche gutmütigen Witze rissen sie alle andauernd. Sie alle verstanden, wie weh es tat, nicht fliegen zu dürfen.

Jelena holte tief Luft. »Ich habe uns beide fast umgebracht …«

»Hör auf damit, Jelena Wassilowna.«

»Ich dachte wirklich kurz, die Landefeuer wären Lichter 
einer Messerschmitt. Ich wusste, dass das nicht stimmte, aber es sah so echt aus. Ich konnte nicht aufhören …« Sie erschauerte. »Wenn ich uns in eine weitere Spirale gesteuert hätte …«

»Hast du aber nicht.«

»Weil du meinen Kopf gegen die Bordwand geschlagen hast.« Jelena versuchte zu lächeln, aber die Augen in ihrem schmalen Gesicht blickten so düster wie noch nie. Wann bist du so dünn geworden?
, fragte sich Nina und spürte, wie sich ihr Magen schmerzhaft zusammenzog.

»Du hattest einen Panikanfall, Jelenuschka. Eine Halluzination. Das passiert uns allen ab und an.« Selbst den besten Piloten, den besten Navigatoren. Es war nur die Frage, ob ein solcher Augenblick der Panik tödliche Folgen hatte oder nicht.

Gestern, bei ihnen, war das nicht der Fall gewesen. Und damit hatte sich die Sache erledigt, zumindest soweit es Nina betraf.

»Du hast es Berschanskaja nicht gesagt, oder?«, fragte Jelena. »Hätte sie es gewusst, hätte sie mir vielleicht auch Flugverbot erteilt.«

»Du musst wieder in die Luft.« Nina kannte ihre Pilotin in- und auswendig, wusste um jeden ihrer Zweifel. »Wenn du am Boden bleibst, und sei es auch nur eine Nacht, wirst du anfangen zu grübeln. Steig auf, flieg zehn Runden ohne Zwischenfälle, und du wirst dich wieder pudelwohl fühlen. Und nun ab zu den anderen, bevor die Berschanskaja was merkt.«

Ein Kuss, so leicht und sanft wie ein Schmetterling auf Ninas Lippen gehaucht, und dann war Jelena fort. Nina ließ sich zurück ins Kissen sinken und starrte an die Decke. Sie schloss die Augen, aber alles, was sie sah, war Jelena, die in einer geliehenen U-2 ohne sie in den Nachthimmel abhob.


Bist du sicher, dass es ihr gut genug geht, um zu fliegen?
, flüsterte eine Stimme in ihrem Kopf.

Als es dämmerte, kämpfte Nina sich mühsam von ihrer Pritsche hoch und ging hinüber zum Flugfeld. Das Geschwader war 
zurückgekehrt. Schon verschwanden die U-2 der Reihe nach unter ihrer Tarnung. Nina griff sich die Nächstbeste vom Bodenpersonal. »Wo ist Jelena Wetsina?«

Das Mädchen wandte sich zu ihr um. Sie hatte rot geweinte Augen, und ihre Lippen zitterten. Nina fiel plötzlich auf, dass auf dem Flugfeld eine merkwürdig gedämpfte Stimmung herrschte und das Bodenpersonal seine Arbeit mit hängenden Schultern verrichtete. Irgendwo hörte sie jemanden weinen. Nina hörte ihre eigene Stimme und konnte nicht sagen, ob es ein Brüllen war oder ein Flüstern. »Was ist passiert?«


Kapitel 25

JORDAN

Boston

Mai 1950

»Herr, wir empfehlen dir die Seele deines Dieners Daniel …«

Dads Sarg war von Fliederblüten und Rosen bedeckt. Der durchdringende Fliederduft waberte schwer durch die warme Frühlingsluft, als hätte jemand eine Parfümflasche zerbrochen. Jordan spürte Übelkeit in sich aufsteigen. Wer bestellte für eine Beerdigung ausgerechnet einen riesigen Kranz aus Fliederblüten?

»In den Augen der Welt ist er nun gestorben; in deinen Augen möge er ewig leben …«

Und wer, dachte Jordan, die mit leerem Blick den blumengeschmückten Sarg und die gebeugten Häupter mit den schwarzen Hüten am offenen Grab betrachtete, hat überhaupt entschieden, dass man Blumen auf einen Sarg häufen muss? Auf Dads Sarg hätten Angelköder, Scorecards von Red-Sox-Spielen und Flaschen von seinem Lieblingswhisky liegen müssen. Und sie selbst hätte das Minton-Porzellan, das sie, seit sie denken konnte, jeden Sonntag zum Mittagessen benutzt hatten, aus dem Haus schleppen und die Teller einzeln auf dem Sargdeckel zerschmettern sollen.

»Vergib alle Sünden, die er durch menschliche Schwachheit begangen hat, und gewähre ihm in deiner Güte immerwährenden Frieden …«

Frieden, dachte Jordan. Frieden. Was nützte Dad Frieden, wenn sie ihn nicht hatte, wenn Ruth und Anneliese ihn nicht hatten? Dad war der Anker der Familie gewesen, derjenige, der Frieden 
brachte. Sie standen hier am Grab, um den leeren Platz herum, an dem Dad hätte stehen sollen: Anneliese einen Schritt entfernt, als hielte sie sich an seinem rechten Arm fest, eine schlanke schwarze Säule, von deren schwarzem schmalkrempigem Hut ein dichter schwarzer Schleier herabhing. Auf der anderen Seite die zitternde Ruth, Hand in Hand mit Jordan. »Es ist fast vorbei, Käferchen«, flüsterte Jordan erstickt.


»Wir bitten dies durch Christus unsern Herrn«
, intonierte Father Harris, und wie ein Echo erklang das vielstimmige Amen
. Der Sarg wurde in die Erde gesenkt.


Ich habe gelogen, Ruth
, dachte Jordan. Es wird nie vorbei sein. Dieser Tag wird nie vorübergehen.
 Gleich würden die Beileidsbekundungen folgen, dann die bedrückende Rückfahrt in ein Haus, in dem Kuchen und Eintopf, Whiskey und Kaffee bereitstanden. Noch mehr Beileidsbekundungen und Erinnerungen und Betupfen feuchter Augen, und alle würden wissen wollen, wie es passiert war, in allen Einzelheiten, was für eine Tragödie! Wie oft würden Jordan und Anneliese es noch erklären müssen? Ein Jagdunfall. Nein, niemand war schuld. Sein Gewehr ist explodiert.


»Hat Ihr Vater sich selbst um seine Waffen gekümmert, Miss?«, hatte der Polizist an jenem Tag im Krankenhausflur wissen wollen. Anneliese war nicht imstande gewesen, Fragen zu beantworten, sie wich nicht von Dads Seite und lauschte starr seinem rasselnden Atem.

Deshalb hatte Jordan geantwortet: »Ja.« Seit sie mit ihm an den See fuhr, hatte er sein Gewehr immer sorgfältig gereinigt, bevor er es an die Wand zurückhängte. »Es hat meinem Großvater gehört. Er hat es in Ehren gehalten, er hat es immer nur in blitzblankem Zustand an die Wand gehängt. Wie ist er …«

»Das Problem war nicht die Flinte, Miss, sondern die Munition. Wie’s aussieht, hat er Patronen mit rauchlosem Pulver gekauft – bei einer alten L.-C.-Smith-Schrotflinte wie seiner, mit Damaststahllauf, zerfetzt es diesen weichen alten Stahl, wenn man modernere Munition verwendet. Gibt wohl leider viele Leute, 
die das nicht wissen. Die Patronen sehen sich ziemlich ähnlich, und die Leute wissen es nicht oder passen nicht gut genug auf. Hat er seine Munition selbst gekauft?«

»Immer.« Jordan nestelte an einem Häkchen an ihrer Taille herum. Sie hatte sich bei Priscilla of Boston
 das Brautkleid so eilig vom Leib gerissen und das Sommerkleid so hektisch übergestreift, dass alle Häkchen verbogen waren. »Ich schieße nicht und meine Stiefmutter auch nicht.«

»Dann hat er sich entweder beim Kauf vertan, oder er wusste nicht, dass die moderne Munition sich mit seiner Flinte nicht verträgt. Das ist mir durchaus schon untergekommen.« Der Polizist blickte sie mitfühlend an. »Es tut mir sehr leid, Miss.«

Allen tat es sehr leid.


»Schenke ihm die ewige Ruhe, oh Herr«
, beendete Father Harris die Zeremonie, und Jordan stimmte in die allgemeine Erwiderung ein: »Mögen seine Seele und die Seelen aller im Glauben Dahingegangenen in Frieden ruhen.«


Amen.

»Welch eine Tragödie, Jordan, Liebes. Und in der Blüte seiner Jahre!«

»Ja«, erwiderte Jordan wohlerzogen, die Finger um den Teller mit deutschem Schokoladenkuchen gekrallt, den sie nicht angerührt hatte. Die Frau war eine entfernte Cousine von Dad; bei Beerdigungen tauchten immer Horden von Cousinen und Cousins auf.

»Wie ist es denn genau passiert, Liebes?«

»Ein Jagdunfall, niemand ist schuld«, spulte sie ihren Text ab. »Sein Gewehr ist explodiert, als er am See war, um Truthähne zu jagen. Er hat die falsche Munition verwendet.«

»Das habe ich meinem Mann auch schon hundertmal eingeschärft: Du musst immer deine Munition überprüfen! Aber hören sie auf uns, diese Männer?«

»Nein.« Im Wohnzimmer drängten sich schwarz gekleidete 
Menschen, bedienten sich an dem mit Suppe und Keksen schwer beladenen Tisch, nippten an ihrem Sherry oder ihrem Whisky. Anneliese stand am Kaminsims, nicht viel lebendiger als eine Wachsfigur. Jordan würde nie den Laut vergessen, den ihre Stiefmutter ausgestoßen hatte, als sie Dad im Klinikbett liegen sah; das war noch bevor Verbände seine Verletzungen verbargen, den fehlenden Finger an der linken Hand, die Wunde am Hals, die entsetzlichen Verwüstungen der rechten Gesichtshälfte. Anneliese hatte ein ersticktes Wimmern ausgestoßen, wie ein Tier in der Falle. Hätte Jordan je auch nur im Entferntesten den Verdacht gehegt, dass Anneliese ihren Vater nicht liebte, hätte dieser Augenblick jeden Zweifel ausgeräumt. Sie hatte die Tränen gesehen, die aus Annelieses Augen quollen, als der Arzt lang und breit von beträchtlichen Verletzungen an Kiefer und Zähnen
 und der Zerstörung der Augenhöhle und des Jochbeinbogens
 redete. Nun schien sie keine Tränen mehr zu haben.

»Wenigstens hat dein lieber Vater nicht gelitten«, säuselte ein wohlmeinender Einfaltspinsel.

»Nein«, antwortete Jordan mit zusammengebissenen Zähnen.

»Und wie ist es passiert, meine Liebe?«

»Ein Jagdunfall, keiner ist schuld«, leierte Jordan wie ein Roboter. Am liebsten hätte sie laut in die Runde geschrien: Natürlich hat er gelitten! Er hat nach dem Unfall noch zwei Wochen gelebt, wie kommt ihr darauf, dass er nicht gelitten hat?
 Die Jagdgesellschaft, die Dad kurz nach dem Unfall gefunden hatte, konnte gerade noch verhindern, dass er im Wald verblutete, aber sie konnte nicht verhindern, dass er litt. Die Ärzte hatten anerkennend genickt: »Dein Dad ist aber hart im Nehmen!« Als ob ihr das geholfen hätte, wenn sie ihn im Klinikbett liegen sah und er immer eingefallener aussah, nachdem die Infektion eingesetzt hatte.

»Wenigstens war seine Familie am Ende bei ihm.«

»Ja.« Stundenlang hatten sie seine Hände gestreichelt, Anneliese auf der einen Seite des Bettes, Jordan auf der anderen. Kann er uns hören?
, hatte Jordan die Ärzte gefragt, und sie hatten etwas 
von einem geplatzten Trommelfell gemurmelt, was vermutlich bedeutete, dass sie es auch nicht wussten. Dad verlor immer wieder das Bewusstsein. Er konnte wegen des gebrochenen Kiefers und der geschwollenen Zunge nicht sprechen, aber manchmal versuchte er, sich zu bewegen. »Er hat meine Hand weggeschoben«, hatte Anneliese einmal geklagt, und Jordan war ins Bett geklettert und hatte ihren Vater in die Arme genommen, bis er sich beruhigte.

»Ich kann es nicht ertragen, ihn leiden zu sehen«, sagte Anneliese schließlich, weiß wie die Eisblumen am Fenster. »Lassen Sie ihn schlafen. So viele Beruhigungsmittel wie nötig.«

Wie sich herausstellte, brauchte er sie nur zwei Wochen lang.

Die Türklingel schrillte. Jordan ging zur Haustür, begrüßte weitere Trauergäste, nahm eine weitere Kasserolle entgegen und trug sie in die Küche. Der Kühlschrank war bereits randvoll mit Töpfen und Kartoffelsalat. Geht einfach alle weg und nehmt euer Essen mit.
 Aber die Leute waren wegen Dad hier, das durfte sie nicht vergessen. Spezialisten für alte Bücher und Handschriften waren gekommen, Besitzer von Auktionshäusern, Nachbarn und Bekannte aus der Kirchengemeinde, außerdem mehrere Antiquitätenhändler aus New York, die dröhnend verkündeten: »Guter Mann, unser Dan McBride. Dass ihm so was zustößt, wo er doch ein so vorsichtiger Bursche war …«

Garretts Stimme riss Jordan aus ihren Gedanken. Er war von hinten an sie herangetreten und umarmte sie. »Wie geht’s dir?«, flüsterte er ihr leise ins Ohr. Ich will nicht umarmt werden
, dachte Jordan, ich will nicht gefragt werden, wie es mir geht. Ich will allein sein
 … Aber das war nicht fair. Sie zwang sich, seine Umarmung zu erwidern, und unterdrückte das Bedürfnis, sich loszumachen.

»Ihr armen Herzchen«, flötete eine Nachbarin. »Jordan, du armes Kind, nun kann dich dein Vater bei deiner Hochzeit nicht zum Altar führen!«

Jordans Hand fuhr verstohlen zu den Lalique-Perlen an ihren Ohren. Geschenk für eine Hochzeit, getragen bei einer 
Trauerfeier. Als Garrett merkte, dass sie nicht reagierte, antwortete er an ihrer Stelle: »Die Hochzeit wurde auf das Frühjahr verschoben.«

Am anderen Ende des Zimmers kam es zu einem unkontrollierten Gefühlsausbruch. Ruth hatte die Stimme erhoben – sehr ungewohnt, sie hatte nie Wutanfälle – und verlangte schluchzend: »Sie will aber rein!« Mit gerötetem Gesicht und nassen Augen zog sie an der Tür zum hinteren Schlafzimmer, an der Taro jaulend kratzte, weil sie für den Nachmittag weggesperrt worden war. »Ich will meinen Hund!« Ihr Jammern steigerte sich zu einem lauten Wehklagen, und Anneliese bahnte sich einen Weg durch die Gäste und fasste sie am Handgelenk.

»Ich glaube, es ist Zeit, auf dein Zimmer zu gehen, Ruth.«

»Nicht ohne meinen Hund!«, kreischte Ruth und zog ihre Hand weg. Jordan schüttelte Garretts Arm ab und eilte ihrer Schwester zu Hilfe. »Ich bringe sie ins Bett, Anna.«

»Danke«, seufzte Anneliese erleichtert und widmete sich einigen Neuankömmlingen aus der Nachbarschaft, während Jordan Ruth die Treppe hochtrug.

»Weine ruhig, Käferchen. Zieh schnell das warme Kleid aus und leg dich ins Bett.«

»K-Kann ich Taro bei mir haben?«

»Du kannst alles haben, was du willst, Spatz.«

Bald darauf kuschelten sich Ruth und Taro aneinander, und Ruth fielen die verweinten Augen zu. »Hund«
, flüsterte sie Taro auf Deutsch zu, die die Nase an ihren Ellenbogen drückte. »Du lieber Hund …«
 Jordan, die gerade die Schlafzimmervorhänge zuzog, stutzte. Es war Jahre her, dass Ruth ins Deutsche verfallen war.

Als Jordan ins Wohnzimmer zurückkam, empfing Anneliese sie dankbar. »Ich weiß nicht, was ich getan hätte, wenn sie angefangen hätte zu schreien«, sagte sie matt.

»Sie wird eine Weile schlafen.« Jordan rieb sich die Augen. »Ruth hat es gut, sie kann sich ausruhen. Was meinst du, wie lange das hier noch dauern wird?«

»Stunden.« Anneliese strich sich über 
die Stirn. »Warum schleichst du dich nicht für eine Weile davon? Gehst einmal um den Block oder lässt dich von Garrett ein bisschen herumfahren?«

»Ich kann dich doch nicht mit alldem alleinlassen.«

»Jordan«, sagte Anneliese mit Nachdruck, »ich hätte die zwei Wochen im Krankenhaus nicht überstanden, wenn du nicht alles geregelt hättest. Lass mich jetzt das hier regeln.« Sie lächelte schwach. »So schwer ist es ja nicht. Man muss nur ein Taschentuch und ein Dankeschön parat haben und alle Fragen mit ›Ein Jagdunfall, niemand ist schuld‹ beantworten.«

Jordans Augen brannten. »Anna …«

»Pssst.« Anneliese schob ihre Stieftochter in Richtung Tür. »Geh und such Garrett. Ich entschuldige dich.«

Aber Jordan ging nicht zu Garrett. Sie entdeckte seine breiten Schultern auf der anderen Seite des Zimmers und zwängte sich schuldbewusst durch die Gäste hindurch zur Haustür. Dort griff sie sich ihre Handtasche, stieß die schwere Tür auf und wich zurück. Vor ihr stand eine mollige Bekannte von Dad. »Meine liebe Jordan«, raunte sie, »ich habe Zitronentorte mit Baiser mitgebracht, die hat dein lieber Vater immer so gemocht …«

»Herzlichen Dank, Mrs Dunne. Meine Stiefmutter ist oben.«

»In der Zeitung stand so ein netter Artikel über deinen Vater, welch eine Stütze der Gesellschaft er war. Nur schade, dass sie die falschen Daten hingeschrieben haben.«

»Ja, ich weiß.« Sie hatten Dads Alter falsch angegeben, und es hieß, Anneliese sei in Boston geboren und aufgewachsen. Dass sie und Dad sich in Boston kennengelernt hatten, stand nicht in dem Artikel. »Wahrscheinlich mein Fehler«, hatte Anneliese zugegeben. »Ich war so durcheinander, als sie mich nach den Einzelheiten fragten.«

»Nimm du mir rasch den Kuchen ab, Schätzchen, und ich laufe nach oben.«

Jordan stand mit dem Kuchen in der Hand auf der Schwelle und wusste nicht weiter. Sie wäre am liebsten in die Dunkelkammer gelaufen und hätte sich dort versteckt, bis alle gegangen 
waren, aber Garrett würde sie sicher suchen, und sie konnte keine einzige ungestüme Umarmung mehr ertragen.

»Brauchen Sie ein Taxi, Miss?« Der Fahrer, der Mrs Dunne an der Tür abgesetzt hatte, lehnte sich aus dem Autofenster.

»Ja«, antwortete Jordan reflexartig. »Ja, ich brauche ein Taxi. Ecke Clarendon und Newbury.«

Erst auf halbem Weg zum Laden merkte Jordan, dass sie die Zitronentorte immer noch auf dem Schoß hielt. Fast hätte sie losgeprustet, dann wurde ihr die Kehle eng. Dads Lieblingskuchen
. Sie kratzte ihr restliches Bargeld zusammen, um den Fahrer zu bezahlen, und stieg mit der Kuchenplatte in beiden Händen vor McBride’s Antiques
 aus.

Am Türgriff hing eine schwarze Trauerschleife aus Krepp. Jordan riss sie ab und angelte den Schlüsselbund aus ihrer Handtasche. Der Laden war seit drei Wochen geschlossen, und die Spätnachmittagssonne beschien eine dünne Staubschicht auf dem »Geschlossen«-Schild. Jordan drehte es gewohnheitsmäßig auf »Offen«, stellte den Kuchen auf einem antiken Vogelbad aus Keramik ab und ging hinter die Verkaufstheke. Sie schrieb Dads Initialen in den Staub, der sich darauf angesammelt hatte, und konnte sich nur mit größter Mühe daran hindern, »Dad?« zu rufen. Bestimmt würde die Tür zum Hinterzimmer aufgehen, und er würde lächelnd vor ihr stehen und sie fragen: »Was kann ich für dich tun, Missy?« Sie musste ihn nur rufen. Ein anderer hatte in diesem Krankenhausbett gelegen. Es war alles ein großer Irrtum.

Das Schluchzen, das aus ihr herausbrach, hallte unnatürlich laut durch den grabesstillen Laden. Jordan umkrampfte den Rand des Verkaufstresens und ließ den Tränen freien Lauf. »Herr im Himmel, Dad«, flüsterte sie, »warum hast du die falsche Munition gekauft? Warum musstest du das alte Gewehr nehmen? Warum nicht ein neues, das dir nicht um die Ohren fliegt?«

Das Glöckchen an der Eingangstür bimmelte. »Entschuldigung …
«

Jordan blickte auf und atmete tief ein, um den Druck auf der Brust zu lösen. »Was?« Durch einen Tränenschleier hindurch erblickte sie einen jungen Mann, der, die Hände in den Hosentaschen, in der Tür stand.

»Arbeiten Sie hier, Miss?« Er zog die Tür hinter sich zu, die zum zweiten Mal melodisch klingelte. »Ich komme wegen der Stelle.«

»Stelle?«, wiederholte Jordan verwirrt. Sie konnte immer noch nicht scharf sehen und blinzelte angestrengt.

»Da draußen steht ein Schild, dass Sie eine Aushilfe suchen.« Der junge Mann deutete mit dem Daumen auf das Schaufenster. »Letzte Woche ging hier ein Deutscher rein …«

»Mr Kolb?«

»Genau. Aber er hat gesagt, ich muss mit den Eigentümern sprechen.«


Aushilfe gesucht
. Dad hatte, nur wenige Tage bevor der schreckliche Unfall geschah, das Schild hinausgestellt. Irgendein charmanter Bursche oder ein hübsches Mädchen, das den Verkauf übernimmt.
 Der Besucher war schlank, hatte schwarzes Haar und braune Haut, ein südländischer Typ, ungefähr so groß wie Jordan, vielleicht vier oder fünf Jahre älter. Anneliese hätte den offenen Hemdkragen und das zerzauste, unbedeckte Haar bemängelt. Liederlich
, hätte sie mit diesem typisch deutschen Zungenschnalzen geurteilt.

»Anton Rodomowsky«, sagte der junge Mann und streckte die Hand aus. »Tony.«

»Jordan McBride.«

»Welche Stelle ist unbesetzt?«, fragte der junge Mann nach einer kurzen Pause. »Dieser Deutsche, was macht er bei Ihnen?«

»Mr Korb ist unser Restaurator. Mein Vater …«

»Dann brauchen Sie also jemanden fürs Büro?« Tony lächelte, und in seinen Augenwinkeln bildeten sich Fältchen. »Ich weiß absolut nichts über Antiquitäten, Miss McBride, aber mit der Registratur kenne ich mich aus. Und ich kann Eis an Eskimos verkaufen.
«

»Ich weiß nicht, ob … wir noch jemanden suchen. Es gab einen Todesfall. Der Eigentümer …« Jordan verstummte und starrte auf die staubige Theke. »Versuchen Sie es nächste Woche noch mal.«

Tony sah sie aufmerksam an, und sein Lächeln erlosch. »Ihr Vater?«

Jordan brachte nur ein Nicken zustande.

»Das tut mir leid«, sagte er. »Das tut mir sehr leid.«

Sie nickte noch einmal. Jede Bewegung kostete sie Mühe, und so blieb sie in ihrem hässlichen schwarzen Kleid wie angewurzelt hinter der Verkaufstheke stehen.

»In dem Vogelbad da drüben steht ein Kuchen«, sagte der Besucher nach einer Weile.

»Alle bringen mir Kuchen«, entgegnete Jordan heftig. »Seit er gestorben ist. Als ob Zitronentorte alles wiedergutmacht.«

Der junge Mann holte Mrs Dunnes Kuchen aus dem Vogelbad, stellte ihn vor Jordan auf die Glasplatte und ging zum Schaufenster, wo fächerförmig ausgebreitet ein Satz Apostellöffel lag. Er entnahm dem Arrangement zwei Löffel und gab einen davon Jordan.

Obwohl Jordan das Gefühl hatte, ihr würde jeden Moment das Herz aus der Brust springen, stach sie den Löffel mitten in den Kuchen und steckte sich einen Bissen in den Mund. Er schmeckte nach gar nichts. Asche. Seifenspäne
. Mein Vater ist tot
. Sie nahm noch einen Löffel.

Tony hebelte von seiner Seite ein Stück heraus. Kaute, schluckte. »Das ist … ein sehr guter Kuchen.«

»Sie müssen nicht lügen«, sagte Jordan mit vollem Mund. »Es ist ein furchtbarer Kuchen. Mrs Dunne nimmt nie genug Zucker.«

»Wo bekommt man denn in Boston guten Kuchen? Ich bin neu in der Stadt.«

»Mike’s Pastries
 ist ziemlich gut. Im Stadtteil North End.«

Tony senkte seinen Löffel gleich noch einmal in die Zitronencreme. »Dann muss ich wohl dahin fahren und Ihnen etwas Anständiges holen.«

»Sie 
müssen nicht …«

»Ich kann Ihnen Ihren Vater nicht zurückbringen. Ich kann nichts dagegen tun, dass Sie traurig sind. Ich kann aber wenigstens dafür sorgen, dass Sie keinen ungenießbaren Kuchen essen.«

»Ich will keinen gottverdammten Kuchen mehr!«, blaffte Jordan und brach in Tränen aus. Ihre Tränen tropften auf Mrs Dunnes krümelige Baiserschicht. Sie bekam Schluckauf und rang nach Luft. Tony Rodomowsky förderte ein Taschentuch zutage und schob es stumm in ihre Richtung. Dann ging er zur Tür und drehte das Schild auf »Geschlossen«. Jordan wischte sich die Augen und rang vergeblich um Fassung. »Es tut mir sehr leid, dass ich Sie gestört habe, Miss McBride«, sagte Tony Rodomowsky. »Ich lasse Sie jetzt allein.«

»Danke.« Jordan strich sich die feuchten Haarsträhnen aus der Stirn und sah ihren guten Samariter zum ersten Mal richtig an. »Kommen Sie am Montag wieder, Mr Rodomowsky.«

»Wie bitte?«

»Meine Stiefmutter wird ordentliche Bewerbungsunterlagen verlangen und ein paar Referenzen. Aber soweit es mich betrifft, haben Sie die Stelle.«


Kapitel 26

IAN

Boston

Mai 1950

Tony kam in die frisch angemietete Wohnung gestürmt. »Es hat geklappt! Der Kontakt ist hergestellt.«

Ian brummte anerkennend. Er hatte sein tägliches Pensum von hundert Liegestützen fast hinter sich und lag zwischen Fenster und Tisch auf dem Bauch. »Wie?«, presste er zwischen den Zähnen hervor, als er weitermachte. Neunundachtzig, neunzig …
 Er spürte ein Brennen in den Schultern.

»Zu wem?«, fragte Nina. Sie saß im offenen Fenster, ließ die Beine über dem Abgrund baumeln, der vier Stockwerke unter ihr gähnte, und verschlang genüsslich Sardinen direkt aus der Dose.

»Zu McBride’s Antiques
.« Tony hängte sein Jackett an den Nagel, der aus der Wand bei der Tür ragte und als Garderobenhaken herhalten musste. »Frau Vogt sprach von einer Adresse in Boston, wo unter dem Ladentisch Dokumente an Kriegsverbrecher verkauft werden – McCall Antiques,
 irgendwas mit Mc.
 Der einzige Laden, der dieser Beschreibung halbwegs nahekommt, ist McBride’s Antiques
. Und vor euch steht sein neuester Angestellter!«

Ian wollte aufstehen, aber Nina schwang ihre Beine nach drinnen und setzte die Stiefel derb auf seinem Rücken ab. »Noch sieben.«

»Verzieh dich«, keuchte er, machte aber tapfer weiter. Vierundneunzig, fünfundneunzig …


Tony ließ sich am Tisch nieder und schob das Taschenbuch zur Seite, das Nina gerade las, Die spanische Braut.
 »Ich brauche 
noch Referenzen. Kannst du mir was Schmeichelhaftes schreiben, Boss?«

Nach dem letzten Liegestütz schüttelte Ian die Stiefel seiner Frau ab und rollte sich auf den Rücken. »Auf welchen Namen?«

»Meinen, Tony R. Aufgewachsen in Queens. Hat sich am Tag nach Pearl Harbor freiwillig gemeldet und der Grover Cleveland Highschool Lebewohl gesagt; vertrauenswürdiger geht’s nicht!« Tony nahm eine patriotische Pose ein. »Jetzt werde ich den Laden auskundschaften, und außerdem können wir den Lohn gut gebrauchen.«

»Das kann man wohl sagen.« Ians Rente und Tonys Ersparnisse hatten gerade so ausgereicht, um die Zweizimmerwohnung im obersten Stockwerk am Scollay Square anzumieten. Die meiste Zeit, so kam es Ian vor, wimmelte es auf dem Platz von Betrunkenen – Studenten, die bei Joe & Nemo’s um Hotdogs anstanden, und Matrosen auf Landurlaub, die in die Half Dollar Bar
 drängten. Die Wohnung roch nach ranzigem Fett und Schuhcreme, kostete aber erheblich weniger als ein Hotelzimmer, und so hatten sie sich rasch mit dem kaputten Türschloss abgefunden und notgedrungen auch mit dem dreibeinigen Tisch, dessen vierte Ecke auf einem defekten Heizkörper lag. In einer solchen Situation war jede Art von Einnahmen hochwillkommen.

»Ihr erinnert euch an diesen gehetzt wirkenden deutschen Kerl, der mir letzte Woche über den Weg gelaufen ist?« Tony nahm einen Block zur Hand und machte sich nebenbei Notizen. »Er hat jetzt einen Namen: Kolb. Ich spiele ja nicht gern das Spiel Ein Kraut ist immer verdächtig.
 Aber dieser Kraut ist wirklich verflucht nervös. Er arbeitet als Restaurator für den Laden …«

»Wie hast du das herausgefunden?« Nina schwang ihre Beine über den Fenstersims nach draußen. Ian wurde vom Hinschauen ganz mulmig.

»Das hat mir die Tochter des verstorbenen Besitzers erzählt, die mir die Stelle angeboten hat. Wer gut ist im Restaurieren von Antiquitäten, der könnte auch ein Händchen für 
Dokumente haben. Dieser Kolb hat möglicherweise unterm Ladentisch einen Nebenverdienst am Laufen und knöpft Kriegsverbrechern Geld für Papiere ab. Lorelei Vogts Mutter hat uns ja gesagt, dass Leute wie ihre Tochter da Papiere, Ausweise oder neue Namen bekommen.«

»Warum sollten sie denn überhaupt gefälschte Papiere brauchen?« Ian stand auf und sprach etwas aus, das an ihm nagte, seit die Spur der Jägerin sie in die USA geführt hatte. »Kommunisten machen den Vereinigten Staaten doch viel mehr Sorgen als Nazis. Es gab bislang keine einzige Auslieferung eines Kriegsverbrechers. Und sie haben seit 1938 Flüchtlinge aufgenommen …«

»Solange es keine jüdischen Flüchtlinge waren«, murmelte Tony. »Nein, die Jids wollen wir hier nicht, alle, bloß die nicht …«

»… also brauchte sich doch keiner von denen, die unter eigenem Namen eingereist sind, Gedanken um neue Papiere zu machen.«

»Kluge Menschen schon«, meinte Nina sachlich. »Behalte deinen Namen, dann ist er in den Akten. Wenn jemand will, schaut er nach, auch, was du im Krieg gemacht hast. Heute kümmert es niemand. Morgen, wer weiß? Nächstes Jahr, fünf Jahre, zehn Jahre … Ist alles immer noch da, wenn jemand nachsieht.«

»Meine Frau ist eine professionelle Paranoikerin«, stellte Ian fest.

»Ich bin Russin.«

»Läuft aufs selbe raus, Genossin.«

»Dein Name steht auf der Liste, die bleibt für immer in einer Schublade. Vielleicht sieht niemand sie jemals wieder an. Oder jemand beschließt, dass die Liste wichtig ist. Dann kommt ein schwarzer Lieferwagen, um dich abzuholen.« Nina zuckte mit den Achseln. »Wenn ich mein Land verlasse und Dinge verbergen will, würde ich Namen, Herkunft, alles ändern. Zur Sicherheit.«


Du hast dein Land verlassen und hattest Dinge zu verbergen
, schoss es Ian durch den Kopf. Er und seine Frau hatten den größten Teil der Überfahrt miteinander im Bett verbracht, aber das hieß nicht, dass er jetzt mehr über sie wusste. Sie wollte nie an seiner 
Seite schlafen, begegnete allen Anzeichen von Zuneigung außerhalb des Bettes mit Misstrauen und war nicht im Geringsten daran interessiert, die Fragen zu beantworten, die er ihr so gerne gestellt hätte. Zum Beispiel, warum sie ihr Heimatland verlassen hatte …

Tony meldete sich zu Wort. »Was auch immer paranoide Kriegsverbrecher im Hinterzimmer von McBride’s Antiques
 angeboten bekommen, ich verwette mein nächstes Monatsgehalt darauf, dass Kolb es liefert.«

»Sieh zu, was du herausfinden kannst.« Ian setzte sich und kippelte unruhig mit dem Stuhl. »Überprüf auch die Besitzer. Vielleicht sind sie in die Sache verwickelt, vielleicht auch nicht.«

»Eine Bostoner Studentin mit Pfirsichhaut soll der Jägerin geholfen haben, eine neue Identität anzunehmen und unterzutauchen?« Tony verschränkte die Hände hinterm Kopf. »Da habe ich meine Zweifel.«

»Du denkst, ein junges Mädchen kann nicht gefährlich sein?« Nina schlürfte den letzten Rest Öl aus der Sardinendose. »In Russland kenne ich viele solche Mädchen, meine sestri
. Unterschätze sie nicht, nur weil sie hübsch ist.«

»Wer hat denn gesagt, dass sie hübsch ist?«, entgegnete Tony.

»Du willst nicht denken, dass sie etwas damit zu tun hat.« Nina schaute zu Ian hinüber. »Das bedeutet, dass sie hübsch ist, oder?«

»Definitiv«, stimmte Ian zu und holte die Notizen hervor, die sie sich zur Familie McBride gemacht hatten.

»Ich weise das entschieden zurück«, merkte Tony an und spielte den Beleidigten. »Ich bin doch kein sabbernder GI, der beim Anblick des erstbesten Paares wohlgeformter weiblicher Beine weiche Knie kriegt. Ich bin zu absoluter Objektivität fähig.«

»›Wohlgeformt‹«, wiederholte Nina süffisant.

»Das sagt alles«, stimmte Ian zu.

»Jetzt, wo ihr beide es miteinander treibt, tut ihr euch gegen mich zusammen. Absolut unfair.« Tony bewarf Ian mit einem zusammengeknüllten Blatt Papier. Nina schleuderte Tony die Sardinendose gegen die Brust. Sie prallte ab und fiel scheppernd zu 
Boden. »Also gut.« Tony gab klein bei. »Ich werde ein Auge auf die Tochter haben.«

»Schau dir auch die Mutter an.« Ians Notizen zu der Witwe waren spärlich. Sie beruhten auf dem Nachruf auf den verstorbenen Antiquitätenhändler und auf dem kurzen Zeitungsartikel über die Familie, zu der eine Mrs Anna McBride zählte, geboren und aufgewachsen in Boston. »Und die Unterlagen des Ladens – da könnte es ja Aufzeichnungen über andere geben, denen unter der Hand geholfen wird. Außer der Jägerin gibt’s noch mehr von denen, das wissen wir ja.«

»Meinst du, sie wären so dumm, Aufzeichnungen über illegale Geschäfte aufzubewahren?«, fragte Tony, eifrig mitschreibend.

»Du machst immer Aufzeichnungen«, sagte Nina anerkennend. »Ist nicht dumm. Ist etwas, das du aus dem Schlitten werfen kannst für die Wölfe, wenn die Polizei anklopft.«

»Und immer munter weiter mit der stalinistischen Paranoia …«

Ian konnte die knisternde Energie, die das Geplänkel durchzog, fast körperlich spüren. Die Verfolgung nahm Fahrt auf. Das hier war eine neue Art von Büro, und es lag eine neue Art von Spannung in der Luft. In Wien waren Arbeit und Freizeit voneinander getrennt gewesen: Am Abend ging Tony in seine Mietwohnung, und Ian verzog sich nach oben zu seiner Pritsche und seiner Geige. Hier in Boston gab es diese Trennung nicht, sie waren von früh bis spät mit ihrem Fall beschäftigt. Nachdem sie Herrn Kolb und das weitere Vorgehen erschöpfend erörtert hatten, schoben sie die rasch hingekritzelten Notizen beiseite, um Platz für die Schalen zu machen, aus denen sie – Ellenbogen an Ellenbogen – ihre Dosensuppe löffelten, während die Luft noch immer von der angespannten Konzentration vibrierte. Alle drei hatten sie den Blick fest auf Lorelei Vogt geheftet, und jetzt lag kein Ozean mehr zwischen ihnen und ihr.


Wir werden sie finden
, dachte Ian. Gegen uns drei hat sie keine Chance
.


Der Morgen dämmerte herauf, und Nina war oben auf dem Dach.

Ian und Tony teilten sich das einzige Schlafzimmer, an dessen Wänden sich zwei einzelne Betten gegenüberstanden. Nina hatte darauf beharrt, die Couch unter dem Oberlicht im Wohnzimmer zu benutzen. »Ich schlafe allein und damit basta«, hatte sie Ian beschieden, als er ihr das zweite Bett im Schlafzimmer angeboten hatte, in der vagen Hoffnung, sie könnten sie zusammenschieben. Jetzt war es vier Uhr morgens, im Wohnzimmer war niemand, und das Oberlicht stand offen. Ian kletterte auf eine Armlehne der Couch. Nina hatte sicher springen müssen, aber er griff einfach in den Rand der Öffnung und zog sich hoch.

Das Hausdach war ein flaches, ödes Rechteck mit einer umlaufenden kniehohen Brüstung. Der Himmel über ihnen war noch dunkel, lediglich ganz unten begann sich die Skyline scharf vor einem beginnenden Rosa abzuzeichnen. Nina lag rücklings auf der Brüstung und blickte zu den langsam verblassenden Sternen hinauf. Sie trug, wie Ian amüsiert feststellte, ihre geflickte Hose, einen von Tonys alten Pullovern und Socken, die ihm gehörten.

»Wann hörst du endlich auf, die Wäsche zu kollektivieren?«, fragte er aus sicherer Entfernung. Er würde sich dieser Brüstung keinen Zentimeter weiter nähern. Sein Magen rebellierte bereits bei der Vorstellung des Abgrunds, über dem Nina lag.

»Du hast schönere Socken als ich.«

»Harrods«, sagte Ian. »Der Schlüssel, all die Dinge zu überleben, mit denen das Leben dich bombardiert, liegt darin, dich gut um deine Füße zu kümmern. Eine Lektion, die ich in den Dreißigerjahren im spanischen Schlamm gelernt habe. Du wirst noch runterfallen«, fügte er hinzu, als sie die Beine in die Luft streckte und mit den Zehen wackelte.

»Nein, werde ich nicht.« Nina breitete die Arme aus und bewegte sie träumerisch auf und ab, als glitte sie dahin. Ian wandte den Blick ab. Von unten drangen die typischen Geräusche des Tagesanbruchs herauf: Räder auf Straßenbelag, das gelegentliche Lallen eines Betrunkenen auf dem Nachhauseweg, missbilligende 
Kommentare respektabler Bürger, die zur Arbeit gingen. Boston war eine junge Stadt, frech und selbstbewusst, und Ian gefiel es hier.

Nina blickte immer noch in die Sterne über sich. »Twoju mat«
, seufzte sie. »Ich vermisse den Nachthimmel.«

»Aus deinen Pilotentagen?« Nina Informationen zu entlocken war so schwer, als würde man ein widerspenstiges Stachelschwein interviewen – überall Stacheln, spitz wie Pfeile, dazu ein angriffslustig aufgestellter Schwanz. Aber er konnte sich trotzdem nicht zurückhalten und wagte wieder einmal einen Versuch. »Du hast noch nicht allzu viel über deine Zeit als Fliegerin im Krieg erzählt.«

»Ich war Navigator. Habe Bombeneinsätze geflogen, im 588sten Nachtbomberregiment. Später im 46sten Tamaner Gardefliegerregiment.« Sie setzte sich auf und schaute ihn stirnrunzelnd an. »Du siehst überrascht aus.«

»Bin ich auch«, erwiderte Ian aufrichtig.

»Was, du denkst, Mädchen fliegen nicht?«

»Oh doch, ich weiß sehr gut, dass Frauen fliegen. Ich bin überrascht, dass du Navigator warst, denn bei diesem Job kommt es auf Gehorsam an, auf Teamarbeit und Präzision. Nicht eben Qualitäten, die mir als Erstes in den Sinn kommen, wenn ich dich so ansehe, du kleine Anarchistin.«

»Ich war ein guter Navigator!« Wie erhofft, hatte sie angebissen. Sie streifte seine Socken ab und zeigte ihm die beiden Tätowierungen an den Unterseiten ihrer Füße: ein roter Stern auf der einen Fußsohle, dornige, fremdartige Buchstaben auf der anderen. Jetzt streckte sie ihren rechten Fuß aus, legte ihn, als Ian zögernd näher kam, in seine Hand, und übersetzte: »Шестьсот шестнадцать
. Sechshundertsechzehn. So viele Bombeneinsätze habe ich im Krieg geflogen.«

»Das ist nicht dein Ernst.« Englische Bomberpiloten galten schon als Glückspilze, wenn sie zwanzig Flüge überlebten.

»Sechshundertsechzehn«, sagte Nina stolz. »Wir kleinen 
Russinnen arbeiten härter als eure englischen Fliegerjungen.« Ian lag eine schroffe Erwiderung auf der Zunge, denn er hatte diesen »englischen Fliegerjungen« viele Zeilen gewidmet. Aber Nina entzog ihm ihren Fuß und legte den anderen in seine Hand, den mit dem roten Stern. »Orden des Roten Sterns, verliehen im Januar ’43.«

Ian musterte die Tätowierung. »Ich bin beeindruckt, Genossin.«

»Die Faschisten haben gesagt, dass Schwadron U-2 in der Nacht wie Hexen auf Besenstiel klingt.« Ihre scharfen kleinen Zähne blitzten, als sie ihm mit einem Raubtierlächeln ihren Fuß entzog. »Also nennen sie uns Nachthexen.«

»Nachthexen? Klingt ziemlich bombastisch. Nicht gerade, als hätten sich das rationale Deutsche ausgedacht.«

»Denen kochte Scheiße in Arsch, wenn wir kamen.« Sie setzte sich im Schneidersitz auf die Dachbrüstung, die Ellenbogen auf den Knien. Auf ihrem Unterarm prangte eine wulstige alte Narbe, als hätte irgendetwas ihn komplett durchbohrt. Ian wusste zwar, wie er erreichen konnte, dass sie ihren Rücken ekstatisch nach hinten bog, wenn er mit seinen Lippen sanft über diese Stelle fuhr, doch mehr auch nicht. »Was ist damit?«, fragte er. »Da wir gerade beim Geschichtenerzählen sind.«

»Sind wir?«

»Das hoffe ich doch, Scheherazade.«

»Wer ist das?«

»Die faszinierende, Geschichten erzählende Frau eines anderen Idioten, der nicht wusste, worauf er sich einließ, als er sie geheiratet hat.«

Nina lachte, betrachtete aber weiter die Narbe. »Nur ein kleiner Flugunfall. Ich durfte zwei Wochen nicht fliegen. Und«, fügte sie nach einem kurzen Schweigen hinzu, »der Grund, dass ich Genosse Stalin traf.«


Kapitel 27

NINA

Moskau

Januar 1943

Sie hatten alle geweint, dort auf dem Flugfeld an der Nordkaukasusfront, die Köpfe an den Schultern der anderen vergraben. Von Major Berschanskaja bis zur jüngsten Mechanikerin, die erst seit Kurzem bei ihnen war. Alle weinten sie.

»Es lebe Marina Michailowna Raskowa!«, hatte Berschanskaja irgendwann gesagt.

Voll Schmerz und Trauer wiederholte das gesamte Regiment den Namen seiner Gründerin: »Marina Michailowna Raskowa.«

Tot mit gerade einmal einunddreißig Jahren, weil ihre Pe-2 auf dem Weg zu einem Flugfeld nahe Stalingrad verunglückt war. So vieles überlebt, um bei einem ganz gewöhnlichen Flugzeugabsturz an den Ufern der Wolga zu sterben.

»In zwei Tagen wird sie beigesetzt«, teilte Berschanskaja ihnen später mit. »Mit allen militärischen Ehren, auf dem Roten Platz. Das ist das erste Staatsbegräbnis während des Krieges, das in Moskau abgehalten wird, und es wird unserer Kommandeurin zuteil.«

Dreimal heftiges Nicken. Nina und zwei andere Pilotinnen des Regiments, die ebenfalls verwundet waren und nicht fliegen konnten, waren in Berschanskajas Büro beordert worden. Gerade unterschrieb sie einen Stapel Passierscheine. Die Nachthexen waren zu ihrem heutigen Ziel losgeflogen. Sie konnten keine Mission abblasen, nur weil die Gründerin ihres Regiments tot war. Raskowa selbst hätte der bloße Gedanke daran in Rage versetzt. 
Als sie sich jetzt an Nina und die beiden anderen wandte, hatte Berschanskaja keine Tränen mehr in den Augen.

»Während der gesamten Zeremonie wird eine Ehrenwache neben ihren sterblichen Überresten stehen«, fuhr sie fort. »Es ist undenkbar, dass ihr Regiment nicht vertreten sein sollte. Ich werde keine aktiven Fliegerinnen vom Dienst freistellen, aber jedes Regiment soll die drei verwundeten Offiziere mit den besten Einsatzergebnissen hinschicken. Ihr drei macht euch morgen auf den Weg.«

Bei Tagesanbruch lag eine neue Ausgehuniform auf Ninas Bett. Sie faltete das Bündel auseinander und musterte es entsetzt. »Fick deine Mutter …« Sie zwängte sich gerade hinein und riss ungeduldig an den steifen Knöpfen, als die Nachthexen erschöpft und von Raureif bedeckt im Gänsemarsch den Saal betraten.

»Was ist das denn?« Jelena umrundete Nina. »Geben sie uns jetzt endlich doch Uniformen, die für Frauen gemacht sind?«

Rund ein Dutzend Frauen in unförmigen Fliegeroveralls betrachteten Nina in ihrer neuen Ausgehuniform, zu der ein Rock und hohe Schuhe gehörten. Auf vielen tränenverschmierten Gesichtern erschien ein Lächeln. Nina starrte panisch zurück.

»Ich bin in meinem ganzen Leben noch niemals in Absatzschuhen gelaufen«, jammerte sie. »Ich werde mit dem Gesicht im Matsch landen, mitten auf dem Roten Platz!«

Ihr Geheule ließ endlich das Lachen ausbrechen, das sie alle so dringend brauchten. Etwas dünn noch, aber immerhin. »Ninotschka braucht uns, Hasen«, verkündete Jelena und begann nach ihren Nähnadeln zu kramen. »Wird Zeit, dass die Nachthexen ein bisschen zaubern.«

Dusia machte den viel zu langen Uniformrock kürzer und säumte ihn neu ein, Zoja mit den vorstehenden Zähnen nahm Ninas Rangabzeichen von der alten Uniform ab und polierte jedes einzelne Stück auf Hochglanz, und eine schlaksige Navigatorin, die aus Nowgorod stammte und früher Friseurin gewesen war, holte Kämme und Handtücher herbei. »Wir 
machen was mit diesen Haaren, Nina Borisowna.« Sie wuschelte durch die wilde Mähne, die Nina inzwischen gewachsen war und bis hinunter auf den Kragen reichte. »Du kannst das 588ste auf gar keinen Fall mit diesem mausbraunen Heuhaufen da vertreten. Iruscha, ich weiß, dass du eine Flasche Peroxid versteckst, gib sie her.«

»Wen kümmern schon Haare, solange sie sauber sind?«, protestierte Nina und balancierte kippelnd auf ihren neuen Absatzschuhen. Aber die Mädels waren nicht aufzuhalten. Ihre Trauer um Raskowa war noch zu frisch für weitere Tränen. Sie brauchten etwas, worauf sie sich konzentrieren konnten. »Lass sie«, riet ihr Jelena. »Sie brauchen das Gefühl, etwas Nützliches tun zu können. Und wenn es bloß Frisieren ist.«

Nina gab nach, und als der Zeitpunkt der Abreise gekommen war, stand sie runderneuert und ohne Wackeln auf ihren Schuhen, das frisch blondierte Haar zu einem lockeren Knoten hochgesteckt, die Lippen nachgezogen mit einem Rotstift, wie ihn Navigatoren zum Einzeichnen von Kursen auf Karten benutzten. Ihre beiden Kameradinnen, die mit ihr für die Ehrenwache eingeteilt waren, sahen genauso strahlend aus. Auch bei ihnen hatten die anderen Mädchen im Schlafsaal ganze Arbeit geleistet.

»Ihr drei werdet uns stolz machen«, meinten alle. »Ihr werdet sie
 stolz machen.« Dann beluden sie Nina und die anderen mit getrockneten Blumen, die sie zu den Kranzgebinden legen sollten, die das dankbare Vaterland bereits im Gedenken an Marina Raskowa aufzuhäufen begonnen hatte.

»Bring mir was aus Moskau mit«, sagte Jelena. »Irgendwas, und wenn’s ein Kiesel ist. Ich vermisse es.«

»Warum?« Nina musste daran denken, welchen Eindruck diese Stadt auf sie gemacht hatte, als sie für kurze Zeit aus Irkutsk dorthin gekommen war. »Es ist hässlich.«

»Man muss es so sehen, wie es sein wird, nicht wie es ist. Es ist eine Stadt auf dem Weg zu Ruhm und Schönheit. Unser künftiges Zuhause, nach dem Krieg!«

Nina drehte sich der Magen um. Sie brachte es nicht fertig, 
weiter zu denken als bis zum nächsten Einsatz, und Jelena machte bereits Pläne für nach dem Krieg. Sie versuchte, die Worte mal probeweise aufzunehmen. »Nach dem Krieg werden wir also in Moskau leben?«

»Wo um Himmels willen würde man denn sonst wohnen wollen? Alle würden gerne dort leben, wenn sie es sich aussuchen könnten.«

»Gibt’s dort auch Stellen, wo keine Baugrube ist?«

Jelena gab ihr einen freundschaftlichen Klaps. Die Lokomotive pfiff. »Diesmal siehst du Moskau in seiner ganzen Pracht, alles für Raskowa. Versprich mir, dass du es mögen wirst.« Nina öffnete den Mund, um zu antworten, aber sie musste los. Ein kurzer Händedruck, und Jelena war fort.

Nina hatte vorgehabt, sich die Landschaft anzusehen, die sich zwischen hier und der Stadt erstreckte, aber die Erschöpfung übermannte sie im Nu, und so verschlief sie beinahe die gesamte Reise. Den anderen beiden ging es genauso, die Wangen gegen die Fensterscheibe oder die dünnen Abteilwände aus Holzlamellen gelehnt. Als sie übernächtigt auf den Komsomolskaja-Platz hinausstolperten, hatte Nina das Gefühl, die Zeit würde auf einmal rückwärtslaufen. Sie verließ den Zug aus Sibirien, nicht den von der Kaukasusfront … Das 588ste gab es noch gar nicht, nur die Fliegergruppe 122 … Marina Raskowa war irgendwo da vorne, lebendig und gesund, und wartete darauf, Nina ihre Chance zu geben.

Doch von Marina Raskowa war nichts weiter geblieben als eine mit Asche gefüllte Urne, die feierlich in der großen Kuppelhalle des Zivilen Luftfahrtvereins thronte. Und Moskau war in Ninas Augen immer noch eine graue Ruine.

Eine ihrer Kameradinnen sah Nina gähnen und holte ein Fläschchen mit Tabletten heraus. »Der Arzt hat mir das hier gegeben. Sie werden uns während der Trauerfeier wach halten. Coca-Cola-Pillen.«

Nina schluckte zwei davon, und die Welt begann gleichzeitig 
vor Energie zu sprühen und zu verschwimmen. Die einzelnen Programmpunkte des Tages tanzten umher wie in die Luft geworfenes Konfetti. Sie begaben sich in irgendein Büro, wo sie einen Haufen wild durcheinanderlaufender Funktionäre vorfanden, die Befehle brüllten. Ninas Arm, der in einer Schlinge hing, pulsierte schmerzhaft, als man sie in die große Kuppelhalle des Zivilen Luftfahrtvereins Moskau führte, vorbei an der Urne, neben der Raskowas Ehrengarde Wache hielt. Sie sog den schweren Rosenduft ein, der von einer Reihe riesiger Kränze aufstieg. Keine Zeit, mehr als ein kurzes Murmeln mit den anderen Frauen in der Ehrengarde auszutauschen, die Nina seit Engels nicht mehr gesehen hatte. »Marina«, flüsterten sie einander zu, Begrüßung und Gedenken, alles in einem.

Während der langen Zeremonie hielt Nina sich aufrecht, den Blick geradeaus gerichtet, während beinahe ganz Moskau vorbeizudefilieren schien: Frauen mit gebeugten Schultern schlurften vorbei, knochige Kinder, Männer mit Stiefeln, die von Bindfäden zusammengehalten wurden … Dann folgte der verwirrende Pulk der Funktionäre und Schlipsträger, und plötzlich war der nächste Tag. Die Welt zog immer noch Funken sprühend und verschwommen zugleich an ihr vorüber, als Nina ihren Platz in der riesigen Staatsprozession einnahm, die hinüber auf den Roten Platz führte, vorbei an feierlich drapierten Flaggen und noch mehr Kränzen. Das einzige Gesicht, das sie in der ineinanderfließenden Masse ausmachen konnte, war das von Marina Raskowa, deren schwarzes Haar und herzliches Lächeln auf Hunderte Fotos und riesige Plakate gedruckt war, die über den Köpfen der Massen schwebten. Sie erinnerten Nina an Erzählungen ihres Vaters über Bauern, die bei Kirchenprozessionen ihre Ikonen trugen.

Als Raskowas Asche zur letzten Ruhe gebettet wurde, ließ der Coca-Cola-Rausch allmählich nach. Nina schwankte auf ihren hohen Absätzen, während Generalleutnant Scherbakow die abschließende Trauerrede hielt, die ein lautes Echo erzeugte, weil sie nach ganz Russland übertragen 
wurde. Er sprach von der Verkörperung der höchsten Maßstäbe sowjetischer Weiblichkeit
 und von Verdiensten um das Vaterland
. Von wem zum Teufel redeten die da bloß? Das Geschwafel hätte zu jeder beliebigen Beerdigung gepasst. Nina erinnerte sich an die Geschwaderkommandeurin, die bei ihrem allerersten Einsatz umgekommen war; wie die Nachthexen sie unter dem Sternenzelt hochleben ließen und mit gedämpfter Stimme Lieder sangen, die auf dem ganzen Flugfeld zu hören waren. Auf diese Weise hätte man Marina Raskowas gedenken sollen, nicht mit auswendig gelernten Phrasen und zu den schwermütigen Klängen der »Internationalen«, die aus Lautsprechern plärrten. Frauen hätten heute über sie sprechen sollen, nicht diese alten Männer.

Nina erwischte sich bei dem Gedanken: zwei große Verluste.
 Erst die Geschwaderkommandeurin, dann Raskowa. Wer ist die Nächste?
 Was Blödsinn war, denn das Regiment hatte bereits mehr Kämpferinnen verloren als diese beiden. Aber der Gedanke hallte weiter in Ninas Kopf nach. Wer ist die Nächste?


Jelenas Gesicht blitzte auf und ließ sie vor Entsetzen zusammenzucken.

Marina Raskowas Asche wurde feierlich in der Kremlmauer beigesetzt. Banner sanken, Offiziere salutierten stumm, ein einzelnes Flugzeug zog tief, wie trauernd, über den Roten Platz. Es war geschafft.

Nach dem Begräbnis hatte es endlose Empfänge gegeben, mehr Schlipsträger, mehr Geschwafel. Nina hatte drei weitere Coca-Cola-Pillen geschluckt, und jetzt sprühte die Welt wieder grelle, farbige Funken. Sie waren in einer Reihe angetreten, in einem seelenlosen Vorraum, und hatten über eine Stunde gewartet. Irgendwo in der Nähe konnte man Sektkorken knallen hören. Plötzlich öffnete sich eine Tür, und Menschen strömten herein, Blitzlichter blendeten alle außer Nina. Ich bin die feindlichen Suchscheinwerfer gewohnt, ich werde mich doch nicht vor einer Kamera wegducken.
 Sie starrte durch das Blitzlichtgewitter, und dort war er. Genosse 
Stalin tauchte aus der Menge der ihn umgebenden Chargen auf wie ein Wolf aus dem Unterholz, hart wie Granit, ein lebender Berg in einer prachtvollen Uniform.

Geraschel, Hüsteln, Fußgescharre. Die langweilige Rede eines Referenten: Marina Michailowna Raskowas Ehrengarde erhielte den Orden des Rotens Sterns. Applaus brandete auf. Nina zuckte innerlich mit den Achseln.

Was bedeutete schon ein Orden? Ein Dutzend Frauen, die derzeit im 588sten flogen, hatten bessere Bilanzen. Sie bekam das Ding bloß, weil sie Startverbot gehabt hatte, als Raskowa gestorben war. Sie glaubte auch nicht, dass Genosse Stalin sich allzu viele Gedanken über die Orden machte, die er da verlieh. Er stand einfach da und kritzelte mit einem Bleistiftstummel etwas in sein Notizbuch. Vielleicht schrieb er die letzten hunderttausend Gefallenen in Leningrad auf. Wie seltsam, eine Person, die einem so vertraut war und gleichzeitig so fremd, leibhaftig vor sich zu sehen. Wie die Bauern in der Zarenzeit, die einen Blick auf Gott zu erhaschen glaubten. Nur dass Genosse Stalin mehr Macht hatte als Gott.

Neunmal Aufblitzen, neunmal Kameraklicken, als die einzelnen Frauen mit strahlendem Lächeln vortraten, um sich den fünfzackigen rot emaillierten Stern anstecken zu lassen. Ninas Augen spiegelten den Blitz, als sich die Anstecknadel durch ihre Uniform bohrte. Ein bisschen, als würden wir, eine nach der anderen, vortreten, um erschossen zu werden.
 Sollte Genosse Stalin beschlossen haben, genau dies zu tun, hier in diesem Vorraum jeder von ihnen eine Kugel in die Brust zu schießen, statt einen Orden daran zu heften – niemand hätte ihn aufgehalten.

Über die Schulter des Referenten, der ihr den Orden ansteckte, schaute sie hinüber zum Genossen Generalsekretär. Sein Schnurrbart war grauer als auf den Porträts. Pockennarben auf den wulstigen Wangen. Zähne gelb von Tabakrauch. Die Lider fast geschlossen, beinahe als wäre er müde, während er zusah, wie sie ihre Orden bekamen. Aber du bist nicht müde
, dachte Nina. Du bist hellwach
.


Genosse Stalin kam nach vorn, um jeder Ausgezeichneten die Hände auf beide Schultern zu legen und sie seines tief empfundenen Dankes zu versichern. »Sie gereichen dem Vaterland zur Ehre.« Einen Kuss auf jede Wange, wie die Bauern es taten, die Proletarier. Dann zur Nächsten in der Reihe. Niemand erwiderte etwas. Wangen brannten wie Feuer, Augen glühten. Nina schaute an ihnen vorbei zu dem Referenten, der Genosse Stalins Notizbuch an sich genommen hatte und jetzt einen Armvoll Ordner zusammenraffte. Das Notizbuch fiel mit dem Rücken nach unten auf den Boden, und der Referent hob es schnell auf, doch Nina gelang es, einen Blick auf das zu erhaschen, was der lebende Berg in eiligen Bleistiftstrichen, als hingen Leben davon ab, gezeichnet hatte. Wölfe. Wölfe in Schwarz und Rot, die geifernd aus den Seiten starrten.

Schwere Hände umfassten ihre Schultern. »Sie gereichen dem Vaterland zur Ehre.« Die steifen, drahtigen Schnurrbarthaare des Generalsekretärs streiften ihre Wangen. Da Nina Absätze trug, waren sie beide fast gleich groß. So ein Riese auf deinen Porträts
, dachte sie, wo du eigentlich nicht viel größer bist als ich.
 Der Gedanke amüsierte sie, und sie musste lächeln. Der Mund unter dem Schnurrbart verzog sich ebenfalls zu einem Lächeln. »Dieser hier«, sagte der große Mann zu seinem Referenten. »Dieser Jungadler schaut dem Genossen Stalin direkt in die Augen!«


Genosse Stalin ist ein Schwein, ein Lügner und Mörder, der auf den gemeinen Mann scheißt
, kommentierte ihr Vater die Szene in Ninas Kopf. Sie hörte ihn so laut, dass sie sich fragte, ob auch der Mann, der ihr seinen Tabakatem ins Gesicht blies, es hören konnte. Sag ihm, er ist ein mörderischer Drecksack
, riet ihr Vater.


Nicht hilfreich, Papa
, dachte Nina.

Die schweren Hände lagen immer noch auf ihren Schultern. »Warum lächeln Sie, Genossin Leutnant Markowa?«

Dieser Wolf konnte Lügen riechen, da war sie sich ganz sicher. »Mein Vater sprach oft und leidenschaftlich vom Genossen Stalin«, sagte sie. Es war die reine Wahrheit
.

Und es gefiel ihm. »Ihr Vater war ein großer Patriot?«

»Er hat viele Zaristenkehlen aufgeschlitzt, Genosse Stalin.« Ebenfalls die reine Wahrheit.

»Ein guter Diener des Staates also.« Genosse Stalin lächelte immer noch. Das Weiß in seinen Augen war gelblich verfärbt, genau wie Papas. Nina sah ihren Vater vor sich, wie er sie abschätzend musterte, kurz bevor er versuchte, sie zu ertränken. Genosse Stalins Blick war diesem sehr ähnlich. »Wie viele Feinde unseres Staates haben Sie schon getötet, Nina Borisowna?«

»Zu wenige, Genosse Stalin.«


Verfluchter georgischer Mistkerl
, fauchte ihr Vater. Zieh ihn runter in die Tiefe, Rusalka
. Und Nina konnte nicht anders, als darüber nachzudenken, wie leicht sie den mächtigsten Mann im Land tatsächlich töten könnte, hier und jetzt. Sie hatte ihr Rasiermesser im Ärmel; ohne das ging sie nirgendwohin. Sie könnte es in ihre Hand gleiten lassen, aufschnappen lassen und diese mächtige Kehle mit einem Streich aufschlitzen. Amüsiert verzog sie beide Mundwinkel.

»Gute Jagd, Jungadler.« Genosse Stalin küsste sie noch einmal auf beide Wangen, dann trat er zurück. Sein Blick zog sich aus ihr heraus wie eine Nadel; mehr Blitzlichtgewitter. Dann war er fort.

»Rote Sterne!« Der Ruf eilte kreuz und quer durch die Baracken, und alle machten einen Knicks, als wären drei tsarewnas
 zurückgekehrt nach Annisowskaja. »Das verdanke ich alles euch«, schrie Nina laut, um den Tumult zu übertönen. »Genosse Stalin hat mir einen Roten Stern verpasst, weil ihm meine neue Frisur gefiel!«

»Mir gefällt deine neue Frisur auch«, sagte Jelena bewundernd, als sie später allein im Schuppen waren. Sie hatten sich bei der erstbesten Gelegenheit davongestohlen. Nun lagen sie umschlungen in der hinteren Ecke, Nina hatte sich an Jelenas Rücken geschmiegt. An ihrem Kragen steckte eine getrocknete Rose. Nina hatte sie aus einem der Kränze hinter Marina Raskowas Urne stibitzt – das einzige Mitbringsel aus Moskau. Für mehr hatte 
sie keine Zeit gehabt. »Du siehst aus wie eine echte Blondine, Ninotschka. Es macht dich besonders, und du bist etwas Besonderes.«

»Dann werde ich es so lassen, nur für dich.« Nina bog Jelenas Hals ein wenig nach vorn, um ihr einen langen Kuss auf den Nacken zu geben. Ihr Atem bildete in der kalten Luft kleine Wölkchen. »Hast du mich vermisst?«

»Kein bisschen! Zoja hat noch nie versucht, raus auf die Tragfläche zu klettern.« Jelena grinste, und Nina gab ihr einen gutmütigen Klaps. »Du hast die Mädchen aus den anderen Regimentern getroffen. Was gibt es Neues?«

»Die beiden anderen Regimenter sind zu einem zusammengelegt worden, hast du das gewusst? Männer und Frauen. War notwendig, meinten sie. Das 588ste ist das einzige, das weiterhin nur aus Frauen besteht.«

»So sollte es besser auch bleiben. Die männlichen Piloten taugen nichts«, meinte Jelena verächtlich. »Stell dir vor, sie gehen zwischen den einzelnen Einsätzen tatsächlich essen! Wann hat eine von uns das letzte Mal woanders gegessen als im Cockpit? Kein Wunder, dass unsere Zahlen so viel höher sind.« Sie drehte sich um, kuschelte sich so eng an Nina, dass ihr Gesicht den Roten Stern berührte, und wisperte leise: »Und, wie ist er so?«

Keine Frage, wen sie meinte. »Klein. Und dabei tut er immer so, als wäre er ein ganz Großer!«

»Es ist die Größe seiner Seele, nicht sein Körpermaß.« Jelena lächelte verträumt. »Ich wäre in Ohnmacht gefallen, wäre ich dort gewesen.«

Nina hatte diese ehrfürchtige Bewunderung auch bei den anderen schon bemerkt, aber Jelena war eigentlich immer schnell dabei gewesen, über Späße auf Kosten der Partei und Widersprüche zu lachen. »Er ist nicht Gott, Jelenuschka. Nur ein weiterer Sack Parteischeiße in einem Anzug.«

Jelena setzte sich kerzengerade auf. »Sag nicht so etwas.«

»Tu ich nicht. Jedenfalls nicht in der Öffentlichkeit. Ich bin doch nicht dumm.« Nina setzte sich ebenfalls auf. »Ich will 
schließlich nicht, dass irgendwann ein schwarzer Lieferwagen vor meiner Tür hält.«

»Aber du denkst solche Dinge wirklich?« Jelena klang entsetzt. »Dass der Generalsekretär ein …«

»… ein Schweinehund von einem Intriganten ist, der auf dem Volk rumtrampelt?« Nina hob die Achseln. »Mein Vater hat mir das mein ganzes Leben lang erzählt. Natürlich hat er dasselbe auch über den Zaren gesagt, aber …«

»Ganz genau. Du sagtest, dein Vater war so irre wie ein betrunkener Bär, der Wodka gesoffen hat. Ich wusste nicht, dass du mit ihm bei irgendetwas einer Meinung warst.«

»Auch ein Irrer kann mal recht haben.« Die Worte purzelten einfach so von Ninas Zunge. »Ich glaube, Genosse Stalin ist ein Schwindler.«

Jelena zog die Knie an die Brust. »Was meinst du damit?«

Nina dachte an die zu Ehren Marina Raskowas bis in den letzten Winkel feierlich geschmückte Stadt. Ihrer Kommandeurin hätte es wahrscheinlich viel besser gefallen, wenn sich die sanften Stimmen ihrer Pilotinnen in Harmonie vereint und den Bauernchor aus Eugen Onegin
 intoniert hätten, den sie einst mit ihnen gemeinsam auf dem Weg nach Engels gesungen hatte. »All die Paraden und Reden. Es ist wie eine Theatervorstellung oder …« Nina zog die Schultern hoch. »Ach, ich weiß auch nicht. Ich bin nur eine kleine Navigatorin vom Ufer des Baikal, ich weiß gar nichts.«

»Du weißt wirklich nichts«, sagte Jelena scharf. »Kann ja sein, dass es dort hinten an diesem See nur Eis gibt und wilde Taiga und sich niemals etwas ändert, aber ich erinnere mich daran, wie Moskau war, als ich aufgewachsen bin. Und daran, wie es davor war. Mein Großvater hat mir davon erzählt. Die Dinge sind jetzt anders, weil es den Genossen Stalin gibt.«

»Besser?«, wollte Nina wissen. »Sich um drei Uhr morgens anstellen, um ein Paar Schuhe zu ergattern, wie du es mir von deiner Mutter erzählt 
hast?«

»Es wird besser werden. Genosse Stalin hat einen Plan dafür, einen Plan für uns alle. Wenn ich mir Moskau anschaue, dann kann ich es so sehen, wie er es sieht. Wie es sein wird, nach dem Krieg.«

Nina schaute sie stumm an. Er ist ein gelbäugiger Wolf im Körper eines Mannes
, wollte sie ihrer Geliebten entgegenschleudern, und du bist ganz verzückt, weil dieser Wolf beschlossen hat, mir einen Orden anzuheften, anstatt mich zu fressen?
 Laut sagte sie: »Ich habe dich jede Sekunde vermisst, die ich weg war.« Es klang gepresst. »Streiten wir beide uns tatsächlich, wo ich doch erst seit einer Stunde zurück bin?«

»Nein.« Jelena klang genauso steif. »Du verstehst das nicht, das ist alles. Du siehst es nicht. Du bist so anders aufgewachsen.«


Unzivilisiert
, dachte Nina. Bloß eine kleine Wilde, die von nichts eine Ahnung hat.


Stille breitete sich zwischen ihnen aus.

»Ich war nicht in der Lage, die Dinge so zu sehen, wie du es kannst«, lenkte Nina schließlich ein. »Moskau oder den Genossen Stalin … Ich habe während der Beerdigung alles doppelt gesehen, wegen dieser Pillen.« Als die Wirkung der Tabletten endlich nachließ, hatte Nina rasende Kopfschmerzen bekommen. »Coca-Cola – wenn es das ist, was die Amerikaner dauernd trinken, ist es kein Wunder, dass sie alle verrückt sind.«

Jelena schmolz auf der Stelle dahin, genau wie Nina gehofft hatte. »Ich hatte nicht vor, dir den Kopf abzureißen.« Sie streckte eine Hand nach Ninas aus. »Ich bin nur unendlich müde, das ist alles. Die Nächte waren so lang, und wir sind so viele Einsätze geflogen. Vierzehn Runden, fünfzehn. Sie verlegen uns bald, wusstest du das? Irgendwo in die Nähe von Krasnodar.« Ein Seufzer. »Sie sagen, dort wird es sogar noch schlimmer werden.«

Sie sah todmüde aus, erschöpft. Unter ihren Augen lagen schwarze Schatten, und ihr Gesicht war leichenblass. Der einzige Farbfleck war die getrocknete Rose an ihrem Kragen. Meine Moskauer Rose
, dachte Nina liebevoll. »Ist die Rusalka
 wieder kampfbereit?
«

»Ja, die Mechaniker haben sie endlich freigegeben.« Dann plauderten sie entspannt über alles Mögliche, über die Rusalka
, über das Fliegen, über die Dinge, die sie liebten. Haben wir uns deshalb noch nie zuvor gestritten?
, fragte sich Nina. Weil wir immer nur über den Krieg geredet haben und über das Fliegen und über uns?


Nun, von jetzt an würden sie sich nicht mehr streiten. Schließlich kam Nina nicht in diesen Schuppen, um über Parteipolitik zu reden. Alles, was sie wollte, war kuscheln und lachen und Liebe machen. Gebt mir nur Jelena und die
 Rusalka, dachte sie. Mehr brauche ich nicht auf dieser Welt.



Also, welche von euch erwischt es als Nächste?
, fragte Genosse Stalins amüsierte Stimme in ihrem Kopf. Jelena? Die
 Rusalka?
 Oder dich, kleiner Jungadler?


Nina erschauerte. Was hast du gesehen
, fragte sie stumm in Richtung des Generalsekretärs, auch dann noch, als Jelena und sie sich wieder warm einhüllten, um aus dem Schuppen zurück in ihre Betten zu schleichen. Was hast du gesehen?


Vielleicht gar nichts. Vielleicht waren es nur die Coca-Cola-Pillen gewesen, die ihr Angst eingejagt hatten.

Vielleicht hatte er aber auch gesehen, dass die letzten von Marina Raskowas Jungadlern die Geschichten nicht mehr glaubten, die er für Mädchen wie Jelena strickte und die von der glorreichen Zukunft erzählten, denen das Vaterland entgegenging. Hatte er das gesehen?
, fragte sich Nina immer und immer wieder. Irgendetwas musste er gesehen haben, jedenfalls genug, um sich an ihren Namen zu erinnern. Vielleicht hatte er es hastig als Nachtrag in sein Notizbuch gekritzelt, neben die rennenden Wölfe. Denn binnen eines Jahres begannen die Ermittlungen.


Kapitel 28

JORDAN

Boston

Juni 1950

Dad saß mit einem Stück Sandpapier in der Hand auf einem Stuhl und blickte über die Schulter. Seine Umrisse zeichneten sich in dem Fixierbad ab, dem die schummrige Beleuchtung einen gespenstischen Rotstich verlieh. Jordan hörte im Geist seine Stimme so klar, als stünde er vor ihr. Was hast du vor, Missy?



Tu einfach so, als wäre ich nicht da
, hatte Jordan an jenem Nachmittag geantwortet, der nun schon Monate zurücklag. Ich will ein Bild von dir in der Werkstatt.


Das waren die letzten Bilder, die sie von Dad gemacht hatte. Jordan spürte, dass ihr eine Träne über die Wange rollte, und wischte sie weg. Seit einer Stunde, seit sie um elf Uhr abends in die Dunkelkammer gestürmt war, um die Negative zu entwickeln, kamen ihr immer wieder die Tränen. Doch warum sollte sie nicht arbeiten? Die Vorstellung, schlaflos im Bett zu liegen und an die Decke zu starren, war zu schrecklich. Auch der Gedanke an morgen deprimierte sie – ein weiterer Tag im wieder geöffneten Laden, den sie damit verbringen würden, den neuen Angestellten einzuweisen. Und abends säßen sie dann zu dritt stumm vor einem der zahllosen Aufläufe, die Anneliese seit der Beerdigung aus dem Kühlschrank holte und aufwärmte.

»Dieses hier.« Ein Bild von Dad, wie er prüfend auf ein trüb gewordenes Tablett blickte. »Das bist wirklich du.« Daniel Sean McBride bei der Arbeit, der wahre Daniel Sean McBride. Ja, das war er. Gut getroffen
.

Jordan ließ den Tränen freien Lauf und bereitete die Entwicklung der Filmrolle vor, die die Aufnahmen von dem winzigen Flugfeld enthielt, auf das Garrett sie zu ihrem Rundflug mitgenommen hatte. Dabei fiel ihr ein, dass sie Garrett anrufen musste, er hatte ihr mehrere Nachrichten hinterlassen. Auch seine Mutter hatte angerufen und sanft auf mögliche Frühjahrstermine für die verschobene Hochzeit hingewiesen. Jordan schüttelte sich; bei dem Gedanken an neue Hochzeitsplanungen grauste es sie.

»Ich ruf ihn morgen an«, nahm sie sich vor, während sie ihre Chemikalien und Schalen wegräumte.

Als sie die Haustür aufschloss und den dunklen Flur betrat, kam eine schmale, blasse Gestalt auf sie zu. »Konntest du auch nicht schlafen?«

Jordan fuhr heftig zusammen. »Hast du mir einen Schrecken eingejagt!«

»Das tut mir leid.« Anneliese zog den Gürtel enger um ihren hellblauen Morgenmantel. »Ich wollte mir gerade Kakao machen. Möchtest du auch einen?«

»Warum nicht. Ist Ruth wieder aufgewacht?«

»Ihre nächtlichen Panikattacken werden immer schlimmer.« Anneliese glitt auf leisen Sohlen in die Küche und holte zwei Becher aus dem Schrank. Taro tapste herbei, in der Hoffnung, es könnte etwas für sie abfallen. Anneliese kraulte die Hündin liebevoll hinter den schwarzen Ohren. »Ich weiß nicht, wie ich mit Ruth umgehen soll, wenn sie in einem solchen Zustand ist. Sie war immer so fügsam. Ich weiß nicht, was ich machen soll, wenn sie so anders ist.«

»Sie vermisst eben Dad«, seufzte Jordan. »Schläft sie jetzt?«

»Ja, endlich. Aber jetzt bin ich wach und kann nicht mehr einschlafen.« Mit ihrem offenen dunklen Haar und dem ungeschminkten blassen Gesicht, das nicht durch Puder und Lippenstift belebt war, wirkte Anneliese im kalten Küchenlicht noch zerbrechlicher als sonst. »Nein, setz dich hin«, winkte sie ab, als Jordan ihr helfen wollte. »Du musst sehr müde sein, bei den vielen Schichten, die du im Laden geschoben 
hast.«

»Der neue Angestellte wird bald allein zurechtkommen. Das wird helfen.« Jordan rang sich ein Lächeln ab und zog einen Stuhl unter dem Küchentisch hervor. »Er hat gesagt, er kann Eis an Eskimos verkaufen, und das stimmt.«

»Wie heißt er noch mal?«

»Tony Rodomowsky.« Jordan hatte befürchtet, es könnte peinlich werden, mit einem Mann zusammenzuarbeiten, der sie als Erstes schniefend beim Verspeisen einer Zitronentorte erlebt hatte, aber das war nicht der Fall. Der neue Angestellte hatte, als er in der folgenden Woche wiederkam, mit einem unverfänglichen Scherz sein Taschentuch eingesteckt, ihre Tränen mit keinem Wort erwähnt und Jordan genauso behandelt wie alle anderen Frauen, die den Laden betraten – er flirtete mit ihr. Auf eine lässige, unaufdringliche Weise, die ihr guttat. Wie hübsch du bist
, sagte sein Lächeln. Bitte überlass mir die Kunden. Überlass mir ruhig auch alles andere
. Die Kundinnen reagierten auf dieses Lächeln ausgesprochen positiv. Er hatte zwar keine Ahnung von Antiquitäten, aber er trug seine Unkenntnis mit so viel reumütigem Charme zur Schau, dass das keine Rolle spielte. »Stell dir vor, er hat Mrs Wills tatsächlich dazu gebracht, etwas zu kaufen, statt stundenlang an jedem einzelnen Stück herumzumeckern.«

»Dann ist er wirklich ein Zauberer. Ich muss ihn unbedingt bald kennenlernen, wenn es hier etwas ruhiger geworden ist.« Anneliese massierte sich die Stirn. »Es ging so drunter und drüber in letzter Zeit.«

»Ja, komm doch bald mal in den Laden. Tony hatte ausgezeichnete Referenzen. Willst du ihn kennenlernen, bevor seine Probezeit um ist?«

»Ich komme bald vorbei.« Anneliese seufzte. »Aber am liebsten würde ich den Laden gar nicht betreten. Ich hatte ab und zu Ideen, was man noch ändern könnte, aber dein Vater war so stolz, dass seine Frau nicht arbeiten musste … Wenn ich jetzt hingehe, kommt es mir vor, als missachtete ich seine Wünsche.«

»Ich kann mich um den Laden kümmern, ehrlich. Du musst 
ja all die anderen Dinge regeln.« Dads Kleider, seine Schuhe, sein Besitz. Ob sein Rasierpinsel und sein Rasiermesser aus dem Bad entfernt werden sollten. Was eben nach einem Todesfall entschieden werden musste.

»Zum Glück war er sehr ordentlich.« Anneliese hatte die Milch auf den Herd gestellt. »Um Geld müssen wir uns keine Sorgen machen, das sollst du wissen. Es gab eine Versicherung, wir müssen nicht knausern, um über die Runden zu kommen. Wegen des Testaments treffe ich bald den Anwalt.«

Jordan war froh, wenn sie sich nicht mit dem Papierkram beschäftigen musste. »Wenn ich irgendwie helfen kann …«

»Gemeinsam schaffen wir alles, du und ich.« Anneliese sah sie über die Schulter an, während sie weiter in der Milch rührte. »Ich habe großes Glück, dass du so ein tüchtiges Mädchen bist, Jordan. Eigentlich auch kein Mädchen mehr … Ich sollte aufhören, dich so zu nennen. Eine erwachsene Frau an meiner Seite zu haben ist mir ein großer Trost in dieser Zeit.«

Das Kompliment stärkte Jordan mehr als die Tasse Kakao, die Anneliese ihr reichte. »Danke.« Ihre Stiefmutter setzte sich ihr gegenüber an den Küchentisch. Als sie sich das Haar hinter die Ohren strich, bemerkte Jordan eine dünne rosarote Linie, die sich unter dem Kragen seitlich am Hals entlangzog. »Hast du dich verletzt?« Sie deutete auf die Narbe, die ihr bisher noch nie aufgefallen war.

»Ein Unfall als Kind.« Anneliese verzog das Gesicht. »Ich finde sie so hässlich, dass ich sie morgens immer ganz schnell abdecke. Amerikanisches Make-up ist ein Wundermittel!«

»Sie ist nicht hässlich! Man sieht sie kaum.«

»Das hat dein Vater auch gesagt.« Anneliese hob ihren Becher. »Auf Dan.«

»Auf Dad.« Jordan genoss die schokoladige Wärme des Getränks – Annelieses Kakao war einfach der beste, was sicher an einer besonderen, geheimen Zutat lag – und betrachtete ihre Stiefmutter. »Wie geht es dir? Ich meine, wie geht es dir wirklich? Den 
Nachbarn gegenüber lässt du dir nichts anmerken, aber trotzdem trinkst du um ein Uhr nachts Kakao.«

Anneliese rieb sich die Schläfen. »Ich werde seit Jahren, seit dem Krieg, von einem Traum verfolgt. Als ich in dieses Haus gezogen bin, hat er sich verflüchtigt, aber jetzt ist er wieder da. Dein Vater war ein gutes Heilmittel gegen Albträume, sehr …« Sie verstummte, sagte ein deutsches Wort und suchte nach der englischen Entsprechung. »Sehr bodenständig
? Wenn ich neben ihm wach wurde, war ich beruhigt. Er war … solide. Wenn er da war, konnte nichts aus dem Traum herauskriechen und mich verfolgen.«

Jordan hatte einen Kloß im Hals, aber es fühlte sich nicht schlecht an. »Ich weiß noch, wie er auf meiner Bettkante saß, als ich klein war, und mir sagte, dass die Fledermäuse nicht aus dem Traum herauskönnen und mich nicht schnappen werden.«

»Davon hast du geträumt?« Anneliese strich eine Haarsträhne glatt. »Fledermäuse sind nicht so schlimm.«

»Ich war erst so alt wie Ruth, und da waren Fledermäuse schlimm genug. Wovon handelt dein Albtraum?«

Anneliese antwortete nicht.

»Es schadet doch nichts, wenn du es mir erzählst.«

Ihre Stiefmutter zögerte, doch dann griff sie sich an den Hals, und die Worte strömten nur so aus ihr heraus.

»Der Traum beginnt immer an einem See. Eine Frau rennt direkt auf mich zu. Sie ist klein und zerlumpt, und ich sehe ihr blondes Haar im Schatten leuchten und weiß, dass sie mich töten will.«

»Warum?«

»Ich weiß nicht, warum. Du weißt doch, wie das ist mit den Träumen, sie ergeben keinen Sinn. Aber sie ist voller Hass.« Anneliese erschauerte. »Ich jage die blonde Frau auf den See zu, sie kann sich nicht verstecken. Aber auf einmal ist sie weg. Sie verschwindet im See – er verschluckt sie, er zieht sie hinein, als würde er ihr helfen, sich zu verstecken. Ich stehe am Ufer und warte darauf, dass sie mich holen kommt.
«

Auch Jordan überlief ein Schauer. Anneliese sprach mit langsamer, traumverlorener Stimme, wie im Halbschlaf.

»Ich warte sehr lange, bis ich weiß, dass alles gut wird. Sie ist fort. Ich bin in Sicherheit.« Anneliese hob den Blick. »Und in diesem Moment schnellt sie aus dem See hervor, blutüberströmt, und schwimmt auf mich zu. Ihre Zähne sind messerscharf, und ihre Fingernägel glitzern wie Rasierklingen … Und dann wache ich auf. Bevor die Nachthexe mir die Kehle aufschlitzt.«

»Das ist wirklich gruselig«, musste Jordan zugeben.

»Ja.« Ihre Stiefmutter hob den Becher und lächelte schwach. »Deshalb der Kakao um ein Uhr nachts.«

»Wer ist die Frau aus dem Albtraum?«

»Keine, die ich kenne.« Taro legte ihre lange Schnauze auf Annelieses Knie, und sie streichelte das Tier und murmelte ein paar sanfte Worte auf Deutsch. »Ich glaube, sie gehört in eines dieser grausamen Märchen, die ich viel zu früh gehört habe. Eine Rusalka.«

»Das Wort hast du schon mal gesagt.« Jordan versuchte sich zu erinnern. »Als wir zum ersten Mal an den Selkie Lake gefahren sind.«

»Ja, das stimmt«, bestätigte Anneliese, wieder gelöster. »Ein Selkie kommt auch aus einem See, aber Selkies stammen aus Schottland und sind nicht ganz so bösartig. In Deutschland gibt es die Sage von der Loreley, die auf einem Felsen im Fluss sitzt und ihr Haar kämmt. Weiter im Osten aber ist sie viel gefährlicher: eine Rusalka.« Anneliese senkte den Blick. »Eine Rusalka kommt nur nachts an Land. Und wenn du sie erzürnst, bringt sie dich um.«

Beide schwiegen. »Wenn das so ist«, sagte Jordan schließlich, »bin ich froh, dass ich immer nur von Fledermäusen geträumt habe.«

»Und jetzt habe ich dir Bilder von Nachthexen in den Kopf gesetzt! Es tut mir leid, Jordan. Ich hätte dir so etwas Grausiges nie erzählen sollen. Und noch dazu zur Geisterstunde!« 
Anneliese warf einen schuldbewussten Blick auf die Uhr. »Nach diesen Albträumen bin ich nicht ich selbst, sie machen mir große Angst, und ich fange an zu plappern. Sieht mir gar nicht ähnlich.«

»Hat es geholfen?«

»Ich glaube schon.« Anneliese trank ihren Kakao aus. »Vielleicht kann ich wieder einschlafen.«

»Dann bin ich froh, dass du mir davon erzählt hast.« Jordan stand auf und räumte die Becher in die Spüle. »Ich wollte nur noch sagen …«

Ihre Stiefmutter blieb vor der Küchentür stehen, wohin ihr Taro gefolgt war. »Ja?«

»Ich bin so froh, dich zu haben.« Jordan suchte Annelieses Blick. »Unser Anfang stand nicht gerade unter einem guten Stern, das lag an meiner wilden Fantasie. Aber jetzt weiß ich nicht, was ich ohne dich täte.« Anneliese war inzwischen mehr als eine Stiefmutter. Fast schon eine Schwester. Schwestern in der Nacht …

»Du kämst sehr gut ohne mich zurecht.« Anneliese streckte den Arm aus und strich Jordan übers Haar. »Weil du ein Fels in der Brandung bist, genau wie dein Vater.«

Sie umarmten sich spontan. Es gibt nur noch uns
, dachte Jordan. Wir zwei halten alles zusammen, für Ruth, den Hund und das Geschäft
. Diese Zukunft erschien ihr nicht mehr ganz so beängstigend wie bisher.

»Vielleicht könntest du mich im kommenden Frühjahr zum Altar führen«, sagte Jordan, als sie sich voneinander lösten. »Sollen wir mit der Tradition brechen, was meinst du?«

»Natürlich, wenn du das möchtest.« Anneliese lächelte. »Es gibt nur ein kleines Problem.«

»Was?«

»Du hast nicht das geringste Bedürfnis, Garrett Byrne zu heiraten.« Anneliese gab Jordan einen Kuss auf die Wange. »So. Nun hast du etwas, wovon du träumen kannst. Etwas Besseres als Nachthexen, die aus Seen kriechen.«


Kapitel 29

IAN

Boston

Juni 1950

»Schlechte Nachrichten, Boss.« Tonys Stimme am anderen Ende der Leitung hallte. Es klang fast so, als wäre er weit weg, am Grund von Ninas sibirischem See, und nicht ganz in der Nähe im Antiquitätenladen.

Ian klemmte den Hörer unters Ohr und knöpfte sich das Hemd weiter zu. »Lass hören.«

»Alle Versuche, mich bei Kolb einzuschmeicheln, haben zu nichts geführt. Ich sag’s nicht gern, aber ich muss mich geschlagen geben. Wenn ich ihn zum Reden bringen will, brummelt er nur was in sich rein und entzieht sich dann mit irgendeiner fadenscheinigen Ausrede.«


Das ist enttäuschend
, dachte Ian, aber auch nicht überraschend.
 Mit seinen Bemühungen, den Verdächtigen zu umgarnen, lief Tony nun schon seit Tagen gegen Wände. Nina kam mit fragendem Blick aus dem Schlafzimmer. Sie trug eines von Ians Hemden, sonst nichts.

»Ich gebe den Staffelstab nur ungern ab«, sagte Tony, »aber nun ist es amtlich: Das Zuckerbrot wirkt nicht.«

Nina hatte sich auf die Zehenspitzen gestellt, um mitzuhören. »Jetzt sind wir dran?«

»Ihr könnt loslegen«, antwortete Tony. »Bis jetzt hält Kolb mich nur für einen begriffsstutzigen Yankee, der einfach nicht kapieren will, dass er abgewimmelt wird, aber wenn ich so weitermache, wird er Verdacht schöpfen. Strike-out, ich bin drauß
en, ihr seid dran.«

Ian kramte nach einem Bleistiftstummel. »Ist das wieder eine von deinen Baseball-Metaphern?«

»Du bist jetzt in den Vereinigten Staaten, also sag deinem geliebten Kricket bye-bye. Ich bin hier bis Ladenschluss. Die hübsche Miss McBride kommt später mit ihrer Stiefmutter vorbei, damit die meine Anstellung absegnet. Kolb macht gerade Pause. Heute Abend könnt ihr ihn euch vorknöpfen, wenn ihr wollt.«

»Warum nicht?« Ian blickte hinunter auf Nina. »Oder haben wir für heute Abend Konzertkarten, Darling?«

»Ich bin nicht dein Darling, du kleiner kapitalistischer mudak
.«

Ian grinste. »Gib mir die Adresse von Kolb.« Als er den Telefonhörer einhängte, hatte Nina unter den achtlos hingeworfenen Kleidungsstücken, deren Spur Richtung Schlafzimmer führte, endlich ihre Hose gefunden. Ian musterte das abgetragene, mehrfach geflickte Kleidungsstück. »Hast du irgendwas, in dem du wie eine hochnäsige Sekretärin aussiehst?« Sie starrte ihn an, als spräche er chinesisch. Er seufzte. »Ich fürchte, jetzt ist der Augenblick gekommen, den jeder verheiratete Mann irgendwann einmal durchstehen muss.«

»Was?«, fragte Nina misstrauisch.

»Ich gehe mit dir einkaufen.«


»Twoju mat«
, staunte Nina atemlos, als sie durch die breiten Doppeltüren von Filene’s in Downtown Crossing traten. Ian konnte sich kaum vorstellen, wie seltsam diese laute, florierende, nicht durch Kriegsschäden entstellte amerikanische Großstadt auf eine Frau wirken musste, die den größten Teil ihres Lebens entweder am östlichsten Rand der Welt, bei den Luftstreitkräften der Roten Armee oder im England der Nachkriegszeit verbracht hatte, wo alles immer noch streng rationiert war. Schon der Billigladen an der Ecke, in der Nähe des Scollay Square, hatte sie in ungläubiges Staunen versetzt; jetzt sprühten ihre Augen geradezu Funken. »Alles liegt einfach nur so da? Zu kaufen? Für jeden?«

»Das ist die 
Idee.«

»Keine Schlangen vor der Tür, kein Feilschen um den Preis, nichts rationiert …« Sie sah sich in der Parfümabteilung um. »Nicht mal in England ist es wie hier. Die Regale sind leer, überall Mangel. Das ist wie …« Sie gebrauchte ein russisches Wort.

»Schlaraffenland?«, riet Ian. »Milch und Honig?«

»Dekadenter kapitalistischer Dreck. Alles, was sie uns immer bei Komsomolversammlung gesagt haben. Dass der Westen verschwenderisch und korrupt ist. Jo majo
, wär ich doch früher hier gekommen.«

»Versuch doch bitte, auf Kommentare über irgendwas Kapitalistisches oder Sozialistisches zu verzichten, wenn jeder dich hören kann.«

In der Abteilung für Damenbekleidung überließ Ian seine Frau der Obhut einer Verkäuferin und genoss grinsend den Anblick einer zunehmend verunsicherten Nina, die mit einem Arm voller Röcke in eine Umkleidekabine geschoben wurde. »Männer finden immer, dass Frauen zu lange brauchen«, meinte die Verkäuferin und zwinkerte ihm im Vorübergehen zu, als er auf seine Uhr sah. Dann eilte sie davon, um Nina noch mehr Sachen herauszusuchen. Ian hörte sie kaum, er war mit den Gedanken woanders. In knapp zwei Stunden würde Herr Kolb nach Hause kommen. Wenn es ihnen gelänge, ihn gleich an der Tür abzupassen, in einem Moment, wo er auf so etwas nicht gefasst wäre … »Ist das etwas, was eine Sekretärin trägt?« Nina trat in einem geblümten Sommerkleid mit schwingendem Petticoat aus der Umkleidekabine.

»Auf keinen Fall. Du musst aussehen wie eine frustrierte, herzlose Ziege, die alles und jeden hasst, ganz besonders undankbare kleine Ausländer, die Lügen über ihre Zeit im Krieg erzählen. Du hast doch sicher mal eine getroffen, die …«

»Meine Komsomolführerin in Irkutsk«, kam es wie aus der Pistole geschossen.

»Perfekt. Verwandle dich in sie.«


»Nu, ladno.«
 Nina verschwand wieder in der Umkleidekabine, 
und er hörte noch, wie sie im Gehen hinzufügte: »Anderer Grund, warum es mir hier gefällt. Keine Politversammlungen.«

Die Verkäuferin kam geschäftig zurück, einen Haufen Blusen im Arm.

»In denen wird sie hinreißend aussehen.«

»Kein Rosa. Keine Schleifchen.« Ian hob ein paar der rüschenbesetzten Kleidungsstücke hoch. »Haben Sie nicht etwas in Dunkelbraun?«

»Ihre Frau hat nicht den passenden Teint für Dunkelbraun, Mr Graham. Um ehrlich zu sein, ich denke, keine Frau hat den passenden Teint für Dunkelbraun …« Die Verkäuferin trollte sich kopfschüttelnd, und Nina tauchte wieder auf, dieses Mal in einem einfachen braunen Rock und einer kurzärmeligen Bluse.

»Ja?«

»Längere Ärmel. Etwas, das die Folgen der Tatsache verdeckt, dass du jahrelang von Messerschmitts gejagt worden bist, statt Stenografiekurse zu belegen.« Ian wusste jetzt ein bisschen mehr über die Geschichte der Narben. Nina war angesichts der Faszination, mit der er ihren Bericht von ihrem Treffen mit dem Genossen Stalin aufgenommen hatte, so weit aufgetaut, dass sie ihm oben auf dem Dach noch einige weitere ihrer Erlebnisse erzählt hatte.

»Ich sehe in diesem Laden noch andere Männer, die vor Umkleidekabinen sitzen.« Nina verschwand wieder in ihrer, wobei sie sich schon im Gehen die Bluse über den Kopf zog. »Ist das, was Amerikaner tun? Verdrießlich gucken, während Frauen Sachen anprobieren?«

»Nicht so sehr Amerikaner, eher Ehemänner allgemein.« Ian, gegen seinen Willen amüsiert, lehnte sich lässig gegen die Wand. »Warten russische Männer nicht vier Stunden lang, während ihre Frauen Kleider anprobieren?«

»Russischer Mann wartet nur vier Stunden, wenn er sich für Wodka anstellt.« Ein verächtliches Schnauben. »Zumindest ist der Wodka dort besser als hier. Ihr Westler, ihr wisst nicht, wie man richtig trinkt.
«

»Du warst offenbar noch nie in einem Raum voller Kriegsberichterstatter, die Poker spielen.«

»Beschaff uns guten Wodka, und ich trinke dich unter Tisch, lutschik.
«

»Einigen wir uns auf Scotch, und wir können es gerne versuchen, du kleine Kosakin.«

Nina stellte sich in einer hochgeschlossenen marineblauen Bluse mit langen Ärmeln vor ihn. »Ja?«

Sie stemmte die Hände in die Hüften, setzte eine arrogante, unzugängliche Miene auf und verengte die Augen zu schmalen Schlitzen. »Du siehst aus wie eine Scharfrichterin, die Steno schreiben kann«, entfuhr es Ian bewundernd.

»Liegt an dieser schrecklichen Bluse«, stimmte Nina zu und betrachtete sich im Spiegel. »Verdient es, in einem arktischen Gulag zu sterben, dieses Mistding. Oder um tote Fische einzuwickeln auf einem Walfangboot oder um damit Benzin in einen Kanister abzufüllen.«

Die Verkäuferin eilte wieder herbei, diesmal etwas Grellbuntes über dem Arm. »Sind Sie sicher, dass Sie nicht etwas Farbenfroheres haben wollen, Mrs Graham?« Sie hielt Nina das Kleid vor die Nase. Rot wie eine Sowjetfahne und mit einem Saum, der jede Menge wohlgeformtes Bein frei lassen würde. »Ist sie nicht einfach dazu geboren, ein solches Rot zu tragen?«

»Absolut«, sagte Ian, ohne eine Miene zu verziehen. »Wir nehmen es.«

Nina zog ein finsteres Gesicht. »Wieso?«

»Darf ich denn meiner Frau kein Kleid kaufen?«

»Wir lassen uns scheiden, erinnerst du dich?«

»Dann trag es halt zur Scheidung«, entgegnete Ian und nahm es. Er konnte es sich nicht leisten, aber das war ihm egal.

Kurz darauf gingen seine falsche Sekretärin und er die Summer Street hinunter und hielten nach einem Taxi Ausschau. Die Straße glänzte feucht. Es musste geregnet haben, während sie im Kaufhaus gewesen waren. Sicher eins dieser für 
Boston so typischen flüchtigen Sommergewitter. Nina blickte wie immer prüfend zum Himmel.

»Gutes Flugwetter?«, fragte Ian.

»Wenn mehr Regen kommt: nicht gut. Aber Wolken, um Messerschmitt abzuhängen: sehr gut.« Sie lächelte. »Aber weißt du was? Es ist wirklich gutes Wetter für Jagd.«

Er bot ihr seinen Arm. »Dann lass uns jagen gehen.«

Was Kolb vor sich sah, als er ihnen die Tür öffnete, wusste Ian genau, denn in den Jahren zuvor hatten viele Schuldige dasselbe erblickt: einen hochgewachsenen Inquisitor in einem untadelig gebügelten Anzug, der ihn absolut humorlos anlächelte. Und er tat, was die meisten taten, die sich diesem Mann gegenübersahen. Er duckte sich unwillkürlich ein wenig und wich einen Schritt zur Seite aus, als wollte er sich eiligst aus dem Staub machen.

Ian genoss diese Momente. Ich genieße das viel zu sehr
, schalt er sich innerlich.

»Kann ich … Wie kann ich Ihnen helfen?« Der kleine, schmalschultrige Mann in dem viel zu großen Anzug blinzelte sie unsicher an. Sie hatten einen guten Zeitpunkt erwischt – er war noch nicht dazu gekommen, sein Jackett abzulegen. »Sir?«

Ian ließ die Stille wirken. Sie mussten nervös werden, ehe er zu sprechen anfing. Zu nervös, um nach einem Ausweis zu fragen, zu nervös, um darüber nachzudenken, ob er überhaupt befugt war, sie zu behelligen, zu nervös, um zu überlegen, welche Rechte sie in einer solchen Situation hatten.

»Jürgen Kolb?«, fragte er schließlich in seinem arrogantesten britischen Tonfall. Es war die Stimme seines Vaters, überlaut, selbstgewiss und affektiert, die Ian durch seine Kindheit begleitet hatte. Die Stimme eines Mannes, der glaubte, die Welt habe sich ihm zu fügen, weil er die richtigen Schulen besucht hatte und mit den richtigen Leuten verkehrte – im britischen Empire ging die Sonne nie unter, und das musste man diesen ganzen Krauts und Makkaronis und Froschfressern 
weiß Gott auch einhämmern. »Ich bin Ian Graham von der …« Er ratterte eine Reihe inhaltsleerer Abkürzungen herunter, die Kolb mit seinem lückenhaften Englisch sicher überforderten, und zückte seinen Pass, auf dem genügend Wappen und Stempel prangten, um jeden Mann mit schlechtem Gewissen einzuschüchtern.

Kolb streckte die Hand nach dem Pass aus. »Darf ich …«

Mit eisigem Blick sagte Ian: »Das können wir uns sparen, meinen Sie nicht auch?«

Einen Augenblick lang hing die Situation in der Schwebe. Kolb hätte ihnen die Tür vor der Nase zuschlagen oder verlangen können, dass sie sich ausweisen. Doch er gab klein bei und trat einen Schritt zurück. Ian schlenderte lässig in die Wohnung, gefolgt von Nina, die Kolb mit einem stählernen Blick bedachte, als wäre sie drauf und dran, ihn in den Gulag zu verfrachten. In der Wohnung, in der wenig mehr als eine Pritsche, ein Tisch und ein Kühlschrank standen, herrschte drückende Hitze, und es roch nach Kochfett und Rost.

»Worum geht es?« Kolb versuchte den entrüsteten Bürger zu geben. »Ich habe mir nichts zuschulden kommen lassen.«

»Das werden wir noch sehen.« Ian ließ sich Zeit und spazierte, die Hände in den Hosentaschen, in der Wohnung umher. Auf dem Tisch stand eine Flasche billiger Scotch, daneben ein Glas, in das schon etwas eingegossen war. Kolb hatte sich also gleich einen Drink genehmigen wollen, als er nach Hause kam, noch ehe er das Jackett ablegte …

»Ich habe ein paar Fragen an dich, Fritz. Sei ein braver Junge und mach uns keine Schwierigkeiten.«

»Ich heiße nicht Fritz. Mein Name ist Jürgen, Jürgen Kolb …«

»Bestimmt nicht«, unterbrach ihn Ian sanft. »Du mickriger kleiner Faschist.«

»Ich verstehe nicht …«, protestierte Kolb auf Deutsch.

»Du verstehst mich sehr gut. Zeig mir deine Papiere.«

Kolb kramte langsam seine Brieftasche hervor und händigte Ian seinen Pass und einige andere Dokumente aus. Ian 
sah sie durch und reichte sie an Nina weiter, die sich Notizen machte, als hätte sie es mit Staatsgeheimnissen zu tun. »Gute Fälschungen«, sagte Ian anerkennend. »Wirklich erstklassige Arbeit.« Entweder hieß der Mann wirklich Kolb, was Ian bezweifelte, oder er lag mit seiner Vermutung, dass der Angestellte von McBride’s Antiques
 ein Urkundenfälscher war, goldrichtig.

»Ich verstehe nicht«, wiederholte Kolb missmutig.

Als Ian in sein zwar nicht akzentfreies, aber fließendes Deutsch wechselte, zuckte Kolb zusammen. »Deine Papiere sind gefälscht. Du bist ein Kriegsverbrecher. Du bist in die Vereinigten Staaten eingereist und hast deine in Europa begangenen Verbrechen verschwiegen. Das heißt, du hast hier eigentlich gar kein Aufenthaltsrecht.«

Der Mann starrte zu Boden. »Das stimmt nicht.«

»Doch. Und du hilfst anderen Kriegsverbrechern, wahrscheinlich im Hinterzimmer dieses Antiquitätenladens an der Ecke Newbury und Clarendon.«

Kolb blickte sehnsüchtig zu dem Scotch auf dem Tisch.

»Wie bist du denn an die Stelle gekommen?« Ian nahm das Glas in die Hand und schwenkte es. »Hast du der Witwe vorgegaukelt, dass du ein Experte für seltene Bücher seist? Und dir dann den Schlüssel fürs Hinterzimmer aus der Handtasche der Tochter geangelt, während die sich mit ihrem Verlobten vergnügte? Was werfen die krummen Geschäfte mit deinen alten Nazifreunden denn so ab?« Er schüttelte den Kopf. »Die Amerikaner sind schon ein seltsames Völkchen. An Ex-Nazis stören sie sich nicht groß, aber über die Roten regen sie sich mächtig auf. An der Freiheitsstatue steht zwar: ›Gebt mir eure Müden, eure Armen, eure geknechteten Massen, die sich danach sehnen, frei zu atmen‹, aber eigentlich mögen die Yankees gar keine Flüchtlinge – und am allerwenigsten die, die Witwen und Waisen ausnutzen.« Ian machte eine Pause. »So wie du das machst.«

»Das stimmt nicht«, murrte Kolb. Nina schüttelte den Kopf, als hätte sie noch nie eine derart 
dreiste Lüge gehört.

»Doch, es stimmt. Die Frage ist nur, was ich deswegen zu tun gedenke.« Ian kippte den Scotch hinunter und zog eine Grimasse. »Ach verdammt, wirft die Fälscherei denn nicht mal genug für vernünftigen Single Malt ab? Sag mir, wem du geholfen hast. Für wen du Papiere gefälscht hast.«

Kolbs Kinn zuckte, aber die schmalen Lippen blieben verschlossen.

»Anscheinend ist dir nicht klar, dass heute dein Glückstag ist.« Ian goss sich nach und beobachtete, wie Kolb ihn anstarrte, als er das Glas leerte. »Du interessierst mich eigentlich gar nicht, Fritz. Gib mir ein paar Namen, dann vergesse ich, dass ich deinen kenne.«

Kolb fuhr sich mit der Zunge über die Lippen. »Ich kenne aber keine Namen. Ich bin hierhergekommen, um ein neues Leben anzufangen. Ich war kein Nazi …«


»Nein, ich bin kein Nazi, ich bin kein Nazi«
, höhnte Ian auf Deutsch und sah dabei Nina an. »Das hören wir ständig.«

Sie nickte vielsagend und ließ den Stift übers Papier sausen.

»Ja, ich war in der Partei«, brach es aus Kolb hervor. »Aber es war nicht so, wie Sie das behaupten. Man musste Parteimitglied sein, um irgendwie über die Runden zu kommen. Ich habe nur meine Arbeit gemacht.«

Da war sie, die altbekannte Leier, die ewige Rechtfertigung. Wenn sie anfingen, sich zu rechtfertigen, machte man Fortschritte. Ian setzte sich und lehnte sich zurück. Er schwenkte erneut das Glas, um Kolbs Blick darauf zu ziehen, und leerte es in einem Zug. »Und was haben Sie gemacht?«

»Seltene Bücher und Musikinstrumente begutachtet. Ich war ein gefragter Sachverständiger.« Kolb rückte seine Krawatte zurecht. »Ich habe Antiquitäten bewertet, die requiriert und nach Österreich verbracht wurden und dann nach Berlin in private Sammlungen gingen. Das ist alles.«

»Requiriert. Das ist ein hübsches Wort für geraubt.«

»Damit hatte ich nichts zu tun«, sagte Kolb 
trotzig. »Ich habe nur die Objekte geschätzt, die mir geliefert wurden. Die beschädigten habe ich restauriert und sie für den Transport in Kisten verpacken lassen. Mit den Beschlagnahmungen hatte ich nichts zu schaffen.«

»Dafür waren andere zuständig«, sagte Ian in gespielt mitfühlendem Ton. »Natürlich. Tja, ein Mann, der Fälschungen erkennen kann, ist in der Regel auch recht gut im Fälschen.«

»Ich verdiene meinen Lebensunterhalt mit ehrlicher Arbeit. Das ist alles.«

»Nein. Das ist nicht alles. Ich will Namen. Wem hast du geholfen? Wo sind sie jetzt?« Lorelei Vogt.
 Fast hätte Ian den Namen ausgesprochen, aber er beherrschte sich. Kolb sollte nicht wissen, dass sie hinter einer bestimmten Person her waren, wenn auch nur eine sehr geringe Gefahr bestand, dass er sie warnen würde. Vielleicht gibt er ihr ohnehin ein Warnsignal, dass jemand hier ist, der versucht, Kriegsverbrecher zu finden.
 Doch dieses Risiko mussten sie eingehen. Kolb war ihr einziger Ansatzpunkt.

Kolb fuhr sich erneut mit der Zunge über die Lippen. »Ich habe aber niemandem geholfen. Ich habe nichts zu verbergen.«

»Dann wirst du sicher nichts dagegen haben, dass meine Sekretärin sich ein wenig umsieht.« Kolb klappte den Mund auf, aber Ian bedachte ihn mit einem finsteren Blick. »Ein Unschuldiger würde das ohne Weiteres erlauben.«

Kolb zuckte mürrisch die Schultern. »Ich habe nichts zu verbergen.«

»Alles makellos sauber, was?«, sagte Ian. Nina knallte ihr Notizbuch auf den Tisch und stapfte ins Schlafzimmer. Kolb wirkte verschreckt, doch seine Augen blieben auf Ian gerichtet, nicht auf die vermeintliche Sekretärin. Ians Hoffnung, dass Nina etwas Belastendes finden könnte, begann zu schwinden.

»Wie wär’s mit einem Drink?«, sagte er und ließ ein wenig Scotch ins Glas rinnen. Gerade genug, um die Zunge zu netzen und den Durst eines Trinkers richtig anzuheizen. Die Gier, mit der Kolb das Glas packte, nährte Ians Verdacht, dass er dem Suff 
ergeben war. »Gehen wir das Ganze noch mal durch. Also erstens: Wie lautet dein richtiger Name? Wozu ihn verheimlichen? Hierzulande ist es nicht gesetzeswidrig, einen neuen Namen anzunehmen. Ihr Deutschen nennt euch normalerweise einfach Smith oder Jones, aber weil dein Englisch so miserabel ist, hätte es ja wenig Sinn, so zu tun, als wärst du kein Germane.« Ian gab seiner Stimme einen verächtlichen Unterton. »Vielleicht hast du deinen Namen auch einfach abgekürzt? Heißt du Kolbaum? Kolbmann? In der Antiquitätenbranche gibt es viele Juden – bist du Jude? Du greifst den Nazis unter die Arme, um dich irgendwie über Wasser zu halten …«

»Ich bin kein Jude.« Wie erwartet war Kolb in seinem arischen Stolz getroffen. »Ich bin rassereiner Österreicher!«

Auch wenn die Wohnung klein war, nahm die gründliche Durchsuchung eine gewisse Zeit in Anspruch. Nina prüfte jede einzelne Bodendiele auf lockere Nägel, suchte den Schrank nach einer doppelten Rückwand ab und inspizierte gründlich Bettrost, Matratze, Essgeschirr und sämtliche Kleidungsstücke. Derweil nahm sich Ian Kolb vor. Er ließ ihn nach und nach ein Drittel der Whiskyflasche trinken und wechselte zwischen urplötzlichem Gebrüll, unter dem Kolb in seinem Stuhl zusammenzuckte, und beißendem Sarkasmus hin und her. Auf diese Weise entlockte er ihm seinen richtigen Namen, Gerhardt Schlittner, und erfuhr ermüdend viele Details zu seiner Gutachtertätigkeit während des Dritten Reichs. Kolb verbreitete sich über die Blüthner-Klaviere und die Schiller-Erstausgaben, die man jüdischen Familien abgenommen hatte. Er offenbarte auch, dass er nach dem Krieg fast verhungert wäre und Daniel McBride ihn angestellt hatte. Doch ab diesem Punkt war nichts mehr aus ihm herauszubekommen.

Ian drohte mit einem Haftbefehl, legte Geldscheine auf den Tisch, kündigte an, die McBrides über die Nazivergangenheit Kolbs aufzuklären. Doch alle Erpressungs- und Bestechungsversuche halfen nichts. Sobald Ian ihm auf Armlänge nahe kam, wich der angetrunkene und schweißgebadete Kolb schniefend 
vor ihm zurück. Er schwieg beharrlich und gab weder zu, dass er anderen Nazis geholfen hatte, noch rückte er irgendwelche Namen heraus.

Nina trat hinter Kolb, die Fäuste in die Hüften gestemmt, und schüttelte den Kopf. Sie hatte die Wohnung mit einer brutalen Effizienz auseinandergenommen, wie sie nach Ians Vorstellung wohl die Geheimpolizei bei ihren Razzien an den Tag legte. Aber sie hatte nichts gefunden. Falls Kolb belastende Dokumente oder Namenslisten besaß, dann waren sie nicht hier.

Kolb kaute auf seinen Lippen herum und starrte gierig auf den Scotch. Du weißt es
, dachte Ian. Du weißt, wo sie ist.
 Du machst nur den Mund nicht auf.


»Ich bin mit meiner Geduld allmählich am Ende, Fritz«, sagte er schließlich.

»Ich habe Ihnen nichts zu sagen«, erwiderte Kolb in selbstgerecht jammervollem Ton. »Ich habe nichts getan, überhaupt nichts …«

Ian hatte eigentlich die Ruhe bewahren wollen. Er merkte erst, dass er aufgesprungen war, als die Whiskyflasche am Boden zerschellte. Er packte Kolb am Kragen, stieß ihn gegen die Wand und wuchtete ihn nach oben. »Du hast gestohlene Bücher katalogisiert, während die Besitzer in Viehwaggons abtransportiert wurden. Erzähl mir nicht, dass du nichts getan hast, du mieser Abschaum!«

Kolb quiekte, die Augen traten ihm aus den Höhlen. Ian schob ihn ein paar Zentimeter höher, sodass die Füße vom Boden abhoben. Kolbs Gesicht lief violett an. »Sag mir, wem du bei der Einreise geholfen hast.« Ian hörte das Blut in seinen Ohren rauschen. »Sag mir, wen du deckst.«

Lorelei Vogt. Gib sie mir.

Kolb starrte ihn nur wimmernd an. Noch nie hatte Ian ein so großes Verlangen empfunden, einem Menschen wehzutun, bis er Blut und Namen ausspuckte.


Nein, der redet nicht.
 Kolb schien sich vor irgendetwas noch mehr zu fürchten als vor Ian. Vor der Jä
gerin? Gut möglich. Wenn ich ein kriecherischer Fälscher wäre, der an der Flasche hängt, dann würde es mir auch vor dem grauen, was eine Frau wie sie mir antun kann. Eine Frau, die kaltblütig sechs Kinder getötet hat.
 Der Gedanke, der sich daran anschloss, war kalt und gnadenlos. Damit er mehr Angst vor dir hat als vor ihr, musst du ihm sehr viel Schmerz zufügen.


Allerdings wäre dann auf die Informationen, die Kolb liefern würde, kein Verlass. Wenn ein Mensch große Qualen litt, sagte er alles, was man hören wollte, nur damit der Schmerz aufhörte.

In diesem Moment hörte er ein Klicken hinter sich und wusste, ohne hinzuschauen, dass Nina das Rasiermesser aus dem Ärmel geholt und aufgeklappt hatte.

Ian holte tief Luft und ließ Kolb auf die Zehenspitzen hinuntersacken. Er trat zurück, holte sein Taschentuch heraus und wischte sich Kolbs Whiskyspucke von den Fingern. Kolb lehnte keuchend an der Wand.

»Vielleicht glaube ich dir ja, Fritz.« Ian zwang sich zu einem lockeren Plauderton. »Vielleicht bist du nur ein trauriger Mann, der aus einem traurigen Krieg übrig geblieben ist und sich irgendwie durchzuschlagen versucht. Du kannst von Glück sagen, dass meine Kollegen …« – Ians Handbewegung suggerierte Scharen von Verbündeten bei der Polizei und der Einwanderungsbehörde – »… andere Namen auf ihrer Liste haben, die interessanter sind als deiner.« Er nahm seinen Hut an sich, Nina klemmte ihr Notizbuch unter den Arm. Das Rasiermesser hatte sie wieder weggesteckt. Nur der Whiskygeruch, das Knirschen der Glassplitter unter den Schuhsohlen und die Angst in den Augen des kleinen Mannes verrieten, was hier um ein Haar geschehen wäre.

»Muss ich betonen, dass du besser nicht auf den Gedanken kommen solltest, Boston zu verlassen?«

»Nein«, erwiderte Kolb gehorsam.

»Gut. Unschuldige laufen nicht weg. Wenn du abhaust, komme ich dich holen. Und nächstes Mal werde ich nicht mehr so nett sein.« Ian schob sich den Hut auf den Kopf. Die Wut begann 
abzuflauen, und ihm wurde übel. Gottverdammt, Graham, was hättest du da beinahe getan?


»Schönen Tag noch«, stieß er hervor und machte, dass er aus der Wohnung kam.


Kapitel 30

NINA

Russische Front nahe der Halbinsel Taman

Juli 1943

»Hier, deine Coca-Cola, Hase«, gähnte Nina, stieg auf die Tragfläche und gab Jelena zwei von den Aufputschtabletten. »Sommertage, kürzere Nächte. Es werden wahrscheinlich acht Einsätze.«

Acht Runden über der Blauen Linie, dem Streifen deutscher Befestigungsanlagen zwischen Noworossijsk und Temrjuk, einem todbringenden Dickicht aus Suchscheinwerfern, Luftabwehrbatterien, Feindflughäfen, kampfbereiten Abfangjägern … Seit man sie im Frühling hierherverlegt hatte, bombardierten die Nachthexen pausenlos das immer selbe Gelände. Euphorisiert waren sie in ihre neue Basis geströmt, weil inzwischen jedermann wusste, dass es ihnen gelang, die Faschisten zurückzudrängen. Hakenkreuze wichen roten Sternen, und auch das 588ste trug seinen Teil dazu bei.


Das 46ste
, ermahnte sich Nina, während die Rusalka
 die Flugfreigabe erhielt. Das 588ste war umbenannt worden und hieß seit Februar 46stes Garde-Nachtbombenfliegerregiment. »Zu unserer künftigen Division gehören fünf weitere U-2-Geschwader, meine Damen«, hatte Berschanskaja stolz verkündet, »und nicht eins davon hat die Bezeichnung Garderegiment bekommen.«

»Die Männer erreichen unsere Zahlen nicht!«, hatte Nina von hinten gerufen, und obwohl Berschanskaja das aufbrandende Gelächter sofort mit der bekannten Handbewegung verstummen ließ, erschien ein Lächeln auf ihrem Gesicht. Weil sie alle wussten, dass es stimmte. Die anderen Geschwader flogen harte Einsätze, 
brachten allerdings sich selbst und ihre Maschinen nicht ans absolute Limit.

Sie bemerkte, dass Jelena etwas sagte und dabei auf das Flugzeug deutete, das sich vor ihnen eingereiht hatte. »Ich mache mir Sorgen um Irina«, sagte Jelena gerade, während sie mit einem Kopfnicken auf die Pilotin der anderen Maschine wies, die ausdruckslos aus ihrem Cockpit in die Ferne starrte. »Es geht ihr nicht gut, seit Dusia tot ist.«

Im April war Dusia vom Schuss einer Focke-Wulf getroffen worden. Die Kugel hatte den Boden ihres Cockpits durchschlagen, sie war sofort tot gewesen. Irina, ihre Navigatorin, hatte das Flugzeug landen müssen, noch starr vor Schock. Aber schon in der nächsten Nacht war sie wieder geflogen. »Sie denkt, sie sollte auch tot sein, statt auf dem Platz ihrer Pilotin zu sitzen.«

»Sag mir nicht, dass du das auch denkst!«

»Nein, aber sie tut’s.« Die Beförderung vom hinteren Sitz im Cockpit auf den vorderen erfolgte stets über die Leiche einer Pilotin. Verlor man eine sestra
, musste man eine andere auf ihren Platz setzen und weiterfliegen. Nina griff nach ihrem Glücksbringer, dem sternenbestickten Schal.

Ein reibungsloser Aufstieg in einen wolkenlosen Himmel. Heute flogen sie als Vierte ab. Nina spürte, wie die Pillen ihre Wirkung zu entfalten begannen. Die Welt nahm diese intensive, rasiermesserscharfe Klarheit an, alle Sinne waren hellwach. Den Preis dafür würde sie später bezahlen, wenn sie bibbernd und mit zuckenden Lidern im Bett lag und der Schlaf nicht kam. Aber dieses Gefühl, glasklar und quicklebendig über den Himmel zu fliegen und sich unsterblich zu fühlen, war es wert.

»Suchscheinwerfer«, brüllte Nina über die Bordsprechanlage. Jelena leitete bereits den Sinkflug ein. Nina sah, wie das erste Flugzeug ihrer Staffel von sich kreuzenden Scheinwerferkegeln erfasst wurde und in die Dunkelheit abzukippen begann. Dann ein Feuerball, und Weiß wurde im Bruchteil einer Sekunde zu Rot.

Einen Moment lang dachte Nina, ihr 
Trommelfell wäre geplatzt und sie wäre für immer taub. Wo sind die Geschütze?
, dachte sie fieberhaft. Es explodierten keine Granaten in der Luft, die Batterien unten schwiegen, und doch fiel dort drüben gerade in einem Regen rot und golden glühender Trümmerstücke eine U-2 vom Himmel.

Die langen weißen Finger der Suchscheinwerfer griffen schon nach dem nächsten Flugzeug in der Staffel.

»Runter!«, brüllte Jelena der Pilotin zu, die sie nicht hören konnte. Die Maschine tauchte ab und versuchte, unter den Lichtstrahl zu kommen. Nina wappnete sich für das Losdonnern der Geschütze von unten, aber die schwiegen weiter. Und doch explodierte auch das zweite Flugzeug, brach mitten in der Luft auseinander, und zwei weitere Mädchen waren tot.

»Nachtjäger!«, hörte Nina sich durch die Bordsprechanlage schreien. »Sie versuchen, uns mit Nachtjägern abzufangen!« Diesem Feind waren sie bisher noch nicht begegnet. Die dritte U-2 segelte direkt in das Licht der Suchscheinwerfer hinein, tauchte nicht ab. Im Cockpit saß Irina. Irina, die mit Dusias Leiche an Bord gelandet war und danach stundenlang bloß regungslos dagesessen hatte. Irina versuchte nicht einmal, ihre Maschine zur Seite zu ziehen, als sie die Todeszone erreichte. Sie flog direkt hinein, unaufhaltsam wie ein Stein, der sanft in einen Fluss rollt, und dann verbrannte sie in der Luft wie ein Blatt Papier.

Als Nächste würde die Rusalka
 über dem Ziel sein.

Die U-2 taumelte, als Jelena den Motor drosselte und sie über die Nase nach unten tauchten. »Geh unter die Lichter«, brüllte Nina in die Bordsprechanlage. Sie sanken Richtung Boden, und aus dem Augenwinkel konnte sie die brennenden Trümmerteile von Irinas Maschine sehen und einen entsetzlich hellen Flammenschweif, der brennendes Haar auf dem Kopf einer toten Frau sein konnte. Der Höhenmesser der Rusalka
 fiel und fiel. »Wir sind über dem Ziel«, brüllte Nina, »grade halten!« Normalerweise hätte Nina jetzt den Auslöser betätigt und die Bomben abgeworfen, aber sie waren viel zu tief. Zweihundert Meter jetzt, und sie fielen weiter. Nina blickte sich um und sah, wie hinter ihnen, mitten im 
seitlichen Abkippen, um den Suchstrahlen zu entkommen, eine U-2 explodierte. Nina sah zum ersten Mal den Umriss eines deutschen Nachtjägers, dessen Rumpf vom aufblitzenden Leuchtfeuer in Grün getaucht wurde.

»Unter einhundert Meter«, rief Jelena und warf den Motor genau in dem Moment wieder an, als die Nadel des Höhenmessers beinahe ihren Endpunkt erreichte. Die Rusalka
 röhrte auf und hob die Nase, während Jelena sie, immer noch bedrohlich in Bodennähe, herumzog. »Ich kann nichts sehen!«

Nina versuchte verzweifelt, den neuen Kurs zu setzen, zurück zum Flugplatz. Dieser Einsatz hatte sich erledigt. Immer noch durchbohrten Suchscheinwerfer die Nacht, aber keine weitere U-2 war den sich kreuzenden Fingern aus Licht in die Fänge gegangen. Die Nachthexen hatten sich in alle Winde zerstreut, waren in die Wolken geflogen, um Deckung zu suchen, hatten kehrtgemacht, nach Hause. Auf dem Boden unter ihnen glommen brennende Wrackteile. Vier Flugzeuge
, dachte Nina dumpf. Noch nie, noch niemals zuvor hatten sie so viele auf einmal verloren. Verluste kamen einzeln. Es erwischte mal eine Maschine, vielleicht zwei. Nicht vier. Vorne konnte sie Jelena weinen hören, die sie trotzdem nach oben brachte, auf eine sicherere Höhe, um ihre Bomben abzuwerfen. »Sag mir, wo wir hinmüssen«, schluchzte sie. »Zeig mir die Richtung. Danach bring mich nach Hause.«

Zehn Minuten. Acht Mädchen. In einem Augenblick unsterbliche Nachthexen, im nächsten brennende Fackeln.

»Sie haben mich zur Pilotin befördert.« Nina nuschelte die Neuigkeit in Jelenas Ohr. Die beiden standen vor dem Schulgebäude, das ihnen jetzt als Unterkunft diente. »Und noch drei andere Navigatorinnen.« Sie hätte rasen müssen vor Wut, von Jelena wegzumüssen, aber ihr war keine Wut mehr geblieben.

»Dort gehörst du auch hin«, erwiderte Jelena tapfer. »Das Regiment braucht dich auf einem Pilotensitz, nicht als jemanden, der mir zeigt, wo’s langgeht.« Aber ihr Gesicht sprach eine andere 
Sprache. Nina zog sie näher zu sich heran, küsste in aller Öffentlichkeit ihre nassen Augen und Wangen, machte sich keine Gedanken, dass alle es sehen konnten. Seit sie zu ihren Quartieren zurückgekehrt waren und die acht Feldbetten gesehen hatten, die zusammengeklappt gegen die Wand gelehnt standen und in denen in dieser Nacht niemand schlafen würde, umarmten sie sich alle, schmiegten sich aneinander, trösteten sich gegenseitig. Die bisher katastrophalste Nacht in der Geschichte des Geschwaders erblühte zu einem wunderschönen Sommermorgen, und alles, was sie wussten, war eins: Sie würden heute Nacht wieder fliegen. Ein Gerücht hatte die Runde gemacht: Für den Fall, dass die deutschen Abfangjäger ihre Schnauzen wieder in den Himmel heben sollten, würden sie von eigenen Nachtjägern eskortiert.

»Sie haben dir schon eine U-2 gegeben?«, fragte Jelena und wischte sich die Tränen aus den Augen. »Für heute Nacht?«

Nina nickte. »Berschanskaja hat dir Zoja als Navigator zugeteilt. Sie ist gut. Sie wird auf dich aufpassen.«


Nicht, wie ich es kann.
 Aber sie sprach es nicht aus. Sie musste ihrer Pilotin jetzt Selbstvertrauen geben.

»Und wer ist dein Navigator?«

»Galina Zelenko.«

»Galja? Diese magere kleine Ratte? Wie soll die dich denn aus Schwierigkeiten raushalten?« Jelena klang ungewohnt primitiv. »Sie sieht aus wie zwölf!«

»Achtzehn. Und sie hat große Angst vor mir. Bin ich wirklich so furchteinflößend?« Ninas Versuch, Unbeschwertheit zu demonstrieren, fiel in sich zusammen. Ich will dich nicht verlassen
, wollte sie hinausschreien. Ich kann mit niemand anderem fliegen als mit dir.
 Aber so lagen die Dinge nun mal: Verliere eine Schwester, setz eine andere auf ihren Platz, flieg weiter.

Eng aneinandergeklammert standen sie im Sonnenlicht. »Ich will einfach, dass dieser Krieg vorbei ist«, flüsterte Jelena unter Tränen. »Ich will eine Wohnung in Moskau mit Blick auf den Fluss, Ninotschka. Ich will mit einer Tasse Tee am Fenster sitzen 
und deine Hand halten und zusehen, wie Babys auf dem Fußboden spielen. Ich will jede Nacht zehn Stunden schlafen. Ich will niemals wieder töten. Nicht mal eine Spinne.«

Frieden und Tee und Sonnenschein. Nina versuchte sich das alles vorzustellen: eine Wohnung mit einem breiten grauen Fluss vor der Tür, Kinderlachen, Tee mit Kirschmarmelade. Doch alles, was sie zustande brachte, war das Bild von Flugzeugen, die durch die Nacht fielen wie glühende Blumen. Ich will Nazis töten
, dachte sie. Egal, ob dieser Krieg morgen endet oder in hundert Jahren.
 Ich glaube nicht, dass ich jemals aufhören will, Nazis zu töten.


»Bist du es nicht müde, Nina? Die Dunkelheit, das Zittern, die schlechten Träume?«


Niemals.
 Ihr Herz schmerzte, sie war von Trauer überwältigt und sie torkelte vor Erschöpfung. Sie hatte die üblichen Kopfschmerzen, die sie stets nach einer Einsatznacht überfielen und in einem fürchterlichen Zusammenbruch endeten, wenn die Wirkung der Coca-Cola-Tabletten nachließ – aber sie wollte schon wieder zurück an den Himmel.

Zurück auf die Jagd.

»Wie ist er?«, fragte Galina beklommen, als sie Nina ihren Tee reichte. Sie sah wirklich aus wie zwölf.

»Was meinst du damit? Es ist halt Flugplatztee. Er ist eiskalt und schmeckt nach Treibstoff.« Nina zeichnete das Freigabeprotokoll ab, das die Mechanikerin ihr unter die Nase hielt, die zu diesem Zweck auf die Tragfläche gestiegen war.

»Können wir ihr einen Namen geben?« Galina tätschelte die U-2, während sie in ihren Sitz kletterte. »Manche Piloten machen das.«

»Sie ist nur eine U-2. Übernimm den Steuerknüppel, wenn wir Flughöhe erreicht haben. Wir werden ein bisschen üben …« Und weg waren sie, folgten Jelena und der Rusalka
 hinauf in die Wolken. »Nur ganz leicht, nicht reißen …«

Sie flogen den ganzen Monat lang Einsätze über der Taman-Halbinsel und kamen dann zurück zu den 
Quartieren nahe Krasnodar. Hier waren es noch nicht einmal zweckentfremdete Schuppen, in denen sie kampierten, sondern eilig zusammengezimmerte Unterstände mit Betten aus rohen Holzplanken über dem nackten, matschigen Boden, überspannt von Leinen, auf denen nasse Unterwäsche und Socken trocknen konnten. Nina ging dazu über, auf dem Flugfeld zu schlafen, dösend unter alten Flugzeugplanen, einen Arm über die Augen gelegt, um das Sonnenlicht abzuhalten, während sie hoffte, dass Jelena sich zu ihr gesellte. Lange Tage und die Tatsache, dass es hier keine richtigen Gebäude gab, bedeuteten, dass sie weniger Möglichkeiten hatten, sich ungestört zu treffen.

»Ich werde abkommandiert«, sagte Jelena im August. Ihr Blick war ausdruckslos. »Insgesamt acht Besatzungen zur Verstärkung der Schwarzmeer-Bataillone.«

Ninas Herz krampfte sich schmerzhaft zusammen. »Wann wirst du zurück sein?«

»Wenn wir Noworossijsk eingenommen haben.« Jelena gab ihr einen langen, sanften Kuss, um sie zu beruhigen. Doch Nina war keineswegs beruhigt. Das war eine raue Gegend. Jelena würde zwischen Meer und Gebirge fliegen müssen, in Stürmen, die vom Wasser heranpeitschten … Sie zog die Freundin heftig an sich und vergrub ihr Gesicht in dieser köstlichen Grube oberhalb des Schlüsselbeins. Versprich mir, dass du zurückkommst
, wünschte sie sich stumm. Doch so ein Versprechen gab niemand jemals. Jelena ging nach Noworossijsk, Nina flog weiter Einsätze über der Taman-Halbinsel, der Krim, der wellenumtosten Küste des Asowschen Meeres.

»Sie werden in Ihren freien Stunden bei der Ausbildungsschwadron assistieren«, informierte Berschanskaja sie, während sie Akten abzeichnete. Das 46ste bildete eigene Ersatztruppen aus, Pilotinnen trainierten ihre Navigatorinnen, Navigatorinnen ihre Mechanikerinnen, Mechanikerinnen ihre Waffenhelferinnen. Jede Position konnte umgehend mit eigenen Kräften nachbesetzt werden. Darauf waren sie stolz. »Vier Mechanikerinnen sind gerade befördert 
worden.«

Nina salutierte. »Schlafen Sie etwas, Genossin Major.« Sie sprachen alle ziemlich offen miteinander, ungeachtet ihres Ranges. Die Offiziere aus den anderen Regimentern schockierte das, aber die Nachthexen zuckten nur mit den Schultern.

Berschanskaja lächelte und drückte ihre Zigarette aus. »Schlafen werden wir, wenn wir tot sind.«


Und wir sterben gerade weg wie die Fliegen
, sinnierte Nina. Diese Nacht hätte es sie beinahe selbst erwischt.

Galina hatte am gestrigen Abend die Befehle vorgelesen. Die vorgesehenen Ziele lagen entlang der Küste der Halbinsel Taman. Nina fand es seltsam, dass jemand ihr die Tagesbefehle vorlas. Früher war das ihre Aufgabe gewesen. Es folgte eine relativ ereignislose Nacht, sieben Runden. »Sehr tiefe, dichte Wolken, vom Meer kommend Richtung Land«, begann Galina, als Nina den weiten Bogen zog, um nach dem letzten Angriff nach Hause zu fliegen.

»Ich sehe es.« Nina tauchte ab, doch die grauen Wolkentürme bliesen sich vor ihren Augen auf, als der Wind an Stärke zunahm. Sie drückte die U-2 tiefer unter das dichte graue Gebirge … tiefer … tiefer …

»Korrigiere Kurs sechzig Grad Ost.« Galina klang nervös. »Wir kommen zu weit raus.«

»Ich muss uns unter diese Wolke kriegen.« Die Maschine hüpfte wie ein Ball in einer Stromschnelle. Dreihundert Meter, zweihundert, und endlich stabilisierte sie sich wieder, den tief hängenden Wolkenberg über sich. Fick deine Mutter
, dachte Nina in einem plötzlichen Anfall von Panik. Sie waren über dem Meer. Sie verrenkte verzweifelt den Hals, aber da war nichts außer peitschendem, aufgewühltem Wasser. Weit und breit kein Land zu sehen in diesem dichten Wolkenband. »Such mir eine Richtung. Finde Land!«

»Wir sind zu weit nach Norden abgekommen, über dem Golf statt …«

»Ich will nicht wissen, wo das Wasser ist, bring mich bloß 
weg davon!«

Die Wolken verwirbelten sich und schüttelten die Maschine gehörig durcheinander, drückten sie nach unten. Unter hundert Meter, fünfzig … Nina starrte wie gebannt auf den Höhenmesser. »Ost«, schrie Galina über die Bordsprechanlage, »setz Kurs Ost« – aber der Wind blies sie genau nach Norden, warf sie zurück, wo sie sich vorwärtskämpften. Die Kontrollen widerstanden Ninas Griff. Die U-2 hing beinahe bewegungslos in der Luft, hielt taumelnd gerade so die Position, da der Vorwärtsschub der Maschine durch den anstürmenden Wind beinahe neutralisiert wurde.


Wenn uns der Sprit ausgeht und wir ins Meer stürzen
, dachte sie voller Entsetzen, werden wir versinken und ertrinken, bevor wir uns aus unseren Sitzen gekämpft haben.



Reiß dich zusammen
, grollte ihr Vater. Aber alles, was sie denken konnte, war, dass sie Tausende von Kilometern nach Westen geflohen war, direkt hinauf in den Himmel, um von diesem See wegzukommen, und jetzt doch ertrinken würde.

Die Nadel des Höhenmessers lag flach auf dem Nullpunkt der Anzeige. Acht Meter
, dachte sie, wir sind acht Meter hoch.
 Dort hingen sie, knapp über den schäumenden Wellenkämmen, und schwere Wolkentürme drückten sie weiter nach unten, zerquetschten sie zwischen Riesenhänden …

»Wir werden nicht ertrinken!«, schrie Galina durch die Bordsprechanlage. Nina wurde verschwommen klar, dass sie das wohl schon die ganze Zeit über tat. »Wir werden nicht ertrinken.«


Doch, werden wir.
 Die größeren Wellen griffen bereits mit nassen Händen nach oben und tränkten die Tragflächen mit Meerwasser. Sie konnte es sehen.

»Wir werden nicht ertrinken!«

Ninas Arm, der den Steuerknüppel umklammert hielt, war nur noch ein einziger verkrampfter Schmerz, bis hoch zur Schulter. Es wäre leichter, sich dem Wind zu ergeben, das Ruder ein letztes Mal hart zur Seite zu reißen und sie mit dem Propeller voran in die Wogen zu stürzen. Hart genug, damit sie 
beide bewusstlos wären, bevor sie ertranken. Nina starrte wie hypnotisiert auf die tobende See.

»Wir werden nicht ertrinken!«, wiederholte Galina immer wieder.

So lange, bis das wütende Reißen und Zerren des Windes ein klein wenig nachließ, während Nina dasaß wie zu Stein erstarrt. Es war Galina, die die U-2 herumwarf, mitten hinein in die Brise, und taumelnd Höhe gewann, während sie ihr Mantra wiederholte.

Sie wiederholte es immer noch, als Nina aus ihrer Schockstarre erwachte, das Steuer übernahm und auf der erstbesten geeigneten Stelle an der verlassenen Küste landete. Der Propeller trudelte langsam aus, während sie in ihren Sitzen zusammensanken. Endlich war Galina still. Nina befreite sich mit steifen Fingern aus den Sicherheitsgurten und drehte sich zu ihrer Navigatorin um. Das Mädchen hing kreidebleich in ihrem Sitz, den Kopf zurückgeworfen, die Augen geschlossen. »Wir sind nicht ertrunken«, sagte Nina mit schwacher Stimme.


Das habt ihr nicht dir zu verdanken
, sagte ihr Vater verächtlich. Nina wusste, dass sie es verdient hatte. Immer noch durchzuckten sie Entsetzensschauer, aber die lähmende Schockstarre war vorbei. Sie fragte sich, ob es Jelena wohl so gegangen war, als sie halluziniert und die Messerschmitt gesehen hatte.


Du hattest einen Panikanfall. Das passiert uns allen ab und an.
 Das hatte sie, Nina, damals zu Jelena gesagt.

»Danke«, sagte sie jetzt zu ihrer Navigatorin.

»Jelena Wassilowna meinte, du würdest es hassen, über Wasser zu fliegen«, erwiderte Galina überraschenderweise. »Sie sagte, wenn wir jemals über dem Meer in eine bedrohliche Lage geraten sollten, müsste ich dir sagen, dass wir nicht ertrinken werden, und bereit sein, das Steuer zu übernehmen.«

»Das hat sie dir gesagt?«

»Ich habe sie nach allem ausgefragt, das mir helfen würde, für dich zu fliegen. Du bist doch mein Pilot«, erwiderte Galina, als wäre es das Normalste auf 
der Welt.

Nina spürte, wie sich ihre Lippen zu einem vorsichtigen Lächeln verzogen. »Und, wovor hast du Angst, Galja?« Zum ersten Mal nannte sie ihre Navigatorin bei deren Kosenamen.

Eine lange Pause. »Vor den schwarzen Lieferwagen.«

Nina nickte.

Über solche Dinge sprach man normalerweise nicht, aber hier, an diesem öden Küstenstreifen, gab es keine verräterischen Ohren, die mithören und Bericht erstatten konnten.

»Vor sieben Jahren kamen sie und holten meinen Onkel«, fuhr Galja fort. »Sein Vorarbeiter in der Fabrik hatte ihn als Aufwiegler denunziert. Sie brachten ihn in die Lubjanka, und er kam nie wieder raus. Meine Tante musste ihn auch verraten, sonst hätten sie sie ebenfalls mitgenommen. Davor habe ich Angst. Dass dieser Lieferwagen vor meiner Tür hält.«

»Davor kann ich dich nicht beschützen«, sagte Nina. Der Lieferwagen konnte zu jedem kommen, aus dem allerkleinsten Grund oder auch ganz ohne Grund. »Aber oben in der Luft kann der Lieferwagen nicht zu dir kommen, Galja. Was also fürchtest du hier oben?«

»Diese neuen deutschen Granaten, die mit den roten und grünen und weißen Leuchtspurgeschossen. Wenn sie im Dunkeln in Dutzende kleine Projektile zersplittern, muss ich immer an Blumen denken …« Galja erschauerte.

»Nun, sollten wir jemals Blumen sehen und du kriegst Panik, dann hole ich dich da raus«, versprach Nina. »Sollten wir jemals wieder im Gleitflug übers Wasser geraten, dann holst du mich raus. In der Zwischenzeit kannst du uns nach Hause fliegen.«

Galina strahlte. Taumelnd schwebten sie zurück zur Basis, und erst nachdem sie gelandet waren, erfuhren sie, dass eine zweite U-2 über dem Golf abgestürzt war, in derselben tief hängenden Wolkenfront.

Alles in allem starben sechzehn Frauen in diesem Sommer und Herbst. Nina hoffte, dass diese unbekannten Gebiete, dieser Grund und Boden, den sie den Deutschen wieder entrissen, es 
wert waren. Sie konnte das gewonnene Terrain, für das sie starben, noch nicht mal sehen.
 Sie wusste nur, dass es blutgetränkt war.

»Wer sind denn diese neuen Mädels?«, fragte Jelena entgeistert, als sie im Oktober aus Noworossijsk zurückkam und sich umsah. »Sie sind so jung!«

»Neuankömmlinge.« Mädchen, die sich freiwillig an die Front gemeldet hatten und alle kugelrunde, erstaunte Augen bekamen, als sie die ausgemergelten weiblichen Piloten in ihren viel zu großen Overalls erblickten, an denen immer mehr Auszeichnungen prangten, Rotbannerorden und Orden des Roten Sterns. Nina und Jelena hatten inzwischen je einen von beiden, und es ging das Gerücht, dass demnächst die Ersten von ihnen »Held der Sowjetunion« werden würden, den goldenen Stern angeheftet bekämen, die höchste Auszeichnung, die das Vaterland zu vergeben hatte.

»Meine Pilotin schläft mit einem Rasiermesser unter dem Kopfkissen, und sie kennt den Genossen Stalin persönlich«, hörte Nina Galina vor einer der neuen Rekrutinnen prahlen. Die Neue sah entsetzt und beeindruckt zugleich aus, und Nina hätte sich krankgelacht, wäre sie nicht schon krank gewesen vor Sorge um Jelena.

»Du siehst schrecklich aus«, sagte sie rundheraus.

»Wie nett, einem Mädchen so was zu sagen.« Jelena schnitt eine spöttische Grimasse. Sie war nur noch Haut und Knochen, ihr Gesicht aschfahl. Dieser Herbstmorgen dämmerte in eisiger Kälte herauf, doch die Kälte war ihre Freundin. Niemand lungerte nach den nächtlichen Einsatzflügen auf dem Flugfeld herum. Alle hatten sich in die Unterstände zurückgezogen, wärmten sich die Hände an Feuern, die in Ölfässern brannten. Nina und Jelena dagegen hatten sich davongemacht, rüber zur Rusalka
, und lagen eng umschlungen unter den Tragflächen der Maschine. Immer die Rusalka
, niemals Ninas neue, namenlose U-2. Sie war ein hübsches Flugzeug, robust und verlässlich, aber nicht ihr
 Flugzeug.

»War es schlimm, über Noworossijsk zu fliegen?«, 
fragte Nina beharrlich und drehte sich um, sodass sie Nase an Nase lagen. Denn Jelena hatte da dieses feine Zittern in den Händen, und das war vor zwei Monaten noch nicht da gewesen.

»Nicht so schlimm. Ich habe gehört, dass es hier sehr viel härter geworden ist.«

»Ach, na ja«, meinte Nina ausweichend.

Sie lächelten sich an. Beide logen, das war Nina klar. Worüber wir uns wohl noch so belügen?
, dachte sie im Stillen, schob den Gedanken aber sofort wieder beiseite.

»Der Krieg wird bald vorüber sein.« Jelena klang zuversichtlicher als im Sommer. »Und dann werden wir es haben.«

»Was denn?«

»Wir beide, zusammen, in Moskau. Ich stelle es mir immer vor, wenn ich etwas brauche, das mir hilft, auf Kurs zu bleiben. Du nicht?« Sie stupste Nina zärtlich an. »Denk doch mal. Wir beide. Wir schlafen in der Nacht statt tagsüber. Krabbeln nach dem Frühstück auf dem Fußboden hinter unseren Babys her …«

»Muss ich dir wirklich erklären, wie Babys entstehen, Fräulein Moskau-Musterkind? Denn falls du glaubst, dass irgendwas von dem, was wir so tun, an dieser Front hilfreich sein wird …« Sie kitzelte Jelena zwischen den Brüsten.

Jelena schob ihre Hand kichernd weg. »Nach dem Krieg wird es zahllose Waisen geben, die eine Mutter brauchen. Willst du denn keine Kinder?« Sie schloss die Frage an, als wäre es das Natürlichste von der Welt.


Nein
, dachte Nina. »Ich habe noch nie darüber nachgedacht«, sagte sie ausweichend.

»Ich weiß schon, was du denkst.«

Das bezweifle ich.

»Du denkst, dass es uns nicht gelingen wird, dort draußen im wahren Leben die Sache zu verbergen. Das hier zu verbergen.« Jelena machte eine Geste, die sie beide einschloss, ihre kleine, ganz private Welt unter den Flügeln der Rusalka
. »Aber das geht, glaub mir. Es ist anders, als wenn sich Männer zusammentun. 
Da sind die Leute argwöhnisch. Nach dem Krieg werden ganz viele Witwen zusammenleben, um gemeinsam ihren Lebensunterhalt zu bestreiten, ihre kleinen Renten zu teilen. Solange wir Kinder aufziehen für Mütterchen Russland und jede eine Geschichte parat hat über einen Verlobten, der im Krieg gefallen ist, wird niemand genauer hinsehen, wenn wir uns eine Wohnung teilen. Wir könnten sogar weiter Pilotinnen sein, zivile. Oder Fluglehrerinnen.«

Sie klang enthusiastisch, ihre Wangen überzog ein leichtes Rosa. Sie musste schon seit längerer Zeit über all diese Dinge nachgedacht haben, ging Nina auf, und ihr wurde das Herz schwer.

»Es wird nicht mehr so sein wie in unserer Kindheit, Ninotschka. Mangel, Anstehen nach Brennholz, keine neuen Schuhe … Die Welt wird eine andere sein nach dem Krieg, Moskau wird anders sein.«


Schlechter
, dachte Nina. Nach Jahren des Hungers und des Krieges wird es schlechter sein.


»Und wir beide sind dann keine einfachen Aeroklub-Mitglieder mehr. Wir sind hochdekorierte Offiziere, Marina Raskowas ehemalige Jungadler. Du hast den Genossen Stalin persönlich getroffen.« Wieder lag diese verfluchte Bewunderung in ihrer Stimme. »Es wird uns nicht an Referenzen mangeln, wenn wir uns um Aufnahme in die Partei bewerben, du wirst schon sehen. Dann können wir unsere Beziehungen spielen lassen, um eine Wohnung zu kriegen, die wir nicht mit drei anderen Familien teilen müssen, und hoch dotierte Stellen, an der Schukowski-Militärakademie oder wo immer wir wollen.«

Sie geriet ins Schwärmen, plapperte hoffnungsfroh immer weiter von solchen guten, normalen, alltäglichen Dingen, die jeder sich wünschte. Wahrscheinlich hegten die meisten Frauen im Regiment für die Zeit nach dem Krieg ganz ähnliche Träume.

»Das sind doch gar nicht so große Wünsche, Ninotschka. Du, ich, ein Zuhause, ein oder zwei Kinder, eine Stelle als Zivilpilotin statt Bombeneinsätze.« Jelena strich mit ihren Lippen 
sachte über Ninas. »Wir müssen nur diesen Krieg überleben. Dann können wir das alles haben.«

»Vielleicht hast du recht. Vielleicht ist das nicht zu viel verlangt«, erwiderte Nina. »Aber was, wenn ich etwas anderes will?«

»Was denn?« Jelena streichelte zärtlich ihre Wange. »Willst du nicht in Moskau leben? Wir müssen ja nicht, ich weiß, du magst es nicht …«


Ich mag weder Moskau noch Irkutsk noch den Alten Mann. Ich habe Tausende von Kilometern durch ganz Russland zurückgelegt, und ich habe nicht einen einzigen Ort gesehen, den ich mochte. Außer dem Himmel.
 Sie war glücklich, über dem Land dahinzufliegen, denn dann musste sie es nicht sehen: ein unerbittliches Land, drapiert mit Fahnen und Wimpeln, mit Massen von Menschen, die unter dem ewigen Geplärre aus zahllosen Lautsprechern in endlosen Schlangen nach Brot anstanden, beherrscht von einem Wolf.


Was willst du denn tun, wenn der Krieg vorüber ist?
 Jelena wartete noch immer auf eine Antwort auf diese Frage. Eine so einfache Frage, für Soldaten in einem Krieg mit Sicherheit die einfachste von allen. Jeder träumte von dem, was kommen würde, wenn das Blutvergießen vorüber war. Offenbar wirklich jeder, außer ihr. Nina hatte daran noch nie auch nur einen einzigen Gedanken verschwendet. Noch nie hatte sie weiter gedacht als bis zum nächsten Tag, stets vollkommen im Hier und Jetzt gelebt. Fliegen bei Nacht, Jelena küssen am Morgen. Und sie wollte dieses fremdartige, gefährliche Nachtleben im Regiment gegen nichts auf der Welt eintauschen, obwohl es voller Trauer und Entsetzen war.


Was ich will, Jelenuschka?
, dachte Nina, während sie das erwartungsfrohe Lächeln auf dem Gesicht ihrer Liebsten betrachtete. Ich will Einsätze fliegen und Deutsche jagen und dich lieben.
 Und das war der einzige Traum, den sie teilten.


Kapitel 31

JORDAN

Boston

Juni 1950


Du hast nicht das geringste Bedürfnis, Garrett Byrne zu heiraten.
 Annelieses trockene Bemerkung hallte noch lange in Jordans Kopf nach, als sie sich hinter dem Verkaufstresen zu schaffen machte.

Sie redete sich gut zu. Natürlich will ich Garrett heiraten. An meiner Hand funkelt schließlich ein halbes Karat, das beweist, wie gern ich ihn heiraten will
.

Ruths Stimme holte sie aus ihren Gedanken; sie entdeckte das Mädchen vor einer Glasvitrine. »Kann ich die Geige halten?«

»Sie ist zu alt und wertvoll, Käferchen«, antwortete Jordan zerstreut. »Es ist ein Nachbau einer Mayr aus dem 19. Jahrhundert.«

»Aber sie ist klein«, bettelte Ruth. »Sie passt zu mir.«

»Das ist eine halbe Geige, wie Mr Kolb sagt.«

In diesem Moment tönte Tony Rodomowskys Stimme durch den Laden: »Sehr erfreut, Sie endlich kennenzulernen, Mrs McBride.« Er stand an der Tür. Anneliese war gerade eingetreten. »Mein Beileid zu Ihrem Verlust.«

Anneliese murmelte eine Antwort, und Jordan beugte sich wieder über den Tresen. Sie war dabei, eine der Aufnahmen von Dad zuzuschneiden, die sie am Vorabend entwickelt hatte. Das Porträt war gut gelungen, sehr gut sogar – inzwischen konnte sie ihre eigenen Arbeiten sicher genug einschätzen, um das beurteilen zu können.


Mit dieser Aufnahme hättest du Chancen
, flüsterte ihr eine innere Stimme zu. In beruflicher 
Hinsicht
.


Ach ja?
, antwortete die Stimme der Vernunft. Aber du bist keine professionelle Fotografin
. Sie war ein junges Mädchen mit einem guten Job im Laden und einem unterhaltsamen Hobby im Keller. Ab dem Frühjahr wäre sie dann eine Ehefrau mit einem Ehemann, der jeden Morgen zur Arbeit ging, und einem unterhaltsamen Hobby im Gästezimmer.

»Ich habe den Wochenbericht vorbereitet, Mrs McBride, wenn Sie ihn sehen möchten.« Tony ging hinter Anneliese her zur Kasse. Sie trug einen schwarzen, ausgestellten Rock, ein schwarzes Jäckchen und einen kleinen schwarzen Hut mit einem elegant über den Augen drapierten Schleier. »Einen Moment, bitte.«

»Was hältst du von ihm?«, fragte Jordan ihre Stiefmutter, als Tony im Hinterzimmer verschwunden war.

»Er wirkt recht charmant. Wenn du mit seinen Referenzen zufrieden bist, sehe ich keinen Grund, ihn nicht zu behalten. Du hast eine gute Menschenkenntnis.« Anneliese drückte Ruth flüchtig an sich und warf einen Blick auf die Wanduhr. »Ich treffe gleich den Anwalt deines Vaters wegen des Testaments; kann Ruth bis Ladenschluss bei dir bleiben? Oh, das ist …« Sie hatte gerade erst Dads Porträt entdeckt.

»Ist das nicht Dad, wie er leibt und lebt?«, fragte Jordan.

Anneliese nickte unter Tränen. Jordan drückte ihre Hand. Als Tony mit dem Bericht zurückkam, nahm Anneliese ihn geistesabwesend entgegen. »Wir freuen uns, dass Sie zu uns gestoßen sind, Mr Rodomowsky …«, und schon war sie in einer Wolke aus Fliederduft zur Tür hinaus.

»Puh«, sagte Tony. »Hab ich gebibbert.«

»Haben Sie nicht. Sie glauben doch, es gäbe keine Frau auf Gottes Erdboden, die Sie nicht um den Finger wickeln können, Mr Rodomowsky.«

»Tony«, korrigierte er sie wie üblich. »Immer wenn Sie ›Mr Rodomowsky‹ sagen, sehe ich mich um, ob mein Vater irgendwo steht, und kriege automatisch ein schlechtes Gewissen.«

Er lehnte an der Ladentheke und schenkte Jordan dasselbe Lä
cheln, mit dem er alle Damen bedachte, die den Laden betraten, auch wenn er, wie Jordan bemerkt hatte, durchaus gewisse Unterschiede machte. Mit seinem jungenhaften Grinsen bedachte er Damen über sechzig, die ihn in die Wange kniffen – und dann etwas kauften. Das leicht anzügliche Grinsen wurde den Damen über vierzig zuteil, die interessiert die Lider senkten – und dann etwas kauften. Das breite Grinsen einschließlich Augenfältchen und Grübchen erhielten die jungen Damen Anfang zwanzig, die erröteten – und dann etwas kauften. Selbst Anneliese war in den Genuss seines schalkhaften Charmes gekommen – wenn auch aufgrund ihres Witwenstandes mit einer gemäßigten Version mit jungenhaftem Einschlag – und hatte darauf reagiert. Tony Rodomowsky flirtete vermutlich mit einem Hutständer, wenn nichts anderes verfügbar war, dachte Jordan amüsiert. Sie war froh, dass Anneliese mit ihm einverstanden war, denn er war gut fürs Geschäft, daran bestand kein Zweifel.

»Prinzessin Ruth«, rief Tony enthusiastisch, als er sah, wie die Kleine die Nase gegen die Glasvitrine drückte. »Werden Sie uns mit einem Konzert beehren?«

Ruth war fremden Männern gegenüber schüchtern, aber Tony war bei ihrer ersten Begegnung vor ihr auf ein Knie gesunken und hatte im Brustton der Überzeugung erklärt, es sei hinlänglich bekannt, dass Prinzessin Ruth von Bostonia nicht mit ihren Rittern spräche, bevor diese nicht hochedle Taten für sie vollbracht hätten, und dass er mit Freude bis ans Ende der Welt reiten würde, um ihre Gunst zu erringen – woraufhin Ruth aus ihrem Schneckenhaus gekrochen war und ein vorsichtiges Lächeln gewagt hatte. Sie ließ sich von ihm die Hand küssen, legte dann eine imaginäre Geige unters Kinn und begann zu spielen. Jordan wunderte sich: Wo hatte sie gesehen, wie jemand Geige spielte? Sogar die Handhaltung war richtig.


Ihre Mutter
, beantwortete sich Jordan die Frage. Ihre richtige Mutter
. Ruth musste gesehen haben, wie ihre Mutter Geige spielte, aber sie war noch so klein gewesen, dass man 
die näheren Umstände nie herausfinden würde. Anscheinend war die Erinnerung über Jahre hinweg wie ausgelöscht gewesen, doch nun stand sie fasziniert vor der Kindergeige, als käme alles zurück. Erinnerte sich Ruth daran, weil Dad auf einmal fort war, so wie ihre geheimnisvolle musikalische Mutter auf einmal fort gewesen war?

Jordans Blick fiel auf Dads Porträt. Er war solide
, hatte Anneliese letzte Nacht beim Kakao über ihn gesagt. Wenn er da war, konnte nichts aus dem Traum herauskriechen und mich verfolgen.
 Vielleicht hatte Ruth deshalb böse Träume. Der solide, unerschütterliche Vater, der ihre Welt in den letzten Jahren fest verankert hatte, war fort.

»Sie sind heute Nachmittag ziemlich geistesabwesend, Miss McBride«, stellte Tony stirnrunzelnd fest. Jordan wappnete sich gegen das unvermeidliche fürsorgliche »Geht es Ihnen gut?«, das sie seit Dads Tod tagtäglich von Nachbarn, Freunden und Bekannten hörte, und wollte schon mit dem üblichen munteren »Mir geht es sehr gut!« reagieren, als er stattdessen sagte: »Soll ich lieber gehen? Ich habe ein Taschentuch oder ein offenes Ohr im Angebot, aber ich kann Sie auch allein lassen, damit Sie ungestört sind, abschalten und in Ruhe weinen können – in welcher Reihenfolge auch immer –, falls Ihnen der Sinn danach steht. Entscheidend ist das Alleinsein
.«

Jordan konnte sich ein Lachen nicht verkneifen. »Ich … ich habe mich in den letzten Wochen so oft danach gesehnt!« Deshalb hatte sie sich immer wieder in die Dunkelkammer geflüchtet. Bis in den Keller folgten ihr die Leute dann doch nicht.

»Sehr gut.« Tony richtete sich auf. »Soll ich also abdampfen?«

»Abdampfen? Was ist denn das für ein Wort?«

»Ich habe viel zu lange mit einem Tommy zusammengearbeitet.« Er grinste schief. »Ich habe eine Idee – warum dampfen Sie nicht ab, Miss McBride? Bringen Sie Prinzessin Ruth nach Hause und gönnen Sie sich ein bisschen Zeit für sich.«

Jordan machte den Mund auf, um abzulehnen, aber da bimmelte die Ladenglocke, Garrett kam herein und stellte sich neben 
sie. »Hallo, Jor.« Er legte ihr den Arm um die Schulter und blickte sie prüfend von der Seite an, um zu sehen, ob sie geweint hatte. »Wie geht –«

»Mir geht es bestens.«

»Ich will Miss McBride gerade überreden, früher nach Hause zu gehen«, mischte sich Tony ein. »Vielleicht haben Sie mehr Glück, Mr …«

»Byrne. Garrett Byrne.« Er streckte die Hand aus. »Sie sind der neue Angestellte?«

»Bekenne mich schuldig. Tony Rodomowsky. Sie sind der Verlobte?«

»Bekenne mich schuldig.«

Ein Händeschütteln. Jordan fragte sich, ob es irgendwo auf der Erde zwei junge Männer gab, die sich die Hände schüttelten, ohne sich dabei zu taxieren: wer den festeren Griff hatte. Wer größer war. Garrett richtete sich zu seiner vollen Höhe von 1,88 Metern auf, Tony lehnte mit amüsierter Miene lässig an der Theke.

»Ich kann nicht früher nach Hause«, unterbrach Jordan, bevor sie zum nächsten Stadium des Rituals übergehen konnten – wer im Krieg gewesen war und wer nicht. »Anneliese ist beim Anwalt, und ich muss bis Ladenschluss bleiben.«

»Ich kann doch für Sie abschließen«, bot Tony an.

»Siehst du?« Garrett beugte sich vor und verwuschelte Ruth das Haar. Sie ignorierte ihn und spielte weiter auf ihrer imaginären Geige. »Wir könnten ins Kino gehen und Ruth mitnehmen. Du hast mir gefehlt.«

»Du hast mir auch gefehlt.«

»Mr Kolb ist schon gegangen«, sagte Tony. »Heute wird nicht mehr viel los sein.«

Jordan zögerte. Dad hätte einen neuen Angestellten im ersten Monat nicht allein im Laden gelassen, bis er absolut sicher sein konnte, keinen Dieb eingestellt zu haben. Aber Tony hatte sich drei Wochen lang nichts zuschulden kommen lassen, und Anneliese hatte ihr Einverständnis gegeben. Jordan 
gab sich einen Ruck. Sie überreichte Tony den Schlüsselbund. »Sie wissen ja, wie man abschließt. Komm, Ruthie. Hast du Lust auf Kino?«

Ruths imaginärer Geigenbogen blieb in der Luft stehen. Anfang des Jahres hatte sie Cinderella
 gesehen und sich in den Film verliebt; seitdem wollte sie Mäuse als Haustiere und trieb Anneliese mit ihrem Gebettel schier in den Wahnsinn. »Cinderella
?«

»Zieh deine gläsernen Schuhe an, Prinzessin.« Tony legte die unsichtbare Geige mit großer Sorgfalt in einen unsichtbaren Geigenkasten zurück. »Du kannst sie bei mir lassen, ich hebe sie dir für die Geigenstunden auf.«

Garrett stand schon an der Tür und hielt sie auf, aber Jordan zögerte noch, weil ihr eine Idee gekommen war.

»Vergessen Sie das hier nicht, Miss McBride.« Tony hielt ihr das Foto von Dad hin, das zugeschnitten und bereit zum Rahmen auf der Ladentheke lag. Er betrachtete es. »Ihr Vater?«

»Ja.« Jordan hatte einen Kloß im Hals. Sie konnte hundert Mal problemlos über Dad sprechen, und beim hundertsten Mal wurde ihr ohne ersichtlichen Grund die Kehle eng.

»Ein gutes Foto.« Tony gab es ihr. »Sie sollten es hierbehalten.«

»Warum?«

»Es war sein Geschäft.« Er deutete auf das Bild. »Darauf sieht er aus wie der Inbegriff des gewissenhaften Antiquitätenhändlers.«

»Das war er auch«, erwiderte Jordan, und klick
 kam ihr eine neue Idee. Sie lächelte versonnen.

»Jor?«, sagte Garrett verwundert.

»Miss McBride?« Tony legte den Kopf schief. »Ich zaubere ja gern ein Lächeln auf die Lippen junger Damen, aber normalerweise ahne ich den Grund.«

Wären sie nicht durch eine Ladentheke getrennt gewesen, hätte Jordan ihn umarmt. Stattdessen strahlte sie ihn an, nahm den schwarzen Strohhut vom Hutständer und drückte ihn sich auf den Kopf. »Tony«, sagte sie und vergaß ganz, ihn Mr Rodomowsky zu nennen, »ich danke Ihnen. 
Doppelt!«

»Anna, mir kam vorhin eine brillante Idee …« Jordan, die auf den kleinen Balkon getreten war, verstummte erstaunt. »Ich wusste nicht, dass du rauchst.«

»Früher habe ich vor dem Essen gern eine geraucht.« Anneliese nahm einen tiefen Zug und hielt ihr Gesicht in das immer noch warme Licht der Abenddämmerung. Sie trug noch das schwarze Kostüm, das sie für den Besuch beim Anwalt angezogen hatte, aber ihre Pumps standen neben der Handtasche auf dem Boden. »Du weißt, was dein Vater von rauchenden Frauen gehalten hat. Deshalb habe ich aufgehört. Möchtest du eine?«

»Klar.«

Anneliese zog ein silbernes Etui hervor und zündete an ihrer eigenen Zigarette eine zweite an. »Wo ist Ruth?«

»Spielt oben mit Taro. Garrett hat uns gerade abgesetzt. Er ist mit uns zum Kino gefahren, aber es lief gerade kein Film.« Jordan lehnte sich gegen das Balkongeländer und inhalierte den Rauch. »Ich hatte heute eine Idee, ausgelöst durch etwas, das Tony gesagt hat. Ruth könnte Geigenunterricht nehmen.«

Anneliese wirkte einen Moment lang geradezu schockiert. »Warum?«

»Immer wenn sie eine Geige sieht, starrt sie wie gebannt darauf. Es würde sie so glücklich machen.«

»Ein Kind, das kreischt und um sich schlägt, muss nicht noch mehr verwöhnt werden, es braucht Disziplin. Wir waren zu nachsichtig mit ihr.«

»Sie ist nicht verwöhnt«, protestierte Jordan. »Sie ist traurig und wütend und sie vermisst Dad. Warum nicht etwas anderes ausprobieren, etwas, das sie daran erinnert, dass sie glücklich sein kann?«

»Aber nicht mithilfe einer Geige.« Anneliese zog erregt an ihrer Zigarette. »Ich will nicht, dass sie sich noch mehr aufregt, weil die Geige sie an ihre Mutter erinnert. Besser, sie vergisst alles, was mit Geigen zusammenhängt.«

»Wenn es ihr nicht guttut, beenden wir den Unterricht. Aber …«

»Nein, Jordan. Ich möchte wirklich nicht, dass 
noch mehr Erinnerungen hochkommen.« Anneliese lächelte entschuldigend. »Außerdem ist das doch etwas sehr Jüdisches, findest du nicht, diese zwanghafte Beschäftigung mit der Musik? Eine ihrer sympathischeren Eigenschaften natürlich, Juden sind exzellente Musiker. Aber wir wollen doch Ruth nicht damit anstecken. Mit einem Namen wie Ruth Weber ist sie zweifellos eine Jüdin. Gott sei Dank sieht sie wenigstens nicht wie eine aus.«

»Anna, also wirklich!«, rief Jordan empört. »Jedes zweite kleine Mädchen in Boston hat Klavierstunden, Musik ist wohl kaum etwas Jüdisches
. Und selbst wenn …«

»Nach dem Krieg hatten alle Mitleid mit den Juden, aber das bedeutet noch lange nicht, dass alle sie gern als Nachbarn hätten. Ich will das nicht für Ruth.« Anneliese hatte ganz offensichtlich genug von dem Thema. »Ich wollte dir noch etwas sagen, Jordan. Du weißt, dass ich heute mit dem Anwalt über den Letzten Willen deines Vaters gesprochen habe. Alles in Ordnung – das Geschäft geht an mich, auf Lebenszeit oder bis ich wieder heirate, und danach an dich und Ruth gemeinsam.«

»Ja.« Was hatte Dad gesagt? Es ist für dich, Jordan. Ich habe es für dich aufgebaut.


»Und was wolltest du mir sagen?«, fragte Jordan.

»Dass du das Erbe nicht annehmen musst.«

»Was?« Jordan starrte sie an.

»Väter wollen etwas aufbauen, das sie ihren Kindern hinterlassen können. Manchmal denken sie aber nicht darüber nach, ob sie das, was sie aufbauen, ihren Kindern aufbürden sollten.« Annelieses blaue Augen ruhten mitfühlend auf Jordan. »Mit deiner Arbeit im Laden hast du dich als pflichtbewusste Tochter gezeigt, aber ich weiß, dass du dir diese Arbeit nicht ausgesucht hast. Du hättest aufs College gehen sollen. Ich habe mich dafür eingesetzt, aber dein Vater war dagegen, wie du weißt. Ich wollte meinem Ehemann nicht widersprechen, das wäre nicht recht gewesen, deshalb habe ich das Thema fallen lassen. Aber ich glaube, er hatte unrecht. Und das glaube ich immer noch.
«

»Er hatte nicht unrecht«, wehrte Jordan ab. »Ich habe kein College gebraucht. Ich hatte schon eine Zukunft. Ich hatte Garrett, ich hatte …«

Anneliese wartete ruhig ab, bis Jordan alles aufgezählt hatte, was ihr einfiel. Dann sprach sie weiter. »Ich behalte das Geschäft, gemäß dem Wunsch deines Vaters, mach dir darüber keine Sorgen. Als Einkommen für mich und später dann als Erbe für dich und Ruth.« Sie zündete sich die nächste Zigarette an. »Aber das bedeutet nicht, dass es dich jetzt belasten soll, Jordan. Du willst doch nicht hinter einer Ladentheke stehen und alten Damen Apostellöffel verkaufen. Das weiß ich! Was würdest du lieber machen?«

»Ich heirate im Frühjahr Garrett.«

Anneliese lächelte. Jordan merkte, dass sie rot wurde.

»Und was ist mit dem College?«, fuhr Anneliese freundlich fort, ohne auf die Hochzeit und Garrett einzugehen. »Du könntest es am Radcliffe oder an der Universität Boston versuchen, aber ich finde, dass junge Frauen mehr davon haben, wenn sie von zu Hause weggehen. Du könntest auch nach Kalifornien, falls du Lust dazu hast. Ein neues College, ein neuer Staat.«


Aufs College
, dachte Jordan. Wie sehnlich sie sich das mit siebzehn gewünscht hatte! »Ich glaube … ich glaube, das will ich nicht mehr«, sagte sie langsam. »Ich bin zweiundzwanzig. Mit all diesen achtzehnjährigen Mädchen studieren, von denen sich die Hälfte gerade verlobt hat …«

»Du könntest auch nach New York gehen«, sagte Anneliese unbeeindruckt. »Einen Job finden, der dir Spaß macht, nicht einen, von dem du denkst, dass er dir Spaß machen sollte.«

Jordans Hände krallten sich um das Balkongeländer. Fand dieses Gespräch wirklich statt? Oder träumte sie?

»Du sollst nicht glauben, dass ich dich loswerden will.« Anneliese lächelte. »Hier ist dein Zuhause. Aber du musst hier nicht festkleben, nur weil es das Geschäft gibt und dein Vater es so wollte. Ich möchte, dass du glücklich bist. Würde es 
dich glücklich machen, ins Ausland zu gehen? Eine Stelle als Fotografin zu finden?«

»Ich weiß nicht, ob ich dafür gut genug bin«, hörte sich Jordan sagen.

»Das findest du nicht heraus, wenn du es nicht versuchst.« Anneliese stützte sich mit dem Ellenbogen auf. »Nimm deine Kamera und such dir in Europa Motive, die sich lohnen. So kann man auch etwas lernen. Es muss nicht immer das College sein.«

»Ich kann nicht weg.«

»Nicht weg? Wegen des Ladens?« Anneliese winkte ab. »Du willst ihn doch gar nicht, und er wird auch ohne dich weiterlaufen. Wegen Garrett? Wenn er dich liebt, wird er warten. Wegen Ruth? Wenn du im Frühjahr heiratest, muss sie sich auch damit abfinden, dass du nicht mehr da bist.«

»Aber ich wäre noch in Boston und könnte sie sehen. Nicht in einem anderen Staat.« Oder auf einem anderen Kontinent.
 »Ruth hat schon zu viele Menschen verloren.«

»Ruth wird es verkraften. Kinder sind so. Sie ist deine Schwester, nicht deine Tochter. Du musst nicht dein Leben auf sie abstimmen.« Anneliese schwieg. »Und du musst dir nicht treulos vorkommen, weil du etwas anderes willst, als sich dein Vater für dich gewünscht hat.«


Doch
, dachte Jordan. Ich habe seinetwegen alles anders gemacht, als ich wollte.
 Aber sie konnte nicht verhindern, dass die Fantasie mit ihr durchging. In Gedanken sah sie sich, die Leica über der Schulter, in einem Bus nach New York sitzen; sie spazierte in die großen Büroräume von LIFE
 und bewarb sich um einen Job als Mädchen für alles, als Assistentin für die Dunkelkammer – irgendetwas, damit sie einen Fuß in die Tür bekam. Sie sah sich durch Spanien wandern, auf den Spuren von Robert Capa, in das Dorf, wo er sein berühmtes Bild Der fallende Soldat
 geschossen hatte. Sie dachte an das Projekt, das sich am Nachmittag durch Tonys beiläufige Bemerkung über Dads Porträt in ihrem Kopf festgesetzt hatte. Sie brannte darauf, es in die Tat umzusetzen. 
Endlich richtig damit anzufangen und sich nicht immer nur einzureden, sie habe keine Zeit, weil ein ehrgeiziges Fotoessay für eine Hobbyfotografin eine alberne Idee war.

Das Wort Hobby
 nie mehr auch nur zu denken.

»Was ich sagen will: Ich kann dir helfen«, fuhr Anneliese geduldig fort. »Es ist dein Erbe, Jordan, du hast ein Recht darauf. Willst du reisen? Ich kann dir einen Zuschuss geben. Willst du eine Wohnung in New York mieten und als Fotografin arbeiten? Ich kann dich bei den Ausgaben unterstützen, bis du ein ordentliches Gehalt bekommst. Das ist kein Angebot, das ich jeder beliebigen Zweiundzwanzigjährigen machen würde, aber du bist volljährig und du bist vernünftig. Überlass mir das Geschäft, überlass mir Ruth, überlass mir Boston – die Stadt ist zu klein für dich.« Anneliese lächelte ihr zu. »Also, was willst du?«

Jordan machte den Mund auf, um etwas zu sagen, und brach stattdessen in Tränen aus. Sie sah verschwommen, wie Anneliese die Zigarette ausdrückte und auf sie zukam, sie in die Arme nahm. Sie weinte sich an ihrer schmalen Schulter aus, während sich der Abendhimmel allmählich verdunkelte und der Halbmond aufstieg, und ein letztes Mal durchzuckte sie ein leiser Groll. Wieso wusste Anneliese, die sie erst mit siebzehn kennengelernt hatte, so genau, was in ihr vorging, und Dad, der sie ihr Leben lang gekannt hatte, nicht?


Was willst du?
 Zum ersten Mal seit sehr langer Zeit dachte Jordan wieder: Ich will die Welt.



Kapitel 32

IAN

Boston

Juni 1950

»Hast du was aus Kolb herausbekommen?« Tonys Stimme kam knisternd aus dem Hörer der öffentlichen Telefonzelle.

»Nein, gar nichts«, sagte Ian kurz angebunden und blickte zum Halbmond über der Stadt hinauf. Während er und Nina in Kolbs Wohnung gewesen waren, war die Nacht hereingebrochen. »Du hast die Witwe kennengelernt, Mrs McBride. Irgendwas Erwähnenswertes?« Zumindest theoretisch hatten sie bislang die Möglichkeit noch nicht ganz verworfen, dass die Ladenbesitzer etwas mit Kolbs Aktivitäten zu tun haben könnten.

»Sympathische Frau, blaue Augen, dunkles Haar. Verschluckt das r, klassischer Bostoner Akzent. Keine Narbe am Hals. War aber sicher kein Fehler, sie zu überprüfen! Sie hat nur ein paar Fragen gestellt und war gleich wieder weg. Hat mit den Angestellten oder Kunden kein Wort gewechselt. Ich werde ein Auge darauf haben, ob Kolb möglicherweise mit ihr in Kontakt tritt oder ihr etwas zu übergeben versucht. Sie scheint sich aber aus dem Geschäftlichen herauszuhalten, und ich vermute, sie würde es gar nicht mitbekommen, falls Kolb da nebenher was am Laufen hat.«

»Hat er«, stellte Ian fest. »Wir können es nur noch nicht beweisen.«

Er hängte ein und ging zum Diner an der Ecke zurück, wo Nina mit einer Coca-Cola saß und das Haus im Auge behielt, in dem Kolb wohnte. Der Diner machte nicht viel her und war leer 
bis auf eine betagte Kellnerin, die ihre Zigarettenasche beinahe in Ians Fünf-Cent-Kaffee fallen ließ. Doch der Tisch in der Ecke am Fenster bot einen guten Blick auf das Gebäude, das, abgesehen von einer Feuerleiter, keinen Hinterausgang hatte. Ian konnte sich nur schwer vorstellen, dass der Fälscher, der nicht mehr der Jüngste war, sich an einer Feuerleiter hinunterhangeln würde.

»Du gehst besser nach Hause«, sagte Ian zu Nina. Ein Teil von ihm bedauerte es, dass er Kolb nicht geschlagen hatte. Jetzt wollte er hier sitzen und schlechten Kaffee schlürfen, bis dieser Teil von ihm sich nicht mehr rührte. »Du hast das vorhin gut gemacht«, fügte er hinzu. Er hatte befürchtet, dass ihr Faible für Chaos auf die Arbeit übergreifen würde, aber sie hatte sich an die Absprache gehalten, auf wichtige Details geachtet und sich geschickt angestellt.


»Spasibo.«
 Nina begann, Haarnadeln aus dem strengen Knoten zu ziehen, und schüttelte die Haare aus. »Was, wenn Kolb abhaut?«

»Dann werde ich ihm folgen, sehen, wen er trifft. Ihn beobachten, bis er uns zu jemand oder etwas Neuem führt.«

Nina nahm die Speisekarte zur Hand. »Und wenn nicht?«

»Bei früheren Fällen haben wir uns irgendwann entschlossen, es dabei bewenden zu lassen.«

Ihre Augen verengten sich. »Dieses Mal nicht.«

»Nein.« Dem stand ein Ozean im Weg, ganz zu schweigen von einer wahren Besessenheit. Ian nahm einen kleinen Schluck Kaffee und verzog den Mund. »Kann sein, dass wir eine Menge Zeit in diesem Diner werden verbringen müssen.«

»Sie machen Hamburger. Ist doch was.« Nina winkte der Kellnerin. Ian wusste, dass Hamburger für sie ein größeres Wunder und ein verlockenderer Aspekt der amerikanischen Lebensweise waren als das Recht auf freie Meinungsäußerung. »Wenn Kolb abhaut, vielleicht finden wir ihn nie wieder«, sagte Nina, nachdem die Kellnerin außer Hörweite war. »Neue Stadt, neuer Name. Er ist ein Fälscher, er kann sich neue Papiere machen.«

Ian nickte. Ihm fielen diverse verdeckte Operationen ein, die 
in der Vergangenheit gescheitert waren. Es war nicht einfach für ein kleines Team, eine lückenlose Beschattung auf die Beine zu stellen.

»Wir nur sind drei«, sagte Nina. »Wir können ihm nicht die ganze Zeit folgen.«

»Wir können es versuchen. Ich übernehme ihn von Tagesanbruch, bis er bei seiner Arbeitsstelle ankommt.« Ian schlief in letzter Zeit sowieso nicht besonders viel. Da konnte er genauso gut auch um vier Uhr früh hierherkommen und die Haustür im Auge behalten. »Tony wird ihn auf der Arbeit beschatten. Und du …«

»Ich übernehme die Nächte.«

»Einverstanden, Nachthexe.«

Ian spürte, wie aller Ärger sich verflüchtigte und Scham Platz machte. Du hast die Beherrschung verloren. Du hast einen Zeugen gegen eine Wand geschleudert und gewürgt.
 Er hatte so etwas noch nie zuvor getan, egal, wie groß die Versuchung auch gewesen sein mochte.

Verflucht noch eins, hatte sich das gut angefühlt!

Ian sah seine Frau an. »Ich glaube, ich muss dich um Verzeihung bitten.«

Überrascht zog Nina die Augenbrauen hoch.

»Ich habe dich in Wien aus meinem Büro geworfen, weil du gesagt hast, dass du Gewalt über Recht und Gesetz stellen würdest. Aber ich bin derjenige, der einen Mann einfach gegen eine Wand gepresst hat, weil der ihn wütend machte. Dabei fällt mir dieses Sprichwort über das Glashaus und die Steine ein, und das macht mich im Augenblick nicht gerade glücklich.«

»Glashaus?«

»Vergiss es.«

Ninas Hamburger kam. Ian sah zu, wie sie gierig hineinbiss. Die Tür zum Haus von Kolb blieb zu. Hatte man einen Verdächtigen mit Anschuldigungen konfrontiert, gab es stets zwei Möglichkeiten: Sie hauten ab, was innerhalb der ersten Stunde geschah, oder sie beschlossen zu bleiben, wo sie waren, und so zu 
tun, als hätten sie nichts zu verbergen. Er hätte gewettet, dass Kolb zu denen gehörte, die abhauten …

Ian seufzte. Das würde eine lange Nacht werden, er konnte es fühlen. Eine von denen, in denen der Fallschirm gegen seine Schulter wehte und er dann lange wach lag.

»Ist der See, von dem ich träume«, sagte Nina plötzlich.

Ian blinzelte überrascht. »Was?«

»See. Ich ertrinke darin. Manchmal drückt mein Vater mich unter Wasser, manchmal ist es die Jägerin. Immer der See.« Sie hob die Schultern. »Was ist dein See?«

»Es gibt keinen See.«

Nina nahm einen weiteren herzhaften Bissen von ihrem Hamburger. »Fallschirm?«, fragte sie kauend.

Ihm gefror beinahe das Blut in den Adern.

»Antoschka sagt, du redest im Schlaf. Irgendwas mit einem Fallschirm.«

Er schwieg. Nina sah ihm stumm in die Augen.

»Er hieß Donald Luncey«, begann Ian schließlich und fragte sich, warum er ausgerechnet ihr davon erzählte. »GI aus San Francisco, achtzehn Jahre alt. Nannte mich Gramps. Ich muss für ihn uralt ausgesehen haben, wie sein Opa. Er wirkte auf mich wie ein Zwölfjähriger.«

»Genau wie mein Navigator, als ich zur Pilotin befördert wurde.« Nina lächelte.
 »Twoju mat
, die kleine Galja. Sah aus wie ein Jungpionier, nicht wie jemand, der mit einem Bomber übers Schwarze Meer fliegt.«

»Was ist ihr passiert?«, fragte Ian.

Ninas Lächeln erlosch. »Tot.«

»Donald Luncey auch. März ’45. Amerikanische Truppen sprangen über Deutschland ab. Ich hatte mir die Erlaubnis erbettelt mitzufliegen.«

»Warum?«

»Das tut man eben, wenn man ein guter Kriegsberichterstatter sein will.« Ian versuchte, es zu erklären. »An der Front mag 
niemand Journalisten. Die hohen Tiere haben Angst, dass du etwas siehst, was du nicht sehen sollst, und sie wie Versager dastehen. Und für die armen Teufel, die einfachen Soldaten, bist du einer mit abartigen Gelüsten, der ihnen einen Notizblock und einen Stift vor die Nase hält, um eine gute Story zu kriegen, während sie einfach nur versuchen, am Leben zu bleiben. Das Einzige, was du tun kannst, damit sie dich nicht hassen, ist, mittenrein zu gehen, genau wie sie. Mit ihnen kampieren, mit ihnen trinken, mit ihnen aus Flugzeugen springen, mit ihnen in gegnerisches Feuer laufen. Du teilst die Gefahr, sie teilen ihre Geschichten. Es ist die einzige Art, diesen Job richtig zu machen.«

Ian hatte Private Luncey angesprochen, als sie sich vor dem Absprung in einer Reihe aufstellten. Ein Junge mit schmalem Gesicht, Hakennase, Ohren wie Kannenhenkeln und einem breiten Lächeln. »Wir sind abgesprungen«, fuhr Ian fort. »Die anderen kamen gut unten an und machten sich an ihre Mission, aber Donald Luncey und ich kamen vom Kurs ab. Wir blieben in irgendeinem deutschen Wald hängen.«

Eine andere Frau hätte ihre Hand auf seine gelegt. Nina blickte ihn nur gespannt und erwartungsvoll an.

Ian hatte sich damals im Geäst einer mächtigen Eiche verhakt und schwer atmend unter dem heillos verknäulten Wust seiner Fangleinen zwölf Meter über dem Boden gehangen. Er hatte ein Messer bei sich gehabt, konnte es aber nur in einem so ungünstigen Winkel über seinem Kopf ansetzen, dass es abrutschte und ihm aus der Hand fiel, noch ehe er eine einzige Leine hatte durchtrennen können. Sein Gurtzeug war zu fest verknotet, um es abzustreifen. Und doch war er weit besser dran als Private Luncey, der auf dem Weg nach unten gegen unzählige Äste geprallt war, bis er schließlich in einer Baumkrone festhing. Eine gebrochene Rippe hatte ihm die Lunge durchbohrt – so hatte Ian es sich wenigstens zusammengereimt. Und das war es, was ihn im Verlauf der folgenden sieben Stunden langsam umbrachte. Während Luncey schreiend in der Luft hing, hörten seine Lungenflü
gel nach und nach auf zu arbeiten. Jede einzelne Minute hatte sich in Ians Gedächtnis eingebrannt: Zunächst hatte er Luncey zugerufen, er solle still sein, damit die Verletzung sich nicht noch verschlimmerte. Dann hatte er vergeblich versucht, durch Pendeln so nahe an ihn heranzukommen, dass er ihm helfen konnte. Schließlich hing Ian nur noch reglos in seinem Gurtzeug und musste hilflos mit anhören, wie dem Jungen die Stimme wegblieb. Hin und wieder schrie er noch auf oder murmelte tonlos »Gramps« …

»Als er starb, halluzinierte ich bereits«, brachte Ian mühsam heraus. »Dehydriert und im Schockzustand, hielt ich Donald Luncey für meinen Bruder, für Seb. Ich wusste, er war es nicht, ich wusste, dass Seb in einem Stalag in Polen saß. Trotzdem sah ich ihn dort, er war es, bis zur letzten Sommersprosse. Mein kleiner Bruder hing tot in dem Baum neben mir.« So hatten sie dort fast einen Tag lang gehangen, und Ian hatte Lunceys Leiche angestarrt, mit einem Mund, trocken wie Leder, geschüttelt von kalten Schauern des Entsetzens. Er hatte versucht, sich auf den Boden zu konzentrieren, und die zwölf Meter unter seinen baumelnden Füßen schienen sich zu verdoppeln – ein unfassbar langer Absturz in die Dunkelheit.

»Ah«, meinte Nina. »Das ist der Grund für dein Ding … wie sagt ihr … Höhenangst.«

»Albern, wirklich. Ich bin ja nicht mal gefallen. Kurz darauf fanden sie mich und seilten mich ab. Ziemliches Glück gehabt.« Klar, ich hatte Glück
, dachte Ian hin und wieder. Aber vielleicht bin ich doch nicht mehr so ganz normal.
 Das alles war jetzt fünf Jahre her, der Krieg war vorbei, und doch hatte er immer noch diesen Traum, und in dem Traum war es immer Seb, jedes Mal. Donald Luncey kam darin gar nicht vor. Immer war es sein Bruder, den er nicht retten konnte.

»Nicht grübeln, lutschik
.« Nina ersäufte ihren Hamburger in so viel Ketchup, dass er kaum noch zu sehen war. »Grübeln ist nicht gut. Nützt gar nichts.«

»Du grübelst niemals, oder?« Dafür, dass sie sich in einer 
solchen Wolke von Anarchie bewegte, war Nina bemerkenswert ausgeglichen, wenn man bedachte, was sie alles durchgemacht hatte. »Die meisten Menschen sind der Auffassung, dass Frauen an der Front nichts zu suchen haben, aber nach allem, was ich über deine Freundinnen in dem Regiment gehört habe …«

»Frauen sind gut im Kampf«, stellte Nina sachlich fest. »Es gibt keine Konkurrenz zwischen uns wie bei Männern. Nur die Mission zählt. Wir müssen nicht beweisen, wer der Bessere ist mit dämlicher Angeberei.«

»Du hast es gerade nötig. Hast du mir nicht erzählt, dass du einmal in achthundert Meter Höhe auf eine Tragfläche geklettert bist, du kleine Kosakin?«

»War nötig!« Sie lächelte, doch hinter diesem Lächeln lag ein dunkler Schatten. »Meine Pilotin hat mich angebrüllt deswegen.«

»Richtig so.« Ian studierte Ninas lebhaftes Gesicht, das plötzlich wie eingefroren wirkte. »Ich kann sehen, wie sehr du sie vermisst. Deine Freundinnen.«


»Sestri«
, korrigierte sie leise.

»Waren sie alle wie du?« Hunderte von Ninas, die Bomber fliegen konnten und auf die Ostfront des Führers losgelassen wurden. Verflucht noch eins. Kein Wunder, dass Hitler den Krieg verloren hatte.

»Niemand hatte vorher gemacht, was wir gemacht haben.« Nina fiel wieder über ihren Hamburger her, von dem der Ketchup tropfte. »Wir bezahlen für das, was wir tun. Träume, Zittern, Kopfschmerzen …«

»Mein schlimmes Ohr.« Ian tippte sich ans linke Ohr, mit dem er seit dem Bombenangriff in Spanien nicht mehr richtig hören konnte.

»Meine Ohren sind auch nicht mehr so gut wie früher. U-2-Cockpit ist laut. Und jede Nacht kaum Schlaf, zwei Jahre lang. Ich kann immer noch nicht die ganze Nacht schlafen.«

»Schäm dich nicht deswegen. Du warst immerhin Soldatin.«

Sie schien seine Gedanken zu lesen. »Du warst auch im Krieg, 
lutschik
. Man geht in den Krieg, und danach man hat einen See oder einen Fallschirm. Alle haben das.«

»Soldaten haben einen Grund dafür. Ich war kein Soldat. Albträume sind für die, die kämpfen, nicht für die, die kritzeln. Ich mag vielleicht an der Front gewesen sein, aber ich hatte die Möglichkeit, jederzeit abzuhauen.«

»So?«, fragte Nina. »Ist dasselbe Risiko, egal, ob Soldat oder Jäger.«

»Jäger?«

»Jäger«, bestätigte Nina. »Du. Und ich. Na ja, ich war Soldat und Jäger, aber der wichtigere Teil ist der Jäger. Sehr verschieden von Soldat.«

»Ich kann dir nicht ganz folgen.«

»Der Soldat kämpft im Krieg. Bekommt Albträume davon. Einen See, einen Fallschirm. Es macht, dass sie aufhören wollen, nach Hause gehen wollen.« Der Hamburger war aufgegessen. Jetzt löffelte sie den Ketchup vom Teller. »Der Jäger im Krieg geht dasselbe Risiko ein, denselben Kampf, also bekommen sie auch einen See oder einen Fallschirm. Aber wir haben nicht dasselbe Ding wie Soldaten, dasselbe Ding wie andere Leute. Das Ding, das stopp
 sagt. Wir haben Albtraum, wir hassen Albtraum, aber wenn der Krieg zu Ende ist, gehen die Soldaten nach Hause. Die Jäger brauchen eine neue Jagd.«

Ian schaute sie verständnislos an. »Das ergibt keinen Sinn.«

»Doch. Schon.« Ganz ruhig. »Soldaten werden gemacht. Jäger werden geboren. Entweder du hast das Gefühl, du musst die Gefahr suchen, oder du hast es nicht.«

»Ich muss die Gefahr nicht suchen, Nina. Nicht alle Engländer haben das Bedürfnis, über Schlachtfelder zu trampeln und Maschinengewehre abzufeuern.«

Nina stöhnte ungeduldig auf. »Diese Jungs, über die du geschrieben hast, GIs, Flieger – was wollten die?«

»Sie sprachen von zu Hause, wie alle Soldaten. Filme, Grillpartys, Mädchen, Ausgehen …
«

»Dann ist Krieg zu Ende, und sie gehen zurück zu diesen Sachen, ja? Aber einige nicht. Wie Tony. Er geht nicht nach Hause, sucht sich eine Frau, findet eine Arbeit. Er bleibt, um zu jagen. So wie du. Dein Krieg ist vorbei, du fängst mit der Verfolgung von Faschisten an.« Nina leckte sich Ketchup vom Daumen. »Die meisten Mädchen, die mit mir fliegen, sind wie deine GIs. Träumen von Frieden, Babys, so viel Borschtsch, wie sie nur essen können. Ihr Krieg ist zu Ende, sie finden Frieden, sind glücklich. Aber ich?« Eine Grimasse. »Mein Krieg ist vorbei, du bringst mich nach England, kein Ziel. Ich werde verrückt. Bis ich die Nachricht bekomme wegen der Jägerin.
 Da ging es mir gut. Weil ich wieder ein Ziel habe.« Nina deutete auf Ian, dann auf die Tür von Kolbs Wohnhaus. »Im Krieg jagst du Storys, im Frieden jagst du Männer wie ihn.« Sie deutete auf sich selbst, dann auf die Haustür. »Im Krieg jage ich Nazis mit Bomben, im Frieden jage ich Nazis, um sie bezahlen zu lassen.«

Ian schüttelte den Kopf. »Wenn du und ich Jäger sind, wenn wir das Bedürfnis haben, Zielpersonen zu finden und zu jagen, und wir dem nachgeben, dann sind wir keinen Deut besser als die Jägerin. Wenn das die Wahrheit ist, dann gehe ich sofort nach Hause und schieß mir eine Kugel in den Kopf.«


»Njet.«
 Nina klang absolut sicher. »Die Jägerin jagt, was schwächer ist als sie, weil sie das mag. Vielleicht findet sie Ausreden: Ist der Befehl von ihrem Reich, ist, weil ihr Geliebter ihr das sagt, aber es sind nur Ausreden. Sie jagt, weil es ihr gefällt, und sie tötet die, die schwach sind – Kinder, Menschen auf der Flucht. Würdest du so was tun?«

»Verflucht noch mal, Nina. Nein!«

»Ich auch nicht. Wir jagen nicht die Schwachen, lutschik
. Wir jagen die Schlechten. Wir können nicht aufhören, nicht wegen schlechtem Schlaf oder Fallschirmtraum oder Menschen, die sagen, wir müssen Frieden und Babys wollen. Die Welt ist voll von verrückten Wölfen, und wir jagen sie, bis wir sterben.«

Es war das Tiefgründigste, was er von Nina jemals gehört 
hatte. Ian lehnte sich zurück und musterte sie. »Ich hatte ja keine Ahnung, dass meine Frau eine Philosophin ist.«

»Ist russisches Ding. Rumsitzen, zu viel trinken, reden über den Tod.« Sie schob ihren leeren Teller weg. »Macht uns gute Laune.«

»Ein Jäger auf der Jagd nach einer Jägerin«, sinnierte Ian und drehte seine Tasse mit dem inzwischen kalten Kaffee am Henkel um und um. »Das ist deine erste Verfolgungsjagd, Nina. Normalerweise sind unsere Zielpersonen nicht so schrecklich beeindruckend. Sie mögen entsetzliche Dinge getan haben, aber eigentlich sind es erbärmliche Feiglinge, die sich immer rausreden, ähnlich wie Herr Kolb da drüben. Die Jägerin nicht. Sie hatte die Nerven, sich direkt auf dem Präsentierteller zu verstecken, in Altaussee, obwohl der Ort auf der Suche nach Nazis bis in die letzte Ecke durchkämmt wurde. Sie hat es geschafft, nach Amerika zu entkommen und eine neue Identität anzunehmen. Sie hat ihre Spuren verwischt.«

»Und jetzt ist sie eine Zielperson«, ergänzte Nina.

»Eine sehr clevere Zielperson«, stellte Ian nüchtern fest. »Es wird nicht leicht sein, sie zu fangen.«

»Jäger, die Jägerin verfolgen?« Nina langte über den Tisch und verhakte ihren Zeigefinger mit seinem. »Das gefällt mir.«

Es war das erste Mal, dass sie ihn außerhalb des Schlafzimmers berührte. Normalerweise war Nina so stachelig wie ein Dornbusch, wenn es darum ging, irgendwelche Zeichen von Zuneigung zu geben oder zu empfangen. Ian lächelte. Den Zeigefinger immer noch verschränkt mit ihrem, beobachtete er schweigend Kolbs Tür, an der sich nichts regte. »Ich denke, Kolb bleibt heute Nacht, wo er ist«, meinte Nina, die die Tür ebenfalls die ganze Zeit im Blick behalten hatte.

Ian stimmte ihr zu. »Geh nach Hause. Es ist sinnlos, dass wir uns hier beide zu Tode langweilen.«

»Ist nicht langweilig.«

»Auf eine Tür zu starren? Du kannst gern alle möglichen Vergleiche zwischen Bombeneinsätzen und 
der Jagd auf Nazis ziehen, aber zu dieser Art von Jagd gehört nun mal jede Menge Papierkram und Warterei. Ich wundere mich, dass du nicht schon eingeschlafen bist vor Langweile. Oder«, ihm kam plötzlich eine Idee, »liegt es daran, dass es dir gefällt, wieder ein Team zu haben? Natürlich keins wie dein Regiment, deine sestri
. Aber du hast Tony und mich, und wir drei haben dasselbe Ziel. Ist es das, was du …«

Sie entzog ihm rüde ihre Hand, und aus ihrem Blick schoss etwas Schwarzes, zu schnell, als dass er es hätte verfolgen können. »Ich bin nicht dein Team!«, schnauzte sie ihn an. »Ist eine Jagd. Eine, nur wegen der Jägerin. Wir finden sie, und alles ist vorbei. Wir lassen uns scheiden, ich gehe zurück nach England, fertig.«

»So muss es ja nicht sein«, hörte sich Ian sagen. »Selbst nach der Scheidung kannst du immer noch im Büro bleiben, Nina. Du arbeitest gut mit Tony und mir zusammen. Du genießt es. Ich weiß, dass es so ist. Warum nicht an Bord bleiben?« Ihm wurde plötzlich klar, wie sehr er sich das wünschte. Trotz all ihrer Tollkühnheit besaß sie die Disziplin und absolute Ergebenheit eines Navigators. Und eine Frau im Team zu haben, die Orte observieren konnte, an denen ein Mann zu sehr auffiel, die eine Frau im Blick behalten konnte, und ein Mann nicht … »Bleib bei uns, wenn wir Lorelei Vogt gefasst haben«, bat Ian und legte alle Dringlichkeit, die er aufzubieten vermochte, in seine Worte.

»Kein Team«, wiederholte Nina mit versteinerter Miene, stand auf und stürmte aus dem Diner.


Kapitel 33

JORDAN

Boston

Juni 1950

Garrett studierte die beiden Abzüge, die in der Dunkelkammer auf dem Tisch lagen. »Du hast die ganze Woche an zwei Bildern gearbeitet?«

»Endlich sind sie mir gelungen.« Eine Woche Keller und Schufterei: entwickeln, vergrößern, zuschneiden, kritisch betrachten, wegwerfen und wieder von vorne anfangen. Zwei Abzüge. Aber zwei, auf die sie stolz sein konnte.

»Hm.« Garrett blickte unsicher von einem zum anderen. Er war direkt aus dem Büro seines Vaters gekommen und trug einen gut geschnittenen leichten Sommeranzug. Jordan wusste, dass sie im Vergleich zu ihm schrecklich aussah. Sie hatte das Haar mit einem Stück Garn zusammengebunden und trug alte, mit Entwicklerlösung bespritzte Shorts. »Sie sind nett«, sagte Garrett, offenbar in der Hoffnung, damit das richtige Wort zu treffen.

Das erste Foto war eine Aufnahme aus der Froschperspektive: ihr Vater in der Werkstatt, in den Händen ein Silbertablett. Sie hatte mit der Belichtung gespielt und das Bild so lange beschnitten, bis der Ausschnitt nur noch die Hände, die gefurchte Stirn, die verschnörkelte Rückseite des Tabletts und die zum Lächeln verzogenen Mundwinkel zeigte. Ein Antiquitätenhändler bei der Arbeit
, kritzelte sie mit Bleistift als Titel daneben. »Es zeigt die Essenz dessen, was Dads Arbeit ausmacht, aber das gilt auch für jeden anderen Antiquitätenhändler. Deshalb habe ich einen Ausschnitt gewählt, bei dem nur ein kleiner Teil des Gesichts 
zu sehen ist. Nicht nur er
 ist hier zu sehen, sondern jeder
, der diesen Beruf ausübt.«

Das zweite Foto zeigte Garrett auf dem Flugfeld; er stand gestikulierend vor dem Doppeldecker. Auch bei diesem Bild hatte sie sich auf das Wesentliche beschränkt – nicht ihr fotogener Verlobter war da abgelichtet, sondern ein Pilot
, jeder Pilot. Auf dem Ausschnitt sah man Garretts ausgestreckten Arm und dahinter, zum Bildrand weisend, die Tragfläche. Garretts fröhliches Grinsen ließ erkennen, dass sich Mann und Maschine gleichermaßen nach dem freien Himmel sehnten. Ein Pilot bei der Arbeit.


»Sehr nett«, sagte Garrett noch einmal. Er wirkte ratlos.

Jordan fragte sich kurz, ob sie ihre Zeit verschwendet hatte. Du siehst Dinge, die nicht da sind
, nörgelte die alte kritische Stimme, dieselbe Stimme, die sie ermahnte, sie solle nicht so wild träumen. Aber eine kühlere, analytische Stimme widersprach: Sie sind gut.


»Das Fotoessay soll ›Boston bei der Arbeit‹ heißen. Eine Serie von fünfzehn bis zwanzig Porträts, alles Ausschnittsvergrößerungen.« Die Idee hatte in der vorigen Woche Gestalt angenommen, auf dem Balkon, als Anneliese gefragt hatte: Was willst du?


»Ich werde den ganzen Sommer daran arbeiten«, kündigte Jordan an.

Garrett kratzte sich am Kinn. »Und der Laden?«

»Mrs Weir, die Dad früher ab und zu ausgeholfen hat, hat angeboten, häufiger im Laden zu arbeiten, und Anneliese hat gesagt, dass ich sie als Ganztagskraft anstellen kann, die mich ersetzt. Zusammen mit Tony Rodomowsky müsste das reichen.« Seitdem wirbelten Ideen durch Jordans Kopf. Überall in Boston verrichteten Menschen ihre Arbeit und warteten nur darauf, fotografiert zu werden. Die Bäcker in Mike’s Pastries
 im North End: ein Bildausschnitt mit Mehl und knetenden Händen; Father Harris bei der Messe, dessen schüsselförmig zusammengelegte Hände die Hostie in die Höhe hoben.

Garrett strich mit dem Finger wehmütig über die Tragfläche des Doppeldeckers. »
Wofür machst du das?«

»Für meine Bewerbungsmappe. Ich habe noch keine Berufserfahrung, deshalb muss ich etwas Gutes vorweisen können. Ich werde den Sommer über alles fotografieren, was mir vor die Linse kommt.« Jordan holte tief Luft. »Und im Herbst gehe ich nach New York und versuche eine Anstellung als Fotografin zu bekommen.«

»Diesen Herbst?« Garrett sah sie überrascht an. »Aber wir heiraten nächstes Frühjahr.«

Jordan zwang sich, seinem Blick standzuhalten. »Ich würde die Hochzeit gern noch eine Weile aufschieben.«

Sie fürchtete sich vor seiner Antwort, aber er wirkte eher erleichtert. »Das sind nur die Nerven«, erklärte er unbekümmert. »Meine Mutter sagt, das sind die Brauthormone. Alles ganz normal. Sie möchte, dass du bald mal vorbeikommst und die Blumen aussuchst. Sie hat irgendwas von Petunien gesagt, oder war es Phlox?«

»Ich bin noch nicht bereit für Phlox, Garrett. Ich bin nicht bereit für einen neuen Termin. Ich bin noch nicht bereit, Punkt.« Was für eine Erleichterung, diese Worte endlich auszusprechen und sie nicht ständig beiseitezuschieben und zu verdrängen! »Ich will noch nicht heiraten. Ich will arbeiten. Ich will Fotografin werden. Ich will herausfinden, ob ich gut genug bin …«

Ihr ging die Puste aus, bevor sie alle Punkte aufgezählt hatte, die ihr einfielen. Erst in der letzten Woche hatte sie begriffen, was sie alles wollte. Nach Frankreich fahren und den Eiffelturm fotografieren, selbst wenn das das größte Klischee der Welt war. Erfahren, wie es sich anfühlte, wenn man mit brennenden Augen und kaltem Kaffee über einem Auftrag brütete, weil irgendein Redakteur das Ergebnis um Punkt acht Uhr
 haben wollte. Sich mit Kollegen in einer engen Dunkelkammer drängen, Zigaretten und Ideen teilen. Sie wollte ihren Namen im Bildnachweis sehen: J. Bryde
.

Garrett war geknickt. »Aber wir haben doch so viele Pläne!«

»Pläne können sich ändern. Komm mit mir mit.« Sie verschränkte ihre Finger mit seinen. »Komm mit nach New York, das wird ein Abenteuer. Arbeite für TWA statt für 
deinen Vater.«

»Hör auf, das ist nicht witzig.«

»Ich mache keine Witze. Willst du denn wirklich bei deinem Vater im Büro arbeiten? Du langweilst dich da zu Tode.«

Garrett entzog ihr seine Hand und verschränkte die Arme über der Brust. »Willst du die Verlobung lösen?«

»Nein. Ich sage nur, wir sollten noch warten, bis …«

»Wir sind seit fast fünf Jahren zusammen. Mom wird kreuzunglücklich sein, wenn wir noch mal verschieben.«

Jordan hatte ein schlechtes Gewissen, aber sie trampelte alle aufkommenden Bedenken gnadenlos nieder. Nein, sie würde sich nicht von Schuldgefühlen vor den Altar nötigen lassen! »Wir sind es doch, die heiraten. Willst du dir nicht sicher sein, bevor wir ›Ja, ich will‹ sagen?«

»Ich bin mir sicher.«

»Wirklich?« Jordan schwieg. »Du hast noch nie ›Ich liebe dich‹ zu mir gesagt.«

Garrett sah sie verwirrt an.

»Doch, habe ich.«

»Wann hast du mir zum letzten Mal in die Augen gesehen und ›Ich liebe dich‹ gesagt, wenn wir nicht gerade im Bett waren und mitten in …«

»Nicht so laut!«

»Wir sind hier praktisch unter der Erde, Anneliese kann uns nicht hören!«

»Und was wird sie dazu sagen?«, fragte Garrett finster.

»Absolut gar nichts.« Und das war ein fantastisches Gefühl: endlich eigene Entscheidungen zu treffen, sich nicht mehr nach Erwachsenen richten zu müssen, die nicht eine Sekunde daran zweifelten, dass sie besser wussten, was sie, Jordan, mit ihrem Leben anfangen sollte. »Ich bekomme einen monatlichen Betrag von ihr, denselben, den ich fürs College bekommen hätte. Und ich habe eigene Ersparnisse. Ich werde eine Wohnung mieten …« Sie unterbrach sich. Zu viele Details für Garrett, der schon wieder ein wütendes Gesicht 
machte.

»Weißt du was?« Er fuchtelte mit dem Finger vor ihrem Gesicht herum. »Du hast auch noch nie ›Ich liebe dich‹ gesagt.«

Jordan ließ sich mit dem Rücken gegen die Tischkante sinken und fuhr mit dem Finger an ihr entlang. Ihr tropfenförmiger Diamant funkelte. »Warst du mir treu, Garrett?«, fragte sie. »Als du zur Air Force gegangen bist, hast du mir das Versprechen abgenommen, mit keinem anderen auszugehen. Und du?«

Garrett nahm Anlauf, etwas zu sagen, räusperte sich, und Jordan hob fragend die Augenbrauen.

»Ich habe mich nie mit einer anderen verabredet«, murmelte er.

Sie wartete.

»Aber ein paar von den Jungs haben gesagt, dass die unter uns, die direkt von der Highschool kämen, ein bisschen Spaß verdient hätten. Damit wir nicht …«


Nach Übersee verschifft werden und sterben, ohne je gevögelt zu haben
, ergänzte Jordan im Stillen. »So ungefähr habe ich mir das gedacht.«

»Es ist nur das eine Mal passiert … okay, zweimal. Aber ich dachte, du würdest sauer sein, deshalb …«

»Ich bin nicht sauer.«

Sein Gesicht hellte sich auf. »Ehrlich?«

»Garrett«, sagte Jordan sanft, »ist es nicht merkwürdig, dass es mir nichts ausmacht? Wenn ich dich wie verrückt lieben würde, wäre ich dann nicht ein kleines bisschen gekränkt oder eifersüchtig oder irgendwas
?«

Sie schwiegen.

»Du hast mich sehr gern«, fuhr Jordan nach einer ganzen Weile fort. »Ich mag Baseball. Wir hatten auf deinem Autorücksitz immer Spaß. Und ich habe dich nie unter Druck gesetzt, mir deinen Ring zu schenken, und dich nicht am Fliegen gehindert. Das hat dir gefallen.« So vieles war ihr in der letzten Woche klar geworden, hier unten, im sanften Schein der roten Arbeitslampe. So vieles. »Ich mag dich auch, Garrett, ganz ehrlich. Du bist freundlich 
und lieb und bringst mich zum Lachen, und du hast nie von mir verlangt, keine Fotos mehr zu machen … oder mich für ein Flittchen gehalten, weil ich genauso viel Spaß auf dem Rücksitz hatte wie du. Aber …«

»Worauf willst du hinaus?«

»Wir verstehen uns gut.« Jordan zwang sich weiterzureden, bevor der Mut sie verließ. »Aber ist es Liebe oder ist es Gewohnheit?«

Diesmal zog sich das Schweigen in die Länge. Garrett hatte den Kopf gesenkt und die Arme vor der Brust gekreuzt. Schließlich blickte er auf.

»Ich hätte gern meinen Ring zurück.«


Sieh an
, dachte Jordan, das ist auch eine Antwort
. Sie schluckte und zog den Diamantring vom Finger. »Es tut mir leid«, setzte sie an, aber Garrett drehte sich um und stürmte hocherhobenen Hauptes die Kellertreppe hinauf.

Oben vor der Tür blieb er stehen und drehte sich um. »Ich bringe es meiner Familie bei, wenn du es deiner beibringst.«

»Sag deiner Mutter, dass es mir leidtut. Sie war immer so reizend zu mir …« Jordan brach ab, bevor sie noch vor lauter Schuldgefühlen haltlos zu plappern anfing. Ihr Blick fiel auf die Fotos. »Garrett …«

»Was?« Seine Stimme war so verhärtet wie sein Rücken.

»Du hast so glücklich ausgesehen, als du mich zum Fliegen mitgenommen hast.« Sie deutete auf das Foto. »Das ist der echte Garrett Byrne. Der, der Overalls trägt, und nicht der im Anzug, wie jetzt. Du solltest wieder fliegen und nicht …«

»Steck dir deine guten Ratschläge doch sonst wohin!« Garrett knallte die Tür hinter sich zu.

Jordan atmete hörbar aus und betrachtete ihren nackten Finger. Ihre Augen brannten. Kamen jetzt doch noch Tränen? Fünf Jahre
, dachte sie. Fünf Jahre
.

Sie tupfte sich die Augen ab. »An die Arbeit, J. Bryde«, sagte sie laut. »Deine Karriere fängt nicht von alleine an.«


Kapitel 34

NINA

Polnische Front

Juli 1944

»Die Deutschen ziehen sich zurück! Bis rein nach Polen!« Dennoch kämpften die Faschisten verbissen um jede Handbreit Boden.

Ein kalter Winter war zu Ende gegangen, in dem sie hinter Gesichtsmasken aus Maulwurfsfell bei ihren nächtlichen Einsätzen mit den Zähnen geklappert hatten. Ninas Navigatorin war ein Zeh abgefroren. Galja versuchte es wegzulachen »Wie sieht das denn jetzt aus, wenn ich meine offenen Sandalen zum Tanzen anziehe?« Jelena hatte das Bodenfeuer kurz nach Neujahr böse an der Wade erwischt, und Nina hatte einen harten Kloß in der Kehle gehabt, als sie ihre Geliebte vom Flugfeld hatte humpeln sehen. »Nicht weiter schlimm«, hatte Jelena ihr versichert, als sie auf die Knie gegangen und mit zitternden Fingern über die Austrittswunde gefahren war. »Glatt durch den Muskel durch und hinten wieder raus, also Schluss mit dem Gejammer!«

Der Frühling ging, der Sommer kam, und mit ihm weniger Flüge und mehr Schlaf, doch sie alle schienen die Fähigkeit verloren zu haben, länger als ein paar Stunden am Stück zu schlafen. »Ich kriege immer solche furchtbaren Kopfschmerzen«, weinte Zoja, und Nina versuchte, einen Anfall von Eifersucht zu unterdrücken, als Jelena ihre Navigatorin fest in die Arme nahm und ihr etwas Beruhigendes ins Ohr flüsterte. Als Pilotin hatte man eine enge Beziehung zu seiner Navigatorin, das war ganz unvermeidlich. Man liebte sie. Lieb sie ja nicht mehr als mich, Jelenuschka.
 Die 
rothaarige Zoja, deren Mann in der Schlacht um Stalingrad gefallen war, hatte zwei Kinder, die in Moskau bei Zojas Mutter lebten. Kinder, deren Bilder Jelena voller Begeisterung und Wehmut betrachtete …


Sie liebt niemanden mehr als dich
, versicherte Nina sich selbst. Nach wie vor stahlen sie sich davon, um eng aneinandergekuschelt unter den Flügeln der Rusalka
 zu liegen, sich zu küssen und Unsinn zu schwatzen. Nichts hatte sich verändert.

Aber nur, weil du niemals etwas zur Sprache bringst, was dieses feine Gleichgewicht gefährden könnte.

Zu Beginn des Sommers flogen sie bereits Einsätze über Polen: ein Land aus Rauch und Ruinen und Schlamm. Ein vergewaltigtes Land
, dachte Nina. Sommerregen hatte den Untergrund in einen tiefen, bösartigen Morast verwandelt, der an den Rädern der U-2 saugte und Treibstofflaster stecken bleiben ließ. In ihren grob zusammengeschusterten Unterständen lief Wasser die Wände herunter, und der Matsch war beinahe knietief. »Sieh doch nur!« Jelena hielt ihr eine zerbrechliche rote Blüte hin. »Klatschmohn. Ich habe ihn auf dem Feld hinter dem Flugplatz gefunden.«

Nina, vor Rührung den Tränen nahe, blickte unverwandt auf die Blüte hinunter, die bereits die zarten Blätter hängen ließ. Ich bin so müde.



Und, wen schert das schon?
, höhnte Ninas Vater. Also gab sie Jelena einen Kuss, steckte sich die Mohnblüte an ihren Overall, schluckte die nächste Coca-Cola-Tablette und machte weiter.

»Eigentlich sollte es ein Kristallglas sein, keine Suppendose …«

»Wir haben aber kein Kristallglas. Wir haben schon Glück, dass Berschanskaja uns den Wodka genehmigt hat!«, lachten die Nachthexen, ölverschmiert, aber strahlend. Alle Erschöpfung war wie weggeblasen, denn auf dem Weg zur Kantine hatte sich die Nachricht unter ihnen wie ein Lauffeuer verbreitet: Nina Markowa und vier weitere Pilotinnen würden den Orden »Held der Sowjetunion« 
bekommen!

Bis zur Verleihung der höchsten Auszeichnung, die das Vaterland zu vergeben hatte, war das zwar noch inoffiziell, aber das hieß ja nicht, dass sie nicht schon darauf anstoßen konnten. Fünf von ihnen, darunter Jelena, hatten diesen Orden bereits einige Monate zuvor erhalten. Jetzt nestelten sie an ihren Uniformen und machten ihre Sterne ab. Jelena warf ihren in den kleinen leeren Blechbehälter, den Nina ihr entgegenhielt. Auch Ninas vier Kameradinnen hielten Suppendosen in den Händen, um geborgte Sterne einzusammeln. Das gesamte Regiment zog an ihnen vorüber, auf dem Gesicht ein strahlendes Lächeln, in den Händen eine Blechbüchse mit der täglichen Ration Wodka, die Piloten zustand: zweihundert Gramm. Normalerweise überließen sie den Alkohol auf Anweisung Berschanskajas den Männern, aber heute schütteten die Nachthexen ihre Ration in die Blechdosen der angehenden Heldinnen, bis diese randvoll und die goldenen Sterne bedeckt waren.

»Trinkt, trinkt!« Hoch stieg der Ruf über ihre Köpfe, und Nina kippte das ganze Quantum in einem einzigen Schluck hinunter. Jelenas Goldstern klirrte gegen ihre Zähne. Benommen kam sie wieder hoch. Jelena und die anderen Heldinnen der Sowjetunion erhoben ihre Trinkgefäße und riefen im Chor: »Willkommen, sestra
!« Dann kippten sie den Rest der Regimentsration hinunter. Die anderen neideten es ihnen nicht, sie standen alle beisammen und ließen ihre Heldinnen hochleben. Nina wurde so oft auf die Wange geküsst, dass sie zu glühen schien. Sie war ganz trunken von Wodka und Liebe. Ist doch bloß eine Medaille
, dachte sie, während sie versuchte, Jelena ihren Stern wieder in die Hand zu drücken. Doch Jelena befestigte ihn leicht schief an Ninas Fliegeroverall und sagte lachend: »Trag du ihn heute den ganzen Tag! Gewöhn dich an sein Gewicht!« Sie sah so schön aus mit ihren roten Wangen, die dieselbe Farbe hatten wie der Klatschmohn. »Du bist auch schön«, erwiderte Jelena leise. Nina musste den Gedanken wohl laut ausgesprochen haben.

Als der Alarm losging, blickte Nina beinahe dümmlich hoch, zu sehr von Wärme und Liebe erfüllt und zu 
zufrieden, um sich zu erschrecken. Doch dann flogen die Türen zur Kantine auf, und herein stürmten drei Mädchen vom Bodenpersonal und schrien keuchend: »Feindliche Jäger im Anflug. Die U-2 sind noch nicht getarnt, ihr müsst sie nach oben bringen!« Alle hasteten hinaus in die rosa gestreifte Dämmerung. Nina ließ die Suppendose fallen und rannte blindlings hinter Jelenas wehenden dunklen Haaren her. Ihre Pilotin saß bereits im Cockpit der Rusalka
, und der Motor dröhnte, als Nina sich beinahe kopfüber in den zweiten Sitz stürzte. Jemand schrie etwas, und da raste auch schon der gespenstische Umriss der ersten Messerschmitt heran. Links neben ihnen hob eine U-2 Richtung Osten ab, über die nächstgelegene Baumreihe hinweg, eine andere schwang sich Richtung Norden nach oben, um Deckung in den Wolken zu suchen. Die anderen folgten, in jede nur denkbare Richtung. Keine ordentliche Staffel diesmal; die Schwestern stoben auseinander wie ein Schwarm aufgescheuchter Vögel. Die Rusalka
 stieg hoch wie eine Lerche, direkt hinein in die aufgehende Sonne.

»Haben wir die Koordinaten für heute Nacht?«, hätte Nina aus purer Gewohnheit beinahe gefragt. Sie blinzelte. Irgendwas stimmte hier nicht. Sie fummelte an der Bordsprechanlage.

»Wassndass?« Jelena klang komisch verschliffen. Die Messerschmitt schoss über den Flugplatz hinweg, gefolgt vom donnernden Kreischen ihrer Salve, und Jelena zog die Rusalka
 nach oben, so schnell es ging. »Was?«

»Oh.« Jetzt dämmerte es Nina. »Ich bin im falschen Flugzeug.« Galja war zu ihrer U-2 gestürmt, aber Nina war blindlings Jelena gefolgt und in die Rusalka
 gestiegen. Sie fand das lustig und kicherte.

»Nina?«

Nina hatte ein Rauschen in den Ohren. Flog die Maschine wilde Ausweichmanöver? »Fick deine Mutter!«, rief sie laut. »Ich bin besoffen.« Eigentlich war sie trinkfest, aber sie hatte schon seit Monaten keinen einzigen Tropfen mehr getrunken. Die ganze Welt kippelte und rutschte weg. »Bist du betrunken?
«

»Ach was«, rief Jelena zurück.

Die Rusalka
 vollführte wilde Flugmanöver. Der Flugplatz unter ihnen wurde schnell kleiner und kleiner, während sie sich zwischen rosafarbene Wolkenfetzen hinaufschraubten. Wenn es ihnen gelang, am Himmel zu verschwinden, würden sie vor weiteren Angriffen der Messerschmitts sicher sein. Sie hatten genügend Treibstoff, um hier oben zu warten, im Gegensatz zu damals, als sie nach unten gejagt worden waren. Sicher
, dachte Nina, als das Rollfeld unter ihnen verschwand. »Was haben wir für einen Kurs?«

Pause. »Ich weiß nich.«

»Der Kompass …«

»Der Kompass is’ total verschwomm’.« Noch eine Pause. »Ich bin betrunken«, sagte Jelena, und plötzlich brachen sie beide in brüllendes Gelächter aus. Eine Dose Wodka auf nüchternen Magen nach einer langen Einsatznacht und ohne Schlaf … Fliegen mit Jelena statt Galja, fliegen am Tag statt in der Nacht, alles war auf den Kopf gestellt. Dann bemerkte Nina, dass sie in der Tat kopfüber flogen. Jelena loopte um eine dicke Wolke herum. »Ich hab’s!«, jauchzte sie begeistert.

Sie waren jetzt oberhalb der Wolkendecke und flogen in den rosigen Morgen hinein. Nina blickte mit zusammengekniffenen Augen über die Seite ihres Cockpits und fragte sich, wie lange es wohl dauern würde, bis die Messerschmitts ihren Angriff abbrachen. »Das ’ne and’re U-2 unter uns.«

Jelena wackelte mit den Tragflächen, und die Maschine unter ihnen winkte zurück. Nina nahm den Steuerknüppel – warum auch nicht, sie mussten ein bisschen Zeit totschlagen, bevor sie einen Sinkflug riskieren konnten –, und sie spielten eine Weile Fangen. Das andere Flugzeug blieb immer unter ihnen, hüpfte über die dichte Wolkendecke … »Uiiih«, bemerkte Nina irgendwann. »S’ kein Flugzeug. S’ unser Schatten.«

Wieder brachen sie in unbändiges Gelächter aus. Nina klinkte sich aus ihren Sicherheitsgurten aus und stand halb auf, lehnte sich hinaus in den steifen Gegenwind. »Kletter ja nich’ wieder auf 
die Tragfläche raus!«, schrie Jelena, aber Nina stand bloß weit genug auf, um Jelenas Haar zurückzustreichen und sie verträumt, zärtlich, liebestrunken im Morgenwind zu küssen. »Lass uns landen«, schrie sie zurück. »Wenn wir so weiterfliegen, sin’ wir bald in Berlin.«

Jelena brachte die Maschine torkelnd nach unten, wo sie auf dem schlammigen Rollfeld rüttelnd zum Stehen kam. »Schlechteste Landung meines Lebens«, lallte sie und kletterte unbeholfen aus ihrem Cockpit. Hätte Nina sie nicht um die Taille gefasst, wäre sie glatt ausgerutscht und in eine Pfütze gefallen.

»Hoch mit dir, Hase!« Nina zog Jelena von der Rollbahn, während das Bodenpersonal einen Tarnüberwurf zur Rusalka
 schleppte. »So könn’ wir nich’ zurück in die Kantine! Ich kann der Berschanskaja nich’ mal in die Augen gucken.« Sie schafften es gerade so, die nötigen Papiere abzuzeichnen, dann schlichen sie sich kichernd hinter das behelfsmäßige Flugplatzgebäude.

»Mohnblumen!« Jelena seufzte theatralisch. Das Feld hinter dem langen Flachbau war im Grunde eine Brache, aber die knallroten Blüten hatten sich hier und da durch das Unkraut gekämpft. Auch ein paar Roggenähren waren zu sehen. Als sie sich über die Stelle beugte, um die Pracht in Augenschein zu nehmen, knickten ihre Knie ein. Sie fiel kopfüber zwischen die Pflanzen, wobei sie Nina mit sich riss. Da lagen sie nun und konnten keinen Grund finden, wieder aufzustehen, umschlangen und küssten sich. Nina lag auf dem Rücken und blickte nach oben. Bisher war alles, was ihr an Polen hätte gefallen können, von Matsch und Rauch und Ruinen verdorben gewesen. Aber dieser kleine Ausschnitt hier, ein Stückchen strahlend blauer Himmel, umrahmt von leuchtend roten Mohnblüten und gelben Roggenähren, die sich sanft im Wind wiegten, war wunderschön. Jelenas Kopf ruhte schwer auf ihrer Brust.

»Wir sollten zurück«, flüsterte Jelena irgendwann.

»Ich will nicht.« Nina fuhr sanft mit den Fingerspitzen durch Jelenas Haar
.

»Wir müssen, Hase.«

Sie lösten sich voneinander und machten sich auf den Rückweg. Der Wodkarausch war größtenteils verflogen. »Ich könnte eine ganze Woche schlafen«, meinte Nina gähnend, aber bevor sie in Richtung ihres Quartiers abbiegen konnten, hörte sie jemanden ihren Namen rufen. »Genossin Leutnant Markowa!«

Sie wandte sich um und stellte fest, dass die stellvertretende Regimentskommandeurin auf sie zukam. Sie salutierte mit einem Lächeln. Die andere Frau erwiderte das Lächeln nicht. Sie war eigentlich immer düster und ernst, selbst in den besten Zeiten – Nina hätte die Last nicht tragen wollen, die auf ihren Schultern ruhte: stellvertretende Kommandeurin und kommandierende Stabschefin –, aber jetzt war ihr Gesicht so kalt wie Eis. Nina spürte, wie die letzten Reste ihrer Wodka-Euphorie verflogen und einer unbestimmten Furcht Platz machten, die mit kalten Fingern nach ihrem Herzen griff.

»Major Berschanskaja will Sie sehen. Sofort.«

»Was ist denn los?« Nina trat einen Schritt vor. Sie konnte sich nichts vorstellen, was einen solchen Gesichtsausdruck hervorrufen würde, außer einer Todesnachricht: eine abgestürzte oder vermisste U-2. »Ist jemand nicht zurückgekommen? Hat Galja …«

Die Vorgesetzte wiederholte den Befehl: »Rapport an Genossin Major Berschanskaja!« Nina bemerkte plötzlich, dass die Augen aller, die sich auf dem Flugfeld befanden, auf sie gerichtet waren. Ihr Herz begann zu hämmern. Sie zog ihre Hand unter dem Arm der verdutzten Jelena heraus und machte sich stumm auf den Weg in Berschanskajas provisorisches Büro. Wo sie, den geborgten goldenen Stern schief an der Brust ihres Fliegeroveralls, in den Haaren immer noch zerdrückte Roggenspelzen und Mohnblumenblätter, Haltung annahm und erfuhr, dass ihre Welt in Trümmern lag.

Zuerst wusste sie gar nicht, was vor sich ging. Sie stand nur entgeistert da, während Berschanskaja, die Augen auf ihren Schreibtisch gesenkt, in Rätseln 
sprach.

»Ich bin sicher, Sie verstehen, dass in Zeiten des Krieges erhöhte Wachsamkeit geboten ist, Nina Borisowna. Tagtäglich werden Staatsfeinde enttarnt.«

Da eine Erwiderung erforderlich schien, nickte Nina zustimmend.

»Feinde des Vaterlandes finden sich selbst in den entlegensten Gebieten. Abstand ist kein Schutz. Wir müssen unablässig die allergrößte Wachsamkeit walten lassen …« Es war offensichtlich, dass sie jemanden zitierte, Nina wusste bloß nicht, wen. »… die Augen nach Feinden und Spionen offen halten, die insgeheim unsere Reihen infiltrieren.«

Pause. Nina nickte wieder. Ihre Verwirrung nahm zu.

»Vor sehr kurzer Zeit hat es weit im Osten, am Baikal, eine Denunziation gegeben. Ein Mann wurde beschuldigt, ein Feind unseres Staates zu sein.« Immer noch vermied Berschanskaja, Nina in die Augen zu sehen. »In einem kleinen Dorf nicht weit von Listwjanka.«

In Ninas Kopf begannen sämtliche Alarmglocken zu schrillen. »Oh?«

»Vielleicht kannten Sie ihn.« Endlich hob Berschanskaja den Kopf, und ihre Augen bohrten sich in Ninas. »Ich bin mir sicher, dass dem so ist. In derart kleinen Gemeinden gehört doch praktisch jeder zur Familie, oder?«

Sie betonte das Wort Familie
 lediglich durch ein kurzes Aufflackern in ihrem Blick. Nina stand da und krallte ihre Finger in die Fliegermütze aus Robbenfell, während Bilder in ihrem Kopf explodierten wie kleine Granaten. »Nicht jeder ist in Sibirien mit jedem verwandt«, brachte sie schließlich heraus. »Es ist ein riesiges, unermesslich weites Gebiet. Hatte der Mann eine Frau, Kinder?«

»Erwachsene Kinder, so hat man mir berichtet.« Wieder dieses Aufflackern in Berschanskajas Augen. Kinder
. »Obwohl diese Kinder, wenn es sie denn gibt, klug daran täten, sich von einem Vater zu distanzieren, der beschuldigt wird, antikommunistische Reden zu führen und gegen den Genossen Stalin zu 
hetzen.«


Dein Vater ist denunziert worden.
 Die Worte hingen in der Luft, stumm und hässlich. Papa
, dachte Nina. So oft hatte sie seine Stimme in ihrem Kopf gehört, knurrend und fauchend. Was hast du bloß gesagt? Hat am Ende doch der falsche Jemand eine deiner Hasstiraden belauscht?
 Irgendwo ganz weit entfernt kam Nina der Gedanke, dass er sich vermutlich glücklich schätzen konnte, dass es so lange gedauert hatte, bis sein loses Mundwerk ihn zu Fall brachte.

»Gegen diesen Mann wurde Haftbefehl erlassen.« Berschanskaja räusperte sich. »Staatsfeinde müssen mit der allergrößten Härte bestraft werden.«

»Ist … ist bekannt, wer den Mann denunziert hat?«

»Nein.«


War es meine Schuld?
 Nina hatte dem Genossen Stalin auf Marina Raskowas Begräbnis direkt in die Augen geblickt und sich vorgestellt, wie sie ihm die Kehle aufschlitzen würde, und er hatte innegehalten. Nicht lange, aber er hatte innegehalten. Hatte er sich ihren Namen notiert, dort in seinem Notizbuch, neben den jagenden Wölfen? Oder hatte er sich einfach an ihren Namen erinnert, als er ihn auf der Liste der Anwärter auf einen goldenen Stern gesehen hatte? Geschah das alles, weil dem Generalsekretär nicht gefallen hatte, dass der kleinste von Raskowas Jungadlern wagte, seinen Blick zu erwidern? Er hatte schon befohlen, Menschen für weniger zu töten …

Nina wischte den Gedanken beiseite. Was spielt es für eine Rolle,
 wie es dazu gekommen ist? Es ist passiert.
 Ob nun auf eine Intervention des obersten Mannes im Staat hin oder wegen des einfachen Berichts eines Nachbarn – ihr Vater war denunziert worden. Ninas Ohren hallten vom Klang dieses Wortes wider, als stünde sie mitten in einem Gewitter aus Leuchtspurgeschossen. Berschanskajas Stimme driftete weg und wurde wieder lauter.

»… Die Unschuldigen haben selbstverständlich nichts zu befürchten durch die Hand des …«

Nina musste beinahe lachen. Unschuld bedeutete keineswegs 
Sicherheit. Das wusste jeder. Das Schicksal ihres Vaters war besiegelt. Berschanskaja wusste das. Und Ninas Vater war nicht unschuldig. Jede einzelne der wütenden Tiraden, die er über die Jahre losgelassen hatte, hätte gereicht, um erschossen zu werden.

»Wo ist er?« Die Worte, mit denen Nina Berschanskajas Ausführungen unterbrach, bröselten trocken und rau wie Holzspäne aus ihrem Mund. »Mein – dieser Staatsfeind.« Nenn keine Namen, äußere nur vage, allgemeine Aussagen. So sprach man von diesen Dingen. Es konnte ein Gespräch stattfinden, aber zugleich wurde gar nichts gesagt.

Berschanskaja zögerte. »Manchmal … gibt es Schwierigkeiten, wenn Staatsfeinde versuchen, sich der bevorstehenden Verhaftung und Vergeltung zu entziehen.«

Jetzt lachte Nina wirklich auf, ein einzelnes, lautes Bellen, das in der Kehle schmerzte. Es war ihnen also nicht gelungen, ihren Wolf von einem Vater einzufangen. Wahrscheinlich war er in den Tiefen der Taiga verschwunden, als er gemerkt hatte, was auf ihn zukam. Würden sie ihn jemals finden? Lauf, Papa. Lauf wie der Wind.


In ihren Ohren rauschte es immer noch, aber zugleich konnte sie in einer Ecke des Raumes Wasser tropfen hören. Plitsch, plitsch, plitsch.
 »Was bedeutet das?«, gelang es ihr zu fragen. »Für die, die … mit ihm verwandt sind?«

»Sie verstehen sicher, dass in solchen Fällen häufig auch Haftbefehle gegen die Familienangehörigen des Staatsfeindes erlassen werden.« Wieder bohrte sich Berschanskajas Blick in Ninas Augen. »Aufgrund der Sorge, dass antisowjetische Haltungen womöglich auch in der Familieneinheit Wurzeln geschlagen haben könnten.«

»Wäre … wäre das hier der Fall?«

»Ja. Ja, das wäre es.«


Plitsch. Plitsch. Plitsch.
 Das Tropfen verlangsamte sich, und Nina stand wie erstarrt. Vor Sekunden noch hatte sie ihrem Vater Glück gewünscht. Jetzt dachte sie: Hätte ich dir bloß die Kehle 
durchgeschnitten, bevor ich von zu Hause wegging.
 Ihr Vater hatte sich der Verhaftung entzogen, also hielten sie sich stattdessen an seine Familie. Zum ersten Mal seit Jahren dachte Nina an ihre Geschwister. Verstreut in alle vier Winde, inzwischen vermutlich schon zusammengetrieben und in Zellen gesperrt. Sie konnte sich beim besten Willen nicht vorstellen, dass eine troika
 Mitleid mit der Markow-Brut haben würde, der wilden Nachkommenschaft eines erklärten Staatsfeindes. Unruhestifter, allesamt, würde es heißen. Und dass der Staat besser dran wäre ohne solche Elemente.

»Nicht alle Kinder sind wie ihre Väter«, brachte sie mühsam heraus. »Eine gute Kriegsbilanz spricht doch sicher für sich selbst.« Leutnant N. B. Markowa, Trägerin des Rotbannerordens und des Ordens Roter Stern, sechshundertfünfzehn erfolgreiche Bombeneinsätze, angehender Held der Sowjetunion. Das musste einfach etwas zählen. »Und eine recht lange Dienstzeit …«

Doch Berschanskaja schüttelte den Kopf. »Der Staat geht keinerlei Risiken ein.«


Na dann
, dachte Nina. Na dann …


Einen Moment lang schauten sie sich schweigend in die Augen, dann seufzte die Majorin leise und faltete die Hände über ihrem Schreibtisch. »Selbst eine gute Sowjetbürgerin verspürt Angst bei der Aussicht, verhaftet zu werden«, sagte sie, nicht mehr ganz so formell. »Aber einer guten Sowjetbürgerin wäre auch klar, dass sie sich dem Willen des Urteils beugen muss, sich der Denunziation gegen ihren Vater anschließen muss, um so die Möglichkeit zu bekommen, sich selbst zu retten.«

»Wozu?«, fragte Nina. Um zehn oder zwanzig Jahre in einem Arbeitslager in Norilsk oder an der Kolyma zuzubringen, anstatt erschossen zu werden?

Berschanskaja spielte mit einer Reißzwecke. »Wir können uns glücklich schätzen, so viele hochdekorierte Mitglieder in unserem Regiment zu haben. Aber würde sich eine meiner Pilotinnen einer Gesetzesübertretung schuldig machen, ich könnte nichts 
für sie tun.« Sie hielt Ninas Blick unverwandt stand. »Obwohl es mich mit Schmerz erfüllen würde.«

Nina nickte wissend. Das Regiment kam zuerst. Das musste es auch, für jeden Offizier. Berschanskaja war bestimmt schon krank vor Sorge um die Zukunft des Geschwaders. Die Frauen vom 46sten hatten von Beginn an mit jedem einzelnen Einsatz ihre Existenzberechtigung nachweisen müssen, perfekt sein müssen – und jetzt hatten sie einen verfaulten Apfel in ihrer Mitte, die verdorbene Tochter eines Staatsfeindes. Was würde das für das Regiment bedeuten? Marina Raskowa, die als Lieblingsfliegerin des Genossen Stalin bei ihm ein gutes Wort für sie einlegen würde, gab es nicht mehr. Nina nickte noch einmal, ganz ohne Bitterkeit. Berschanskaja konnte kein gutes Wort für sie einlegen, nicht ein einziges.

»Ein Freispruch ist natürlich möglich. Sie haben recht, eine lupenreine Dienstbilanz würde sicher zugunsten des Angeklagten sprechen.«


Spielt doch keine Rolle
, dachte Nina. Selbst wenn sie freigesprochen würde, könnte sie nie mehr zum 46sten zurückkehren – allein dadurch, dass man sie mit Verrat in Verbindung gebracht hatte, wäre ihr guter Ruf dahin. Sie war hier fertig. Sie würde niemals mehr mit Galja hinter sich in den Himmel steigen. Sie würde niemals wieder während der Einsatzpausen Tee mit Motorölgeschmack im Cockpit schlürfen. Sie würde niemals wieder in einer Staffel hinter Jelena und der Rusalka
 ein Ziel anfliegen …

An dieser Stelle traf eine eiskalte, eisenharte Faust sie mitten in die Magengrube. Jelena. Was würde Jelena tun, wenn der Lieferwagen kam, um Nina abzuholen? Wann würde er kommen? Schon bald vermutlich, wenn Berschanskaja im Vorhinein von der geplanten Verhaftung Wind bekommen hatte. Es waren immer die Stunden vor Morgengrauen, in denen man sich um die Feinde des Staates kümmerte – das Geräusch eines vorfahrenden Autos, das aufdringlich laute Klopfen an einer Tür. Jelena und die Nachthexen hätten zu dem Zeitpunkt, wenn sie Nina abholten, etwa die Hälfte ihrer 
Einsätze hinter sich.

Verschwommen überlegte sie, wie es so weit hatte kommen können. Wie ein Tag, der mit Wodka und Lachen und Küssen in einer rosafarbenen Dämmerung begonnen hatte, so aus dem Ruder laufen und in dieser zweifachen Schleife aus Schrecken und Verdammnis hatte enden können.

»Um des Regiments willen«, sagte Berschanskaja gerade vorsichtig, »müssen die Dinge … leise ablaufen. Es darf keine Scherereien geben.«

Die Worte lösten bei Nina einen Reflex aus. Sie spürte, wie sich sofort jeder einzelne Muskel anspannte, jedes einzelne Haar auf ihrem Kopf zu einem glühenden Draht wurde. Ihren Zähnen gelang es gerade noch so, ein Raubtierfauchen einzuschließen, bevor es entweichen konnte. Ihr fielen die Worte Stalins wieder ein: Nicht einen Schritt zurück!
 Sie spürte das Gewicht des Rasiermessers. Es war direkt hier, in ihrem Ärmel. Eine kurze Bewegung, und schon läge es in ihrer Hand. Sie hatte keine Ahnung, was Berschanskaja auf ihrem Gesicht sah, aber die Kommandeurin versteifte sich.

Nina zwang die Worte zwischen ihren zusammengepressten Zähnen hervor: »Ich bin nicht gut darin, leise zu sein, Genossin Major.«


Aber Scherereien machen, darin bist du gut
, flüsterte ihr Vater giftig amüsiert. Offenbar hatte er sich entschlossen, sich wieder einzumischen.

Nina würde nicht kleinlaut in einer Arrestzelle sitzen, belegt mit Flugverbot, bis ihre Ankläger einträfen, um sie fortzuschaffen. Sobald einer von diesen Kerlen mit blauer Mütze kommen und sie beim Arm nehmen würde, um sie nach Osten zu verfrachten, würde das Rasiermesser in ihre Hand springen, und dann würde sie die Zelle in ein Schlachthaus verwandeln. Am Ende würden sie sie kriegen – sie hatte, im Gegensatz zu ihrem Vater, keinen Ort, wohin sie hätte flüchten können –, aber sie würde es ihnen auf keinen Fall leicht machen. Nein, das Ganze würde keineswegs sauber ablaufen, und leise schon gar nicht. Berschanskaja, die das ganz deutlich sah, atmete hinter ihrem Schreibtisch hörbar 
aus.

Nina stand bebend da, kupfrige Wut auf der Zunge. All die Herzlichkeit und Kameradschaft im 46sten, all die Mäßigung, die Jelenas Liebe bewirkt hatte … und immer noch brauchte es nur so wenig, um die Markowa in ihr herauszulassen, die Rusalka, die Hexe, das Kind von Seewasser und Wahnsinn. So verdammt wenig.

Urplötzlich gaben ihre Knie nach, und sie sackte auf den Stuhl, der vor Berschanskajas Schreibtisch stand. Bald würde die Befehlsausgabe für die heutigen Einsatzflüge beginnen.

Sie atmete zitternd aus. »Das war ein äußerst informatives Gespräch, Genossin Major. Ich bin mir darüber im Klaren, dass Sie alle Ihre Pilotinnen hierherzitiert haben, um beständige Wachsamkeit gegenüber Saboteuren und Staatsfeinden einzufordern.«

»Selbstverständlich.« Berschanskaja klang vorsichtig. »Alle.«

»Mein Navigator nickt während der Einsätze immer wieder ein«, sagte Nina. »Genossin Leutnant Zelenko fühlt sich nicht wohl. Eine freie Nacht würde ihr guttun.« Sie hob stolz den Kopf und blickte Berschanskaja direkt in die Augen. »Als ehemaliger Navigator bin ich durchaus in der Lage, die heutigen Einsätze allein zu fliegen.«

Stille breitete sich zwischen ihnen aus. Ninas Mund wurde staubtrocken, und ihr Puls begann zu flattern.

»Sie dürfen heute Nacht alleine fliegen, Genossin Leutnant Markowa. Informieren Sie Ihren Navigator und sagen Sie ihr, sie soll sich auf der Krankenstation melden.«

»Danke, Genossin Major«, sagte Nina mit tauben Lippen. Salutierte ein letztes Mal. Und trat weg.

Die Kunde hatte sich bereits verbreitet.

Niemand kam auf Nina zu, als sie Berschanskajas Büro verließ. Alle schwiegen ernst, doch ihre Augen sprachen Bände, als sie vorbeiging. Niemand reichte ihr die Hand, niemand sprach ein Wort – bis sie in die heruntergekommene Scheune trat, die ihnen als Quartier diente und Jelena sich mit rot geweinten Augen von Ninas Feldbett erhob
.

»Oh Ninotschka!«

Der gewaltige Druck ihrer Arme brach Nina beinahe in zwei Hälften. Sie sackte zusammen und begann unregelmäßig zu schluchzen, während Jelena ihr übers Haar strich.

»Sie haben Galja bereits Flugverbot erteilt.« Jelena wusste ganz genau, was das bedeutete. Entsetzen lag in ihrer Stimme. »Du … du gehst alleine hoch?«

Nina nickte nur stumm. Sie traute sich nicht zu sprechen.

»Tu’s nicht«, flüsterte Jelena unter Tränen. »Fechte die Beschuldigungen an. Das ist alles ein Irrtum. Sie werden doch keine Heldin der Sowjetunion verurteilen. Wenn du Widerspruch einlegst …«

Natürlich. Für Jelena mit ihrem unerschütterlichen Glauben an das System hingen Unschuld und Freispruch zusammen. Nina schüttelte bloß den Kopf. »Nein.«

»Aber warum …«

»Ich fliege heute Nacht allein, Jelenuschka.« Mein sechshundertsechzehnter Einsatz
, dachte sie. Mein letzter.


Jelena wich einen Schritt zurück, Tränen in den Augen. »Stürz nicht ab«, bat sie. »Wirf dein Flugzeug nicht den Deutschen ins Feuer. Zwing mich nicht zuzusehen, wie Flammen aus deinem Wrack lodern!«

»Ich werde nicht abstürzen«, sagte Nina mit belegter Stimme.

Sie befreite sich aus Jelenas Armen. Keine Zeit zu verlieren, keine Zeit nachzudenken. Sie kramte ihre wenigen Habseligkeiten unter ihrem Feldbett hervor. Eine Pilotin im Krieg brauchte erstaunlich wenig – eine Pistole, einen Sack mit Notrationen für den Fall, dass sie abstürzte. Einen alten weißen Schal, bestickt mit blauen Sternen … Nina stopfte das alles in einen Tornister, vor allem jeden Bissen Essen, den sie finden konnte. In Berschanskajas Büro war sie zu fassungslos gewesen, um sich einen Plan auszudenken. Sie hatte nicht weiter gedacht als daran, allein zu fliegen. Abheben
, hatte ihr Instinkt ihr geraten. Die Erde verlassen und in den Himmel steigen, bevor die Handschellen klicken.


Und jetzt
?

Ohne dass sie es wollte, tauchten Bilder von Geschützbatterien vor ihrem inneren Auge auf, und das weiße Geflacker von Leuchtsignalen erfüllte ihre Welt wie eine Sonne, in die sie zum ersten und einzigen Mal hineinflog statt von ihr weg. Das Bild hatte etwas Beruhigendes. Besser zu gehen, in Feuer und Glorie. Zu schlafen.

Ich bin so müde.

Aber Nina schob die Vision beiseite. Sie schaute Jelena an, die in ihrem Fliegeroverall vor ihr stand und versuchte, nicht zu weinen. Sie öffnete den Mund. Aber dann fiel ihr ein, dass jemand sie belauschen könnte, und sie legte warnend einen Finger auf die Lippen. Sie schulterte ihren Tornister, packte Jelena am Arm und führte sie wortlos hinaus, über das zertrampelte Flugfeld, bis in die Mitte der Rollbahn. Die sterbende Nachmittagssonne sank Richtung Horizont, Insekten summten, und in einem Umkreis von fünfzig Metern gab es niemanden, der hätte hören können, was sie einander sagten.

»Ich werde mein Flugzeug nicht zum Absturz bringen.« Nina wandte sich endlich um und blickte Jelena in die Augen. »Ich werde fliehen. Ich fliege nach Westen.« Ihr Bauchgefühl, das heftige Zustimmung signalisierte, war alles, was sie brauchte. Nach Westen, nicht nach Osten. Der Traum des kleinen Mädchens, das an den Ufern des Alten Mannes aufwuchs.

Ein letztes Mal nahm sie Jelenas geliebtes Gesicht zärtlich in die Hände. »Komm mit mir«, hörte sie sich sagen, und das Herz schlug ihr bis zum Hals. Auch das hier hatte sie nicht geplant, aber in den Mahlstrom von Gefühlen, die in ihrer Brust tobten – Panik wegen ihrer bevorstehenden Verhaftung, Wut auf ihren Vater, unfassbare Trauer über den Verlust ihres Regiments –, mischte sich etwas Leichteres: eine luftige kleine Hoffnung, tanzend wie eine Feder im Frühlingswind.

»Komm mit mir«, wiederholte sie, und plötzlich sprudelten die Worte nur so aus ihr heraus. Keine allgemeinen, nichtssagenden Phrasen mehr – hier, unter dem offenen Himmel, hatte Nina ein 
für alle Mal genug von Parteigeschwafel. »Warte bis zum letzten Moment, dann lauf und spring in den hinteren Sitz. Sie werden uns nicht aufhalten können. Sie werden uns beide als Verluste melden, bevor mein Haftbefehl eintrifft, und wir werden so frei sein wie Vögel. Und die Ehre des Regiments wird nicht angekratzt. Wie weit nach Westen könnten wir es schaffen, zu zweit, mit einer vollgetankten U-2?«

»Innerhalb Polens?« Jelena deutete auf die hässliche zertrampelte Erde, die sie umgab, auf den rauchverhangenen Horizont. »Hier wimmelt es von Deutschen.«

»Wo sonst könnten wir hin? Hinter die eigenen Linien nicht. Dort werden sie mich finden, egal, wo. Ich muss entweder nach Westen oder mit dem Propeller voran mittenrein in die nächste Flakbatterie.«

Jelena zuckte zurück und entzog sich Ninas Händen. »Du musst nicht gehen. Du wirst freigesprochen …«

»Nein.« Nina schnitt ihr das Wort ab. »Ich fliehe jetzt, oder ich sterbe später – in ein paar Tagen, in ein paar Wochen, sogar in ein paar Jahren, aber ich sterbe. Ich kann es durch Polen schaffen, vielleicht sogar weiter. In eine neue Welt.« Sie hatte keine Ahnung, was sie als Nächstes tun würde, hineingeworfen in ein vom Krieg gebeuteltes Polen, aber eins wusste sie genau: Sie und Jelena konnten gemeinsam überleben. »Komm mit mir«, wiederholte sie noch einmal beschwörend und nahm Jelenas Hände in ihre. »Der Westen
, Jelenuschka. Wo keine schwarzen Lieferwagen kommen, mitten in der Nacht, weil dein Nachbar deine Wohnung haben will!«

»Sag so was nicht!«, schrie Jelena erschrocken auf, ein unwillkürlicher Reflex aus Angst vor Lauschern. Aber Nina warf trotzig den Kopf zurück.

»Warum nicht? Sie haben mich doch schon denunziert. Sie können es nicht zweimal machen.« Die Befriedigung, die diese Worte ihr verschafften, war enorm. Mich wegholen von meinem Regiment, meinem Flugzeug, meinen Freundinnen?
, dachte Nina 
in Richtung des riesigen, öden Landes, das sie gezeugt hatte. Ich werde dir meinen Rücken zuwenden und mich nicht noch einmal umdrehen, du frostiges, herzloses Miststück. Und ich werde deine beste Heldin mit mir nehmen.
 Ihr und Jelena würde es so viel besser gehen, wenn sie nur dem Vaterland entkommen und den Krieg irgendwo aussitzen könnten. Keine Streitereien um Parteipolitik oder den Genossen Stalin, nichts, was sie entzweite. Sie wird die Wahrheit über diesen Ort erkennen, wenn sie ihn von außen sieht. Alles andere werde ich ihr geben, alles, was sie will – eine Wohnung am Fluss und Babys, die auf dem Fußboden spielen.
 Nina war bereit, der unbekannten kapitalistischen Welt diese Dinge mit bloßen Händen zu entreißen, wenn sie musste, sie ihr zu entreißen und Jelena zu Füßen zu legen. Wenn sie nur heute Nacht mitkäme.

Aber ihr Herz sank, denn Jelena bebte am ganzen Körper.

»Meine Mutter ist in Moskau«, sagte sie. »Meine Tanten und Onkel sind in der Ukraine. Ich kann sie nicht zurücklassen – man würde sie alle denunzieren und einsperren, gäbe es auch nur das geringste Gerücht, dass ich desertiert sein könnte.«

»Berschanskaja wird in ihren Bericht schreiben, dass wir abgeschossen wurden. Heldinnen, die im Kampf gefallen sind.«

»Ich soll sie also glauben lassen, dass ich tot bin? Sie trauern lassen? Ich bin das einzige Kind, das meiner Mutter noch geblieben ist.«


Deine Familie interessiert mich nicht
, dachte Nina. Nur du interessierst mich.
 Aber sie sprach es nicht aus.

»Es ist nicht bloß meine Familie«, fuhr Jelena fort. »Ich kann das Regiment nicht verlassen.«

»Ich verlasse das Regiment doch auch!«, fuhr Nina sie an. »Glaubst du vielleicht, mir fällt das leicht?«

»Nein, nein, ich meinte nicht … ich meinte …« Jelenas Gesichtszüge verzerrten sich, und zwischen ihren dunklen Wimpern glitzerten Tränen. »Ninotschka, ich kann sie nicht verlassen, dir zuliebe. Ich kann sie nicht verraten. Sie brauchen mich.
«

»Ich
 brauche dich«, wollte Nina schreien, aber heraus kam nur ein ersticktes Wispern. Ihre Hände, die Jelena im Sonnenschein bei den Schultern packten, waren so kalt. »Sie fliegen auch ohne dich weiter. Niemand von uns ist unersetzbar. Steck eine andere sestra
 ins Cockpit und flieg weiter, so wird das hier gehalten. Aber für mich bist du unersetzbar.«

Jelena entzog ihr ihre Hände. »Du verlangst zu viel«, schluchzte sie. »Meine Familie verlassen, mein Regiment, mein Land. Meinen Eid brechen.«

»Dein Land wirft mich weg!«, schrie Nina zurück. »Sechshundertfünfzehn erfolgreiche Bombeneinsätze, und sie wollen mir eine Kugel in den Kopf schießen oder mich zu Tode schinden in einem Gulag, bloß weil mein Vater ein Säufer und ein Schandmaul ist. Ich habe keine Familie und kein Regiment und keinen Eid mehr! Das hab ich diesem Land zu verdanken. Du bist alles, was mir noch geblieben ist!«

Jelena schüttelte immer noch den Kopf, inzwischen aber aus blindem Starrsinn. »Sie werden dich nicht erschießen. Es ist alles ein Irrtum.«

»Wach auf! Dieses Land ist verrottet bis ins Mark!«

»Wie kannst du so was denken? Du kämpfst seit mehr als zwei Jahren für Mütterchen Russland.«

»Weil das das Einzige ist, für das jemand wie ich gut genug ist!« Nina merkte, dass sie schrie, aber sie konnte nicht aufhören. »Ich bin gut in der Luft, ich bin gut auf der Jagd und ich bin gut im Überleben, also habe ich das alles diesem Regiment gegeben, wegen der Frauen, die Teil davon sind. Ich würde mir für jede Einzelne von euch das Herz rausschneiden, aber alles, was ich jetzt noch tun kann, ist weggehen und sie der Welt erzählen lassen, dass ich tot bin. Ich gebe einen Scheiß auf Mütterchen Russland, Jelena. Es ist bloß ein gefrorener Haufen Dreck. Es war hier, lange bevor ich herkam, und es wird immer noch hier sein, wenn ich schon lange weg bin. Meine Dienste hat es zwei Jahre lang bekommen, aber meinen Tod wird es nicht bekommen. Mütterchen Russland 
und Genosse Stalin und der ganze Rest kann sich pfeifend durch sieben Tore ficken!«

Ihre Moskauer Rose konnte nicht anders, als zurückzuweichen. Nina nahm Jelenas Gesicht in beide Hände, zog ihren Kopf mit einer ruckartigen Bewegung auf Augenhöhe und küsste sie inbrünstig.

»Komm mit mir«, sagte sie noch einmal, ihre bebenden Lippen an Jelenas. »Komm mit mir und lass das alles hinter dir, oder du wirst hier sterben.«

Sie legte ihre ganze Herzenskraft in diese Worte, alles, was sie hatte, alles, was sie war. Sie konnte spüren, wie ihr Puls hämmerte. Jelena würde in Tränen ausbrechen, würde sich in Ninas Armen die Augen aus dem Kopf weinen, und danach wäre alles in Ordnung. Es war noch Zeit. Sie konnten gehen. Zusammen.

Aber obwohl Jelenas Wimpern nass waren von Tränen, fiel nicht eine einzige. »Vielleicht ist das alles hier verrottet bis ins Mark«, sagte sie so leise, dass es kaum zu hören war. »Aber wenn die Guten gehen, wer ist dann noch hier, um es besser zu machen nach dem Krieg?«

Die Hoffnung in Ninas Brust erstarb.

Jelena beugte sich herunter und legte ihre Stirn an Ninas. »Ich weiß, warum du gehen musst, Ninotschka. Für dich ist es gehen oder nichts. Aber ich kann nicht mein Vaterland aufgeben und meinen Eid brechen für die Liebe.« Unter Tränen brachte sie ein kleines Lächeln zustande. »Genau das ist es, warum die Männer sagen, dass kleine Prinzessinnen an der Front nichts zu suchen haben.«

Stille breitete sich zwischen ihnen aus, so endlos und vereist wie der Alte Mann. Ninas Lippen teilten sich, aber sie hatte keine Worte mehr. Taumelnd machte sie einen Schritt zurück und stolperte dabei über einen Erdklumpen.

Jelena streckte ihren Arm aus, um ihr Halt zu geben, versuchte, sie an sich zu ziehen. »Ninotschka …«

Doch Nina entwand sich ihrem Griff. Noch ein Kuss, und der 
riesige Schluchzer, der sich in ihrer Brust gebildet hatte, würde aus ihr herausbrechen. Noch ein Kuss, und sie wäre diejenige, die sich in Jelenas Armen die Augen aus dem Kopf heulen und schwören würde, zu bleiben, ihren Vater zu denunzieren, zehn Jahre oder mehr in einem Gulag durchzustehen, wenn nur ihre Pilotin auf sie warten würde. Noch ein Kuss, und sie würde komplett zusammenbrechen.

»Nina«, sagte Jelena noch einmal, ganz sanft. Doch Nina blickte nicht zurück. Blind vor Tränen, die Lippen fest verschlossen, die Ohren taub gegenüber dem Flehen, taumelte sie zum Rand des Flugfelds, wo sie mit gesenktem Kopf stehen blieb. Sie sah den goldenen Stern, der immer noch schief an ihrer Brust steckte – Jelenas Orden, Held der Sowjetunion. Blind vor Tränen riss sie ihn ab und warf ihn in den Schlamm. Der Alarm rief zur Befehlsausgabe. Gleich würden ihre Waffenschwestern aus der Kantine und den Baracken strömen, um ihre Einsatzbefehle entgegenzunehmen. Nina stand wie angewurzelt da, die Augen fest zusammengekniffen. Sie hörte, wie Jelena an ihr vorbeiging, leichte Schritte in dicken Stiefeln, und dachte verzweifelt: Berühr mich nicht. Ich werde in tausend Stücke zerspringen, wenn du mich berührst.


Ein einzelnes, hörbares Einatmen, als Jelena sich bückte, um ihren goldenen Stern aufzuheben, dann war sie fort.

Nina stand am Rand des Flugfelds und sah zu, wie die Sonne verschwand und ein Viertelmond aufging, während Berschanskaja irgendwo drinnen die Tagesbefehle ausgab. Ich zerspringe in tausend Stücke
, dachte Nina in einem fort. Der Gedanke kreiste in ihrem Kopf wie eine endlose Staffel U-2. Aber sie zersprang nicht. Sie stand einfach nur da wie gelähmt und wartete darauf, dass ihr Herz aufhörte zu brechen. Wartete darauf, dass dieser verhasste Viertelmond seinen Zenit erreichte. Wartete darauf, dass ihr letzter Flug als Nachthexe begann.


Kapitel 35

IAN

Boston

Juli 1950

Tony kam von der Arbeit in McBride’s Antiques
 zurück. Ihm war anzusehen, dass er sehr zufrieden mit sich war. »Gute Nachrichten.«

»Hat Kolb versucht zu fliehen?« Ian blickte hoffnungsvoll von dem unter Papierstapeln begrabenen Tisch auf. Vom Kaffeetrinken im Diner hatte er nach einer Woche nun wirklich genug.

»So gut auch wieder nicht. Kolb ist wie üblich nach Hause unterwegs, mit Nina im Schlepptau. Das Beschatten liegt deiner kleinen sowjetischen Mieze im Blut.«


Immerhin redet meine kleine sowjetische Mieze wieder mit mir
, dachte Ian. Nina war leicht entflammbar wie Zunder, doch ihr Zorn klang auch rasch wieder ab. Nachdem sie erbost aus dem Diner gestapft war, hatte sie ihn am folgenden Morgen mit vertrauter Lebhaftigkeit begrüßt und ihn, nachdem Tony gegangen war, ohne Skrupel auf die Couch gezerrt. Mit der eigenen Ehefrau eine Affäre zu haben war eine höllisch komplizierte Sache.

Ian blickte Tony an. »Worauf bist du gestoßen?«

»Auf eine Tätowiermaschine, in Kolbs Werkstatt. Sehr sorgfältig versteckt.« Tony hatte seine Arbeitszeit genutzt, um die Geschäftsräume diskret zu durchsuchen. Kolb war offenbar vorsichtig genug, Informationen über seine Kunden nicht in der eigenen Wohnung aufzubewahren, und es gab wohl keinen Ort, der sich dafür besser eignete als der Laden der McBrides. »Über die Antiquitätenbranche habe ich in den letzten Wochen 
einiges gelernt, und ich wüsste nicht, wofür der Laden eine Tätowiermaschine bräuchte.«

»Wahrscheinlich benutzt er sie, um Blutgruppentätowierungen zu überdecken.« Wer paranoid genug war, für einen neuen Namen und eine neue Lebensgeschichte Geld hinzulegen, der war auch paranoid genug, sich eine Tätowierung entfernen zu lassen. »Das können wir ihm unter die Nase reiben, wenn wir ihn das nächste Mal in die Zange nehmen.«

»Wann?«

»Vorerst noch nicht. Ich will vermeiden, dass er jemanden warnt. Er soll einfach nur nervös werden.« Wer nervös war, der machte Fehler.

»Dann schau dir so lange mal das hier an.« Tony zog einen Stapel Blätter aus der Innentasche seines Jacketts.

»Ach zum Henker, ich bin noch nicht mal mit dem ersten Stapel durch …«

»Dann gib Gas, Boss.« Listen waren das, wonach Tony in erster Linie suchte, wenn er Geschäftsunterlagen durchforstete. In der Woche zuvor hatte Ian folgende Vermutung geäußert: Wenn ich Angaben zu Aufenthaltsort und Identität von Kriegsverbrechern verbergen müsste, dann würde ich ihre Namen und Adressen zwischen die von Käufern, Kunden oder Händlern einsortieren. Falsche Namen, versteckt zwischen echten.
 Es konnte durchaus sein, dass Lorelei Vogts neuer Name und ihre Adresse in einer der Schubladen zu finden waren – auf dem Präsentierteller und dennoch verborgen.

Tony klatschte die mit seiner schwer entzifferbaren Krakelschrift bedeckten Blätter auf den Tisch. Er nahm niemals die Originale mit. Ian wollte unbedingt vermeiden, dass die Beweislage durch Diebstahlsvorwürfe geschwächt würde, falls die Polizei mit dem Fall zu tun bekäme. Tony durchsuchte die Aktenschränke und ordnete alles, was er herausnahm, hinterher wieder ein. Sie bewegten sich in einer Grauzone, aber das waren sie gewohnt. »Falls die Informationen, auf die wir stoßen, juristische 
Schritte erforderlich machen«, hatte Tony vorgeschlagen, »gehen wir zur Familie McBride, legen die Karten auf den Tisch und appellieren an ihre staatsbürgerliche Verantwortung, die ihnen nahelegt, bei der Ergreifung von Verbrechern mitzuwirken. Dann können wir mit ihrer Einwilligung tätig werden. Mein Charme, dein gravitätisches Auftreten – das zusammen wirkt Wunder.«

Ian blätterte die neuen Listen durch und griff zum Telefonhörer. Alle Namen von Antiquitätenhändlern und Kunden mussten dahin gehend überprüft werden, ob die Angaben zu den Personen auch zutrafen. Bislang hatten sich noch keine Abweichungen ergeben, aber die Recherche lief auch erst seit einer Woche. Sie mussten sich auf eine astronomische Telefonrechnung gefasst machen. Eile mit Weile
, sagte Ian sich immer wieder. Die meisten Suchaktionen zogen sich sehr lange hin.

»Ich gehe die Akten im Laden erst ab Mitte ’48 durch.« Tony versuchte, auf dem Tisch, auf dem Karten und Notizen wie Schichten einer archäologischen Grabung übereinanderlagen, ein wenig Ordnung zu schaffen. »Kolb soll, das habe ich Miss McBride entlockt, erst gegen Ende des Jahres in Boston eingetroffen sein. Vor Mitte ’48 kann er unserer Jägerin also nicht geholfen haben.«

»Laut Frau Vogt hat ihre Tochter Europa Ende ’45 verlassen.
 Wenn die Jägerin aber vor ’48, also vor der Verabschiedung des Gesetzes, nach Boston kam …«

Tony führte Ians Satz zu Ende: »… dann wahrscheinlich in einer zwielichtigen Aktion, über Italien oder über die Klosterrouten. Da sie hier keine Unterstützer und keine Angehörigen hatte, musste sie sich wohl ganz allein durchkämpfen.«

»Falls sie nicht jede Menge Bargeld bei sich hatte, wovon aber nicht auszugehen ist.« Ian war noch kein Kriegsverbrecher untergekommen, der nach gelungener Flucht im Luxus schwelgte. »Lorelei hat sich demnach einige Jahre abstrampeln müssen, um irgendwie über die Runden zu kommen. Kolb trifft ’48 hier ein. Sie lernt ihn kennen und erfährt, dass er ihr weiterhelfen kann …«

»Und erst dann schreibt sie an ihre Mutter und drä
ngt sie, ihr hierher nachzukommen. Denkst du – nein, genug spekuliert.« Tony unterbrach sich und hob den Finger. »Lassen wir das.«

»Übernimmst du das Telefonieren?«, fragte Ian. Es war schon eine Weile her, seit er Geige gespielt hatte. Es half ihm immer, den Kopf freizubekommen und ein Gespür dafür zu entwickeln, wo sich im Dickicht unzähliger Möglichkeiten ein Weg auftun könnte. Während Tony eine Nummer wählte und in seinen einstudierten entwaffnenden Plauderton verfiel, zog Ian das Instrument hervor und begann zu sinnieren. Hinter einem der vielen harmlos wirkenden Namen, die unter Überschriften wie Antiquitätenhändler im Dutchess County
 oder Porzellanläden in Beckett, Massachusetts
 aufgeführt waren, könnte ein Kriegsverbrecher stecken. Ein Lageraufseher, der in Bergen-Belsen Gräueltaten begangen hatte, ein Sachbearbeiter, der die Todeszüge in Polen organisiert hatte … oder die Jägerin. Es war mühselig, und vielleicht kam nichts dabei heraus. Doch seit sie darauf warteten, dass sich aus der Überwachung Kolbs etwas ergeben könnte, stagnierte die Suchaktion. In einer solchen Situation war die Faustregel, dass man am besten das Banale und Unauffällige nach Details durchkämmte, die nicht ins Raster passen wollten, und diesen dann auf den Grund ging.

Während Tony einen Anruf nach dem anderen erledigte, spielte Ian Geige. Er versuchte, sich an das Lied zu erinnern, das Nina zwei Nächte zuvor auf dem Dach gesungen hatte. Zurückgelehnt und auf die Ellenbogen gestützt, hatte er ihr zugehört und sich gefragt, warum sie den Vorschlag, sie könne weiter für das Büro arbeiten, so entschieden von sich wies. Denn es war doch offenkundig, dass ihr die Arbeit im Team gefiel. Gleichzeitig wusste er, dass er sie besser nicht danach fragte. Ein dramatischer Abgang war ihr überall zuzutrauen, nicht nur aus einem Diner, sondern auch vom Dach eines vierstöckigen Hauses.

Er schob die Frage, was in Nina vor sich ging, vorläufig beiseite und wandte seine Aufmerksamkeit ganz dem Stück von Saint-Saëns zu. Als die Schlussnote 
verklang und Ian sich umdrehte, sah er ein kleines Mädchen in der Tür stehen, zartgliedrig und mit großen Augen. Die Musik und Tonys Geplapper am Telefon hatten offenbar das Geräusch der sich öffnenden Tür übertönt.

Verblüfft senkte er den Bogen, und auch Tony drehte sich mitten im Satz um. Das Mädchen machte einen Schritt in den Raum hinein, den Blick auf die Geige geheftet, als würde es von der verklungenen Musik magisch angezogen. »Ruth!« Von draußen erklang die Stimme einer Frau, die die Treppe heraufkam, doch das Mädchen reagierte nicht darauf und sah Ian an. Der Name, den er hörte, war Ruth.
 Der Name aber, der in ihm widerhallte, war Seb.


»Was war das?«, wisperte das Mädchen. Sieben oder acht Jahre alt, mit blondem Haar, das auf seine frisch gestärkte Bluse herabfiel. Ians dunkeläugiger und dunkelhaariger jüngerer Bruder hatte ganz anders ausgesehen. Woher also dieses jähe, schmerzliche Empfinden von Vertrautheit?

Dann fiel Ian ein, wie Sebastian einmal an Weihnachten verstört vor dem Vater gestanden hatte, der ihm eröffnete, dass er ein Jahr früher aufs Internat geschickt werden würde. Junge, was bist du doch für ein Glückspilz!
 Richtig, das war die Parallele: Das kleine Mädchen mit den blank polierten Schuhen sah aus wie sein Bruder damals, adrett und proper, aber die Verlorenheit und Verwirrung in seinen Augen erinnerten Ian an die Kriegswaisen, die er in Neapel und London gesehen hatte – Kinder, die vor Schock wie versteinert in Krankenhausbetten lagen oder in ausgebombten Gebäuden kauerten. Ihre unsteten Blicke irrten umher, auf der Suche nach ihrem Zuhause. Sebastian hatte zu seinem Vater hochgeblickt, und Protest war aus ihm herausgebrochen: Aber ich will lieber bei Ian wohnen!
 Seb handelte sich damit einen Kniff ins Ohr ein und dazu eine Standpauke, er solle sich nicht wie ein Schwächling aufführen und die Familie nicht enttäuschen.


Ich wünschte, du könntest tatsächlich bei mir wohnen, Seb
, hatte Ian damals zu ihm gesagt. Aber er ist unser Vater. Bis du volljährig bist, kann er bestimmen, wo dein Zuhause ist.



Aber das hier ist kein Zuhause
, hatte Seb gemurmelt
.

Das kleine Mädchen, das jetzt vor Ian stand, starrte die Geige an. »Was war das für Musik?«, hauchte es.

»Saint-Saëns«, erwiderte Ian. »›Der Schwan‹ aus dem Karneval der Tiere.
 In G-Dur, Sechsvierteltakt. Und wer bist du?«


Dir ist in deinem kurzen Leben schon übel mitgespielt worden.
 Der Gedanke drängte sich Ian auf, obwohl er nicht das Geringste über das kleine Mädchen wusste.

Im Nachhinein kam es ihm so vor, als wäre er schon in diesem Moment bereit gewesen, auf jede Bitte von Ruth McBride mit Ja zu antworten.


Kapitel 36

JORDAN

Boston

Juli 1950

Ruth hörte Musik und sauste die Treppe zu Tony Rodomowskys Wohnung hinauf, sodass sie noch vor Jordan vor der Tür stand. Als Jordan oben ankam, stand Tony schon auf der Schwelle und blickte amüsiert auf das kleine Mädchen hinunter. Hinter ihm tauchte ein Mann auf, den Jordan nicht kannte. Er hatte eine Geige unter dem Kinn. Jordan lächelte entschuldigend. »Verzeihen Sie, wenn ich störe …«

Tony winkte ab. »Ach wo. Das Türschloss ist nicht in Ordnung und geht manchmal ganz von allein auf.« Er lächelte fragend.

»Ich war so damit beschäftigt, der neuen Geschäftsführerin die Abläufe zu erklären, dass mir gar nicht aufgefallen ist, dass Sie ohne Ihren Lohnscheck gegangen sind«, erklärte Jordan hastig. »Sie haben Glück, dass ich auf dem Heimweg hier vorbeigekommen bin.« Sie gab ihm den Scheck, in Gedanken schon bei dem freien Nachmittag, der ihr winkte, weil die fähige Mrs Weir in den Laden zurückgekehrt war und sich um den Verkauf kümmern würde, und zwar nicht nur für heute, sondern den gesamten Sommer über. Endlich konnte sie selbst sich den Filmen widmen, die entwickelt werden mussten, den Bäckern von Mike’s Pastries
, ihren weißen Schürzen und Teig knetenden Händen … Doch dann sah sie Ruths Gesicht.

Wie lange hast du schon nicht mehr so gestrahlt?

Der ältere Mann hinter Tony hatte die Geige gesenkt und beantwortete gerade eine Frage, die das kleine Mädchen ihm 
gestellt hatte. Seine Stimme klang dunkel und ernst, seine Aussprache verriet seine britische Herkunft. Ruth stellte gleich noch eine Frage und dann noch eine, sie war wie ausgewechselt. Da ist es ja wieder, das fröhliche Plappermäulchen
, dachte Jordan, nicht mehr das traurige, stumme Kind, das Ruth seit Dads Tod geworden ist
. Nicht das Kind, das jede zweite Nacht wimmernd aufschreckte, im Halbschlaf deutsche Satzfetzen murmelte und sich nicht trösten ließ.

Doch im Moment sah Ruth gar nicht unglücklich aus, sie überschüttete den Fremden mit ihren Fragen.

Jordan griff nach ihrer Hand. »Es tut mir leid, wenn meine Schwester Sie behelligt, Mr …«

»Ian Graham, ein Freund von Tony, zu Besuch aus Wien. Er war so freundlich, meine Frau und mich bei sich unterzubringen. Ich würde Ihnen gern meine Frau vorstellen, aber sie ist ausgegangen.« Der Engländer schüttelte Jordan die Hand. Er war knapp vierzig, sehr schlank und hatte dunkles Haar und wache Augen. Jordan kam sein Name bekannt vor, aber bevor sie ihn einordnen konnte, hob Ruth den Arm – dieselbe Ruth, die sonst in Anwesenheit von Fremden extrem schüchtern war – und deutete auf den Geigenbogen, den Mr Graham in der Hand hielt.

»Bitte?«

Tony lächelte. »Prinzessin Ruth will ein Lied.«

»Wenn du magst«, sagte Mr Graham bereitwillig. »Aber ich warne dich, ich spiele nicht besonders gut.« Er hob die Geige unters Kinn und spielte eine langsame Melodie. Ruth bewegte sich zentimeterweise auf ihn zu, als würde sie unwiderstehlich von der Musik angezogen. Ihr Blick folgte den langen Fingern, die sich über den Hals der Geige bewegten, und Jordans Herz krampfte sich zusammen. Sie hörte, wie Tony hinter ihr auf einem Tisch Papiere zusammenschob, aber sie achtete nicht darauf, sondern hob die Leica. Klick
. Das kleine, andächtige Gesichtchen ihrer Schwester.

»Das habe ich im Radio gehört«, brach es aus Ruth heraus, als der letzte Ton verklungen war. Tränen und Trauer 
waren vergessen, sie war mit Feuereifer bei der Sache. »Es hat anders geklungen. Mmm, dunkler?«

»Richtig. Dieses Stück von Saint-Saëns ist für Cello geschrieben.«

»Ist das eine größere Geige?«

»Sagen wir, sie sind verwandt. Ein Cello spielt man zwischen den Knien, nicht unter dem Kinn.« Der Engländer demonstrierte es ihr.

Sie imitierte ihn und stellte noch mehr Fragen. Überglücklich fotografierte Jordan weiter. Es dauerte nicht lange, bis Ruth Mr Grahams viel zu großes Instrument in den Händen hielt und er ihr zeigte, wie man es unter das Kinn klemmte und den Bogen hielt. »Du brauchst eine halbe Geige, aber versuche es trotzdem mit dieser. Ein Ganzton, A nach H, das geht so …«

Steif vor Konzentration probierte Ruth es aus. »Es klingt nicht richtig!«

»Dein Griff ist nicht ganz richtig … ja, so, besser. Einen Finger auf das H, den zweiten Finger auf das C, hier, auf der A-Saite.« Er erklärte, was die Notennamen bedeuteten, und hielt in den nächsten fünf Minuten eine Mini-Geigenstunde ab. Ruth passte so angestrengt auf, dass sie kaum zu blinzeln wagte.

»Ruthie«, sagte sie, als die Geige wieder in Mr Grahams Händen lag, »ich suche dir einen Lehrer.«

Ruths Augen leuchteten auf, und sie sah zu dem Engländer hoch. »Ihn?«

»Nein, Käferchen. Es war sehr nett von ihm, dass er dir etwas gezeigt hat, aber er ist kein Lehrer.«

»Ich will aber ihn«, sagte Ruth.

»Ruth, das ist unhöflich. Du kennst Mr Graham doch gar nicht …«

»Ich könnte ihr eine richtige Stunde geben, wenn Sie wollen.« Das Angebot schien dem Engländer entschlüpft zu sein, bevor er recht darüber nachgedacht hatte. Er machte ein genauso überraschtes Gesicht wie 
Jordan.

»Das kann ich auf keinen Fall annehmen. Sie kennen weder mich noch meine Schwester.«

»Ich hätte nichts dagegen, ihr ein paar Tonleitern und musikalische Grundlagen beizubringen. Allerdings bin ich kein Berufsmusiker.« Der Engländer grinste, und sein ernstes Gesicht hellte sich auf, als wäre ein Sonnenstrahl darauf gefallen. »Man will doch der Jugend den Zugang zur Kultur ermöglichen!«

Dass man von einem Wildfremden eine Gefälligkeit annahm, hätten Anneliese oder Dad nicht gutgeheißen. Doch das interessierte Jordan in diesem Moment nicht. Ruth reagierte sonst nie so offen auf fremde Menschen – und nun zupfte sie den Engländer plötzlich am Ärmel, und die Fragen sprudelten nur so aus ihr heraus. Aus irgendeinem Grund mochte sie diesen Mann.

»Vielen Dank, Mr Graham«, strahlte Jordan. »Ich werde Ihnen die Zeit natürlich vergüten.«

»Können Sie ihr eine halbe Geige besorgen?«

»Ja.« Jordan dachte an das Instrument im Laden. »Wir haben einen Nachbau einer Mayr aus dem 19. Jahrhundert in unserem Geschäft. Sie sollte den Laden nicht verlassen, aber sie ist versichert und darf gespielt werden.«

Anneliese würde sie umbringen, wenn sie davon erführe, aber Anneliese musste es ja nicht erfahren.

»Die Mayr«, hauchte Ruth begeistert.

Mr Graham hob eine Augenbraue. »Sie wissen, dass Mozart eine Mayr gespielt hat?« Jordan vereinbarte einen Termin für die erste Stunde und verabschiedete sich von dem Engländer. Ruth schwebte fast vor Seligkeit.

»Ich bringe Sie hinaus, Miss McBride«, meldete sich Tony zu Wort. Sie gingen auf den Flur, und Tony zog die Wohnungstür hinter sich zu. Sofort setzte die Geige wieder ein. Ruths Kopf fuhr herum, und sie blieb lauschend stehen. Erst als Jordan sagte: »Am Dienstagabend wirst du
 spielen«, tanzte sie ausgelassen die Stufen hinunter.

Jordan fasste sie an der Hand. »Erzähl deiner Mutter nichts 
davon, Ruthie.« Anneliese meinte es gut, aber in diesem Fall war sie im Irrtum. »Es ist unser Geheimnis, ja?« Ruth nickte eifrig und lächelte ihre Schwester vertrauensvoll an.

»Ich mag ihr Lächeln«, sagte Tony. »Und Ihres auch, Miss McBride.«

»Jordan. Ich bin Ihnen etwas schuldig, weil Sie mich mit Ihrem Freund bekannt gemacht haben. Woher kennen Sie sich?«

»Das ist nicht besonders interessant …« Sie unterhielten sich über Wien und langweiligen Bürokram, während Ruth die Stufen hinunterhopste und dabei mit perfekter Intonation die Melodie von Saint-Saëns vor sich hinsang.

»Warum sind Sie in Europa geblieben, nachdem Ihr Militärdienst zu Ende war?«

»Weil ich nicht wollte, dass meine Mutter mich bekniet, ich solle mir ein nettes Mädchen suchen und sesshaft werden. Und weil ich mich gern treiben lasse. Mir mangelt es an Zielstrebigkeit, das haben wenigstens meine strengen Tanten und Fußballtrainer immer behauptet. Ich habe mich ohne ein klares Ziel aus der Armee treiben lassen, dann durch Wien, wo ich für Ian gearbeitet habe, und dann habe ich mich nach Hause treiben lassen.«

»Wo Sie die Strömung ins Antiquitätengeschäft getrieben hat.«

»Genau. Wer weiß, wie lange ich hinter Ihnen hertreiben werde?«

Jordan grinste. »Ich bin zu schnell für einen, der sich nur treiben lässt.«

»Ich kann einen ziemlich guten Spurt hinlegen, wenn ich jemanden jage, der mir gefällt.«

Jordan lachte immer noch, als sie auf dem belebten Scollay Square standen. Sie schlug die Richtung zur Tremont Street ein, wo sie ein Taxi zu finden hoffte. Tony schlenderte neben ihr her, und Ruth hüpfte zwischen ihnen über den Gehweg. »Sie müssen uns nicht den ganzen Weg begleiten, Tony.«

»Aber ich bin ein Kavalier«, protestierte er. »Ich flirte mit Ihnen, oder haben Sie das nicht gemerkt?
«

»Oh doch.« Nun, da sie zum ersten Mal seit fünf Jahren wieder ungebunden war und keinen Verlobten mehr hatte, stand es ihr frei, so etwas zu merken – und auf den Flirt einzugehen, wenn ihr der Sinn danach stand. Ein angenehmes Gefühl. »Sie flirten mit jeder Frau, die den Laden betritt.«

»Aber Sie möchte ich – im Gegensatz zu diesen habsüchtigen alten Schachteln – nicht am liebsten kopfüber in eine Ming-Vase stecken.«

Jordan schüttelte bedauernd den Kopf. »Ich habe Pläne.«

»Aber nicht mit Ihrem Clark-Kent-Superman, so viel weiß ich.«

»Garrett sieht nicht aus wie Clark Kent.«

»Kantiges Kinn, Daddys Armbanduhr, das Rückgrat der amerikanischen Nation. Ich war mit Tausenden Jungs wie ihm im Krieg.«

»Seien Sie nicht gemein. Garrett war sehr nett zu Ihnen neulich, als Sie sich getroffen haben.«

»Nette Jungs sind öde«, sagte Tony. »Gehen Sie mit mir aus.«

Jordan sah ihn von der Seite an. »Ich bin Ihre Arbeitgeberin, nicht vergessen.«

»Und Sie haben gesagt, Sie seien mir etwas schuldig!«

»Haben Sie sich deshalb oben eingemischt und Mr Graham gebeten, er solle für Ruth etwas spielen? Weil Sie mich zu einem Date überreden wollten?« Sie hoffte es sehr.

»Ich versuche Sie zu einem Date zu überreden, weil Freitag ist und ich den Abend lieber mit Ihnen als mit einem sarkastischen Briten verbringen würde, der sich beklagt, dass in Amerika das Bier zu kalt serviert wird.« Tony ergriff unvermittelt Jordans linke Hand und fuhr mit dem Daumen über ihren Ringfinger. »Und ich kam nicht umhin zu bemerken, dass Sie ungefähr ein halbes Karat leichter sind als vor einer Woche.«

»Das ist Ihnen aufgefallen?«

»Gleich am nächsten Tag, wenn ich ehrlich bin.« Er ließ ihre Hand los, bevor sie sie ihm entziehen konnte, und winkte ein Taxi herbei. »Abendessen, wie wär’
s?«

Das Taxi rollte vorbei, ohne anzuhalten. Jordan sah Tony prüfend an. »Beantworten Sie mir erst eine Frage.«

»Nur zu.«

»Sind Sie ein Fan der Yankees?«

»Das beste Baseballteam.«

»Bedaure. Ich gehe nicht mit Yankee-Fans aus.«

Tony legte die rechte Hand aufs Herz. »Ich bin vernichtet.«

»So wie wir euch im Oktober vernichten werden?«

»Kommen Sie mit mir ins Fenway, und wir schließen eine Wette ab.«

Jordan wurde ernst. »Ich arbeite heute Abend. Bis Mitternacht, drei Rollen Film.« Sie genoss das Geplänkel mit Tony, und es gefiel ihr, dass es in seiner Wohnung keinerlei Hinweise auf eine Freundin gegeben hatte. Aber sie würde ihre Arbeit nicht für ein Rendezvous über Bord werfen. Das Fotoessay musste fertig werden; es gab so viel zu tun, und der Sommer verging so rasch.

Tony erhob keine Einwände. »Und morgen?«

»Samstags gehe ich immer mit Anna und dem Käferchen hier ins Kino, und sonntags essen wir zusammen zu Mittag. Das ist Tradition.« Sonntag war der Tag, an dem sie alle Dad am meisten vermissten.

»Montag?«

»Da arbeite ich auch, tut mir leid. Ich gehe in ein Ballettstudio, weil ich Fotos von den Tänzerinnen machen will.« Sie erzählte kurz von ihrem Vorhaben, Bostoner bei der Arbeit zu fotografieren. »Sie waren es, der mich auf den Gedanken gebracht hat, wissen Sie, durch eine Bemerkung über Dad. Dass er wie der Inbegriff des Antiquitätenhändlers aussehe.«

»Ah, das war also der Grund«, erwiderte Tony. »Deshalb haben Sie mich damals, als Sie mit Ihrem Clark Kent an der Hand aus dem Laden gingen, so glückselig angestrahlt. Das habe ich bisher nämlich noch bei keinem Mädchen erlebt, solange es sich in der Vertikalen befand. Ich habe mich oft gefragt, womit ich das verdient hatte.
«

»Mr Rodomowsky!« Jordan heuchelte Entrüstung. »Was für liederliche Worte. Ich muss doch sehr bitten!«

»Ich höre auf, wenn Sie dafür erlauben, dass ich in dieses Tanzstudio mitkomme«, erwiderte er prompt. »Ich trage Ihnen auch die Tasche und reiche Ihnen die Filme an. Brauchen Sie nicht sowieso einen Lakaien? Ich dachte, alle Fotografen hätten Assistenten.«

»Die berühmten.«

»Ich habe Sie bei der Arbeit beobachtet. Sie sind auf dem besten Weg.«

Er legte es darauf an, ihr zu schmeicheln, das war Jordan sehr wohl bewusst. Dennoch breitete sich bei seinem Lob ein warmes Gefühl in ihrem Körper aus.

Endlich blieb ein Taxi stehen. Tony hielt die Tür auf und half Ruth mit großer Geste hinein. Jordan gab nach. »Wir treffen uns im Studio«, sagte sie und gab ihm die Adresse.

»Ich werde da sein.« Tony versuchte nicht, ihr zum Abschied die Hand zu drücken oder sie am Arm zu berühren, sondern blieb mit den Händen in den Hosentaschen am Bordstein stehen. Sein Lächeln war nicht mehr Teil seiner üblichen Schürzenjägerroutine, es hatte etwas Frivoles, Unverfrorenes an sich, und Jordan merkte belustigt, dass sich ein merkwürdiges Kribbeln in ihrem Bauch einstellte. Bei ihm hat das gar nichts zu bedeuten
, sagte sie sich. Der Charme klimpert aus ihm heraus wie Münzgeld aus einem Glücksspielautomaten – du könntest ihn fotografieren und das Bild
 Ein Charmeur bei der Arbeit nennen!


Na und? Sie hatte noch den halben Sommer vor sich und durfte sich mit jedem Charmeur vergnügen, der des Weges kam. »Dann sehen wir uns Montag«, sagte sie und achtete darauf, sich nicht nach ihm umzudrehen, als das Taxi davonrollte.

»Du bist ja heute so geistesabwesend«, sagte Anneliese nach dem Abendessen. »Ich bitte dich jetzt zum zweiten Mal um ein Geschirrtuch.
«

»Entschuldige.« Jordan gab ihr das Tuch und holte den nächsten Teller aus dem seifigen Abwaschwasser.

Anneliese beobachtete sie. »Du siehst aus, als wäre da ein Mann im Spiel.«

Jordan verbiss sich ein Lächeln.

»Ich wusste es!«, lachte Anneliese. Ihr dunkles Haar und ihr marineblaues Kleid glänzten im Sonnenlicht, das durch das Küchenfenster fiel. »Sieht er aus wie ein Hollywoodstar?«

»Nein, das nicht.«

»Groß?«

»Nein, meine Größe.«

»Habt ihr euch auf dramatische Weise kennengelernt?«

»Nein, bei einem Stück Kuchen.«

Anneliese lachte amüsiert. »Dann muss er etwas Besonderes sein, dass er dir so im Kopf herumspukt.«

Jordan überlegte. »Er schaut einen an. Er schaut einen an, wenn man redet. Richtig, meine ich.«

»Ah«, seufzte ihre Stiefmutter. »Manche Männer gaffen, manche schauen einen an. Die Gaffer irritieren uns, bei den anderen schmelzen wir dahin, und Männer sind heillos überfordert, wenn sie den Unterschied erkennen sollen. Aber wir Frauen kennen ihn, und zwar auf der Stelle.«

»Genau.« Jordan reichte ihr einen Teller zum Abtrocknen. »Konnte Dad richtig schauen?«

»Das ist mir sogar als Erstes an ihm aufgefallen. Er konnte eine Dame genauso aufrichtig bewundern wie eine schöne Porzellanvase, ohne ihr das Gefühl zu geben, dass er ihr ein Preisschild anbindet.«

»Das ist schön.« So beharrlich sich Anneliese über ihre Vergangenheit ausschwieg, so bereitwillig redete sie über Dad. Das Reden linderte auch Jordans Schmerz über den Verlust.

»Ich habe mich schon gefragt, ob es unser neuer Angestellter ist, der mit den schwarzen Augen, der dich zum Träumen bringt, aber ihn hast du ja nicht bei Kuchen kennengelernt.« 
Anneliese hatte sich abgewandt, um die Sauciere in den Schrank zu stellen, und verpasste Jordans stilles Schmunzeln. »Der geheimnisvolle Unbekannte ist nicht etwa ein Engländer?«

Vor Jordans innerem Auge tauchte Mr Grahams vornehmes Profil auf. »Nein, warum?«

»Mr Kolb hat mich heute angerufen und mir von einem Engländer berichtet, der ihm Fragen gestellt hat. Dir ist nicht zufällig jemand aufgefallen, auf den die Beschreibung passen könnte?«

Jordan nahm an, dass Mr Graham vorbeigekommen war, um Tony auf seiner Arbeitsstelle zu besuchen. Sie hatte ihm, als sie über Ruths Geigenstunden sprachen, beschreiben wollen, wie er zum Laden kam, und er hatte geantwortet, dass er schon einmal dort gewesen sei. Sie ging mit einem Scherz über das Thema hinweg. »Ich habe kein Rendezvous mit einem Engländer. Nicht dass ich wüsste jedenfalls.« Auf Mr Graham wollte sie nicht weiter eingehen, denn sie hatte ihn schließlich hinter Annelieses Rücken engagiert.

»Dann hat sich Mr Kolb wohl unnötig Sorgen gemacht«, sagte Anneliese. Und fügte lapidar hinzu: »Oder er war wieder betrunken.«

»Ich habe morgens seine Fahne gerochen«, gab Jordan zu. »Ich wollte nur nichts sagen, weil seine Arbeit nicht darunter leidet.«

»Er hatte es schwer im Krieg. Manche Menschen fangen an zu trinken und andere sehen Probleme, wo keine sind.« Anneliese trocknete nachdenklich die Hände an der Schürze ab. »Gib mir aber Bescheid, wenn jemand kommt und Fragen stellt. Falls Mr Kolb in Schwierigkeiten sein sollte, wüsste ich das gern.«

Jordan runzelte die Stirn. »Was für Schwierigkeiten?«

»Ein Mann, der trinkt, gerät leicht in Schwierigkeiten.«

Anneliese stand gedankenverloren in der Küche, in ein warmes Licht getaucht, durch das ihr dunkles Haar und das dunkle Kleid vorteilhaft hervortraten. Ihr Anblick brachte Jordan auf eine Idee. »Bleib stehen und lass mich ein Foto machen.«

»Du weißt, dass ich das 
nicht mag.«

»Bitte, nur ein Bild für meine Serie. Dein wahres Ich bei der Arbeit …«

»Und was soll das sein?«

Jordan überlegte: Welche Arbeit verrichtete Anneliese, die als Sinnbild für ihr wahres Ich stehen konnte? Die Arbeit in der Küche, wenn sie beispielsweise ihre köstliche Linzer Torte buk? Die Näharbeit, wenn ihre flinken Finger über einen Spitzenkragen huschten? Weder das eine noch das andere überzeugte Jordan. Auf den wenigen Fotografien, die Anneliese zugelassen hatte, sah sie immer gleich aus: anonym, hübsch, das Gesicht dem Blitzlicht zugewandt wie ein Schild. Worin zeigte sich Annelieses wahres Ich? Jordan hob die Schultern. »Ich werde es herausfinden.«

Anneliese schmunzelte, wurde dann aber schnell wieder ernst. »Jordan, wir haben neulich darüber gesprochen, dass du auf Ruth aufpasst, während ich eine Einkaufsreise für den Laden unternehme …«

Jordan band sich die Schürze ab. »Ich dachte, du wolltest jemanden einstellen, der den Einkauf übernimmt.«

»Nach vier Jahren Zusammenleben mit deinem Vater kann ich, scheint mir, gutes von schlechtem Porzellan unterscheiden. Ich möchte nach New York fahren und an ein paar Auktionen teilnehmen.«

»Ich kann mich um Ruth kümmern. Besonders jetzt, wo Mrs Weir für mich einspringt. Fahr du nach New York, unbedingt.« Jordan gefiel es, dass Anneliese aktiv werden und in geschäftlicher Hinsicht die Zügel in die Hand nehmen wollte. Vielleicht hatte ja auch ihre Stiefmutter das Bedürfnis, auf eigenen Beinen zu stehen und mehr zu sein als eine Hausfrau mit Nähstube.

»Dann plane ich ungefähr eine Woche in New York«, sagte Anneliese. »Und wenn du nichts dagegen hast, noch länger auf Ruth aufzupassen, bleibe ich anschließend noch zwei Wochen in Concord.«

Jordan hängte die Schürze auf. »Warum Concord?«

»Weil dein Vater und ich dort unsere Flitterwochen verbracht 
haben.« Anneliese fuhr mit der Fingerspitze über die Esstheke. »Ich will … mich von dieser Erinnerung verabschieden.«

»Oh Anna.« Jordan berührte ihre Hand. Aus Annelieses blauen Augen sprach Schuldbewusstsein. Vielleicht hatte auch sie Dads fürsorglich feste Hand manchmal als Fessel empfunden, überlegte Jordan.

Anneliese ergriff ihre Hand. »Ich werde für Ruth stark sein müssen, wenn du fort bist. Nicht so unbeherrscht wie in letzter Zeit. Wenn ich ein wenig Zeit habe, um wieder zu mir zu finden, wird mir das leichterfallen.«

»Was immer du brauchst.« Annelieses Finger fühlten sich kalt an. Gut gemacht, J. Bryde
. Du träumst nur von deinem nächsten Rendezvous und merkst nicht, wie ausgelaugt deine arme Stiefmutter ist
. Beschämt gab Jordan Anneliese einen Kuss auf die Wange, forderte sie auf, sich einen Sherry einzuschenken und ein Weilchen auszuruhen, und ging mit Ruth und Taro in die milde Abenddämmerung hinaus. Sie erklärte Ruth, dass ihre Mutter ein paar Wochen verreist sein werde, aber sie, Jordan, werde für sie da sein. Ja, die Geigenstunden würden nächste Woche beginnen, Mr Graham würde es nicht vergessen.

Und es würde so viel einfacher sein, Ruths Unterricht zu organisieren, wenn Anneliese nicht in der Nähe war!


Kapitel 37

IAN

Boston

Juli 1950

Nachdem Tony Jordan McBride und ihre Schwester in ein Taxi gesetzt hatte, kam er zurück in die Wohnung. »Als ich heute Morgen aufgewacht bin, hätte ich ganz sicher nicht darauf gewettet, dass du am Abend eine Geigenschülerin hast – und ich ein Rendezvous mit einem Red-Sox-Fan.«

Ian legte die Geige zurück in den Kasten. »Ja, das hätte ich mir denken können, dass du hier schnurstracks auf das erste hübsche Mädchen zusteuerst, das deinen Weg kreuzt.«

»Ich will, dass sie mit der Frage im Kopf nach Hause fährt, ob ich ihr morgen einen Kuss stehle – und nicht mit der Frage, warum ihr Angestellter mit einem rätselhaften Briten zusammenhaust und warum es da einen Tisch voller Papiere gibt, die noch rätselhafter sind und von denen sie bei genauerem Hinsehen gemerkt hätte, dass das Abschriften von Unterlagen aus ihrem eigenen Laden sind.« Tony ließ sich in einen Stuhl fallen und legte die Füße auf den defekten Heizkörper.

»Ja, ich habe gesehen, wie du hinter ihrem Rücken Papiere beiseitegeräumt hast, während ich Geige gespielt habe.« Das war auch der Grund – oder einer der Gründe – gewesen, warum Ian so bereitwillig weitergespielt hatte. Noch immer berührt von Ruth McBrides starker Reaktion auf die Musik, schloss er den Kasten. Wenn bei seinem Geigenspiel anderen die Tränen kamen, lag das normalerweise daran, dass er nach ihrem Empfinden der Musik Gewalt antat. »Hast du mir deshalb ein stummes Zeichen 
gegeben, dass ich mich darauf einlassen soll, die Kleine zu unterrichten? Damit ihre Schwester ins Gespräch vertieft ist und nicht anfängt, sich hier in der Wohnung umzusehen?«

»Ja, zum Teil.« Tony verschränkte die Hände hinterm Kopf und musterte Ian. »Allerdings war ich überrascht, dass du es überhaupt angeboten hast. Wie kam das?«

»Weiß ich auch nicht so recht.« Ruths kummervoller Blick hatte eine Erinnerung an Seb in ihm aufsteigen lassen … und die Idee, ihr Unterricht zu geben, hatte sich ihm einfach aufgedrängt. »Als Seb so alt war wie Ruth, habe ich versucht, ihm das Geigespielen nahezubringen, aber er hat sich mehr für Bücher über Vögel und für Modelleisenbahnen interessiert.« Bei dem Gedanken daran musste Ian lächeln.

»Du hast das kleine Mädchen jedenfalls sehr glücklich gemacht.«

Ian dachte daran, wie heimatlos das Mädchen auf ihn gewirkt hatte. Nein, er bedauerte es nicht, dass er sich am Nachmittag die Zeit genommen hatte, diese Augen zum Leuchten zu bringen. Auch mitten in der Fahndung nach einer Mörderin musste es möglich sein, einem Kind Güte zu zeigen. Denn sonst hatte das alles verdammt noch mal keinen Sinn.

»Ich mag die kleine Ruth«, sagte Tony. »Irgendwie hat sie was Trauriges. Aber komm nur nicht auf die Idee, das Geld abzulehnen, das Jordan dir möglicherweise anbietet. Unsere Telefonrechnung ist jetzt schon gigantisch.«

Ian zog die Augenbrauen hoch. »Seit wann heißt das denn Jordan
 und nicht Miss McBride
?« Tony grinste vielsagend. »Gut, wenn du sie ausführst, kannst du ja sondieren, ob es Neues zu Kolb gibt. Aber bitte nicht ihr Herz brechen, nur um an Informationen zu kommen.« Tony schien seine Liebeleien allerdings immer sehr geschickt anzugehen – gerade spielerisch genug, dass die Frauen es ihm nicht krummnahmen, wenn er weiterzog.

»Du bist jetzt also Experte dafür, wie man einem Mädchen nicht das Herz bricht?« Tony nahm den Telefonhörer 
ab. »Okay, beim nächsten Mal bist du an der Reihe, wenn die Pflicht ruft und eine Frau zu bezirzen ist.«

»Von wegen.« Ian ging die nächste Seite mit Adressen durch. »Ich bin ein verheirateter Mann.«

»Ich dachte, ihr lasst euch scheiden.«

»Ja, ich lasse mich scheiden. Wir lassen uns scheiden. Sobald Zeit dafür ist.«

Tony hielt inne und legte langsam den Hörer wieder auf die Gabel. »Ian, merkst du denn eigentlich nicht, dass du dabei bist, dich in deine Frau zu verlieben?«

Ian blickte auf. »Mach dich nicht lächerlich.«

»Ich war ja froh, als zwischen euch beiden mehr passiert ist, als dass ihr nur denselben Namen tragt. Es ist gut, wenn es außer Kriegsverbrechern und der Geige in deinem Leben noch was anderes gibt. Denn ob du’s nun zugeben willst oder nicht – du bist verflucht einsam. Und Nina ist genau die Frau, die deine Lebensgeister wecken kann, denn trotz deiner gestärkten Hemdkragen lebst du gern gefährlich, und sie ist das gefährlichste Weibsstück, das dir oder mir je untergekommen ist. Ich glaube, mittlerweile geht es bei euch doch um mehr als ein bisschen Spaß. Fünf Jahre lang hast du vergessen, dass es da eine Ehefrau gibt, und nun bist du auf einmal ein verheirateter Mann
?«

Ian verschränkte die Arme vor der Brust. Ihm schossen mehrere mögliche Antworten durch den Kopf, doch schließlich sagte er nur: »Wüsste nicht, was dich das angeht.«

»Es geht mich was an, weil du mein Freund bist, du elender verklemmter Brite, und weil ich mich eins frage: Wenn wir hier fertig sind, und deine Frau flattert davon und verschwindet wieder in den Wolken – habe ich dann nur noch ein Häufchen Elend vor mir?«


Kapitel 38

NINA

Polnische Front

August 1944

Eine einsame Stimme erhob sich in den Himmel. Es war Jelenas Stimme, die von irgendwo aus dem Pulk der Pilotinnen kam und ein uraltes Wiegenlied von den Ufern des Baikal sang, jenes Lied, das Nina in dieser ersten Nacht auf dem Flugfeld gesungen hatte. Nach und nach fielen die anderen ein. Nina presste die Fäuste auf ihre brennenden Augen. Sie wussten es. Ob von jemandem, der das Gerücht verbreitet hatte, oder über die Kommunikationskanäle, mit denen sie untereinander verbunden waren wie durch einen eigenen Radiokanal, sie wussten es.

Der Viertelmond stieg immer noch über dem behelfsmäßigen Flugplatz auf, während die Pilotinnen auf den Startbefehl warteten. Nina stand knöcheltief im zähen polnischen Schlamm, in der einen Hand ihre Mütze aus Robbenfell, in der anderen den Tornister, in der Kehle einen steinharten Klumpen.

Das passiert nicht wirklich.

Das Lied verklang.

Sie zwang sich aufzusehen, eine riesige Anstrengung. Ihre Kameradinnen waren näher gekommen, während sie gesungen hatten und Nina, den Kopf gesenkt, das Unvermeidliche leugnete. Viele weinten stumme Tränen, die ihr zugewandten Gesichter leuchteten im Mondschein wie Blumen: dunkle Augen und blaue Augen, Rothaarige und Brünette und Blonde. Nina holte bebend Luft, inhalierte den Geruch von Motoröl und Schweiß, Matsch und Navigatorstiften. Das Parfüm, das zu Frauen gehörte, die fü
r den Himmel lebten. Sie konnte Jelena nicht sehen, aber in ihrem Kopf hörte sie ihre Stimme. Nicht die unerbittliche Stimme von vor einer Stunde, die ihr ins Gesicht geschrien hatte: Du verlangst zu viel!
 Nein, die lachende Stimme von vor zwei Jahren, als Jelena Ninas Arm gepackt und gesagt hatte: Willkommen, sestra!


Dann wischte Berschanskajas leise Stimme diese Erinnerungen weg. »Zu Ihren Flugzeugen, meine Damen.«

Kein lachendes Losspurten heute Nacht. Kein Wettrennen, welche Pilotin zuerst bei ihrer Maschine sein würde. Niemand bewegte sich. Nina schluckte und zwang sich, erst den einen Fuß nach vorn zu setzen, dann den anderen. Durch den Pulk lief ein wortloses Rascheln, als alle Nachthexen sich für einen Augenblick noch enger zusammendrängten. Stumme Finger berührten Ninas Schulter, ihren Rücken, ihr Haar, als sie durch die Reihen ihrer Schwestern ging. Jemand, sie wusste nicht wer, drückte kurz und heftig ihre Hand.

»Sag Galja, sie soll den Steuerknüppel lockerer halten«, sagte Nina in eine unbestimmte Richtung und machte sich auf den Weg über das Flugfeld zu ihrer Maschine. Aus dem Augenwinkel sah sie Jelena zum allerletzten Mal, die sich, das Gesicht in endloser Trauer verzerrt, zusammengekrümmt vor Schmerz, in die tröstenden Arme der rothaarigen Zoja warf. Ninas Herz machte einen Satz, aber sie blickte nicht zurück. Sie würde niemals zurückblicken, denn da war Osten, da war der Alte Mann. Zurückblicken hieß ertrinken. Nach vorn blicken hieß fliegen.

Wie in Trance stieg sie auf die Tragfläche der Rusalka
. Sie hatte sich nicht bewusst entschieden, ihr altes Flugzeug zu nehmen, aber es war besser, ihre eigene U-2 ihrer Navigatorin zu überlassen. Galja würde jeden Vorteil brauchen, den eine vertraute Maschine ihr geben konnte, wo sie doch jetzt Pilotin war. Jelena konnten sie ein neues Flugzeug geben, sie konnte alles fliegen … Hinter ihr erhob sich kein Protest, also ließ sich Nina in das Cockpit der Rusalka
 fallen. Es duftete nach Jelenas weichem Haar, und Nina biss sich so fest auf die Unterlippe, dass sie Blut schmeckte. 
Sie startete die Maschine, und der heftige Schmerz, der in ihr tobte, ließ etwas nach, als sie das vertraute Surren hörte.

Um sie herum erwachten die anderen U-2 zum Leben. Bodenpersonal rannte los, um die Startbahn zu beleuchten, nur ein kurzes Aufflackern, um den Abhebepunkt zu markieren, und Nina erinnerte sich daran, wie sich Jelena letzten Monat beschwert hatte. Bald werden sie von uns erwarten, dass uns das Glimmen von Berschanskajas Zigarette zum Landen reicht!



Genug jetzt
, dachte Nina, als die Rusalka
 losrollte.

Steuerknüppel nach vorn. Geschwindigkeit aufnehmen. Nina hob ab, spürte, wie ihre Arme mit den Tragflächen verschmolzen und ihr Blut mit dem Treibstoff. Hinter ihr folgten die Nachthexen in Pfeilformation vor dem aufsteigenden Mond. Nina wusste, dass Jelena als Zweite von rechts schräg hinter ihr fliegen würde.

Der sechshundertsechzehnte Flug. Ihr letzter.

Zum letzten Mal das Flugfeld unter sich kleiner werden sehen. Zum letzten Mal auf Flughöhe stabilisieren und durch silbrige Wolkenfetzen schwimmen. Zum letzten Mal zum Ziel hinuntersinken. Zum letzten Mal den Motor stoppen und in tödlichen Gleitflug gehen. Nina atmete tief ein und hielt die Luft an. Warf den Motor wieder an, der röhrend zu arbeiten begann. Spürte, wie sich die Nase der Maschine hob, und als die blendend weißen Finger der Suchscheinwerfer den Himmel durchbohrten, leerte sie ihre Bombenträger. Sie zog ihre U-2 auf der Flügelspitze herum und segelte in weitem Bogen hinter das Ziel, lockte so die Lichter, ihr zu folgen und den Boden hinter ihr in Schwärze versinken zu lassen; die perfekte Ausgangslage für Jelena, um ihr wie ein Geist zu folgen und ihre tödliche Ladung abzuwerfen. Nina spürte, wie das vertraute blinde Tasten der Scheinwerfer sie an die Himmelskuppel nagelte, hörte die Kette der Detonationen unter sich und sah Granaten zu roten und grünen und weißen Funkenkugeln explodieren.

Sie atmete langsam aus und brachte die Rusalka
 wieder in die Horizontale. Als sie den Kopf drehte, konnte sie Jelena sehen, die 
seitwärts ausscherte und zurückflog. Sie selbst flog weiter geradeaus, hinein in die wahre Dunkelheit. Was liegt im Westen?
, hatte ein kleines Mädchen an den vereisten Ufern eines riesigen Grabensees sich einst gefragt. Was liegt ganz im Westen?


Ob Nina wollte oder nicht, sie würde es jetzt herausfinden.

Als gedämpftes Mondlicht das Cockpit wieder sanft erhellte, sah sie die getrocknete Rose, die in der Anzeigetafel steckte. Die Rose, die sie aus einem der Trauerkränze für Marina Raskowa gezupft und Jelena mitgebracht hatte, sorgfältig getrocknet und neben dem Höhenmesser platziert. Meine Moskauer Rose.


Der erste große Schluchzer brach sich Bahn. Nina riss die Blume heraus und zerrieb sie zu Staub. Dann hob sie die Hand und ließ die Überreste der zarten Blütenblätter vom Wind davontragen. Einsam weinte sie in ihrem Cockpit, auf ihrem sechshundertsechzehnten Flug, mit Kurs nach Westen, und blickte nicht zurück.

Sobald es dämmerte, würden Messerschmitts und Focke-Wulfs diesen Luftraum durchkämmen wie Wolfsrudel auf der Jagd. Bis dahin war Nina im Vorteil. Ich bin immer noch eine Nachthexe.
 Solange es dunkel war, konnte sie sich vor der ganzen Welt verstecken.

Wie lange würde es dauern, Polen zu überqueren? Dahinter lag Deutschland, die Höhle des Löwen – wäre es sicherer, nach Süden zu fliegen, Richtung Tschechoslowakei? Wo immer sie auch landete, wie sollte sie sich in Sicherheit bringen, wo sie doch nur Russisch sprach und kein Geld hatte? Sie flog durch eine vom Krieg gezeichnete Welt, angefüllt mit Blut und Stacheldraht, und wenn erst mal ihr Treibstoff zur Neige ging und sie den Fuß auf festen Boden setzen musste, wäre das vermutlich ihr Tod. Diese Überzeugung hatte sie auch in den tränenfeuchten Augen ihrer Kameradinnen gesehen: Es würde Schwierigkeiten geben, vor denen nicht mal die kleine sibirische Irre davonfliegen konnte.

Weiter und weiter flog sie durch die düsteren Wolken, 
tief gebeugt über ihre Kontrollinstrumente. Nach Westen und Westen und Westen. Irgendwo unter ihr musste Warschau in seinen letzten Zuckungen liegen. Dann war die polnische Hauptstadt hinter ihr, zumindest nahm sie das an. Ein bösartiger Gegenwind erhob sich, und die Rusalka
 hatte schwer zu kämpfen. Nina warf einen Blick auf die Treibstoffanzeige. Höhe und Geschwindigkeit begannen bereits, ihren Tank leer zu trinken. Der Wind wurde rauer, und ihr Herz sank. Eine vollgetankte U-2 konnte bei guten Bedingungen mehr als sechshundert Kilometer fliegen, aber bei diesem heftigen Gegenwind würde Nina nur vierhundert schaffen.

»Fick deine Mutter«, murmelte sie, aber Wut würde sie auch nicht weiter nach Westen bringen. Dazu bräuchte sie mehr Treibstoff, aber ihr Tank war beinahe leer. Es war noch mitten in der Nacht, und die Nadel der Treibstoffanzeige hatte fast den Nullpunkt erreicht, als Nina die Rusalka
 nach unten steuerte, heraus aus den Wolken. Keine Lichter von Städten oder Dörfern unter sich, noch nicht mal von verstreut liegenden Bauernhöfen. Nichts als finsterer Wald, der sich so weit erstreckte, wie Ninas nachtgeschultes Auge reichte. Sie ging tiefer, bis sie gerade so über den Baumwipfeln dahinglitt, und hielt Ausschau nach einer Lichtung. Eine U-2 konnte auf einem Essteller landen, so lautete das Sprichwort, aber man brauchte eben immer noch einen Essteller. An den Rändern ihres Bewusstseins dämmerte der Gedanke auf, dass sie zwischen den Bäumen abstürzen und von Ästen aufgespießt oder in ihrem Cockpit verbrennen würde, wenn sie keinen fand.

Der Motor ging aus. Die Anzeige stand auf »Leer«. Die U-2 begann zu fallen.

Still glitt Nina zu ihrem letzten Bombenflug nach unten, nur dass es diesmal keine Bomben gab, die abgeworfen werden konnten, kein Motorgeräusch, das sie wieder nach oben bringen würde in die Wolken. Immer nur weiter hinunter zwischen die Baumwipfel.

Dort – eine Lichtung! Ein Teil von ihr war enttäuscht. Der Sirenenruf des Vergessens war noch nicht völlig verstummt. In ihrem 
Hinterkopf flüsterte er seine Verlockungen immer noch vor sich hin. Aber sie konnte doch keinen feigen Abgang machen, wenn sich direkt vor ihr eine Landebahn auftat! Sie richtete die Rusalka
 aus und legte eine perfekte Dreipunktlandung hin. Zweige brachen, als die Tragflächen der Maschine eine Wand aus Bäumen streiften. Kabel und Seile rissen. Etwas anderes barst knackend wie eine brechende Wirbelsäule.

Dann endlich herrschte Stille, und Nina saß heftig keuchend in ihrem Cockpit. Sie hörte das Rascheln von Blättern, roch verrottendes Laub und Rinde. Ihre Nase war inzwischen durchdringendere Gerüche gewohnt, den Duft von Kerosin und Motoröl, aber ein Atemzug von dieser harzgetränkten Nachtluft, und sie war wieder in den endlosen Wäldern um den Alten Mann, huschte ihrem Vater nach, der ihr beibrachte, wie man lautlos durch die Taiga schlich.

Steif kletterte Nina aus ihrem Sitz und sprang auf die Erde. Durch die belaubten Äste fiel ein bisschen Mondlicht, gerade genug, um zu erkennen, dass ein Propellerflügel fehlte. »Das war’s dann wohl«, sagte sie laut. Ihre leise Hoffnung, irgendwo ein paar Kanister Treibstoff zu stehlen und die Rusalka
 wieder aufzutanken, löste sich in Luft auf. Ohne Werkstatt gab es keine Möglichkeit, den Propeller zu reparieren. Sie hatte zwei Jahre am Himmel verbracht, aber jetzt würde sie sich mit diesem gebrechlichen menschlichen Körper und seinen lahmen Füßen zufriedengeben müssen. Die Rusalka
 würde niemals wieder fliegen.


Weg hier
, dachte Nina, ich muss weg hier.
 Jeder – deutsche Patrouillen, Polen, die nach Feinden suchten, Flüchtlinge auf der Suche nach Reisenden, die sie ausrauben konnten –, alle konnten gehört haben, wie die U-2 gelandet war. Jeder konnte beschließen, der Sache nachzugehen, und Nina musste bis auf Weiteres annehmen, dass jeder, auf den sie traf, ein Feind war. Weg von hier, bevor dich irgendjemand findet.
 Aber sie konnte sich nicht bewegen. Nina dachte, sie hätte schon alles zurückgelassen, was es zurückzulassen gab – ihr Regiment, ihre Schwestern, 
ihre Liebe –, aber da gab es noch etwas: ihre furchtlose Rusalka
 mit dem bemalten Rumpf und dem tapferen kleinen Motor, deren Flügel sie durch so viele Missionen getragen hatten, deren Schatten sie und Jelena an langen Sommertagen im Gras umfangen hatte. Die Rusalka
, die so lebendig auf Ninas Berührung reagiert hatte, dass sie praktisch sang. Nina hatte gedacht, es wäre kein Schmerz mehr übrig, den sie spüren könnte in dieser Nacht, aber sie umarmte ihr Flugzeug, umfasste alles an ihm, was sie mit ihren Armen erreichen konnte, und ließ ihre ganze Qual in seinen Rumpf fließen.

Dann wischte sie sich die Tränen vom Gesicht und begann die U-2 mit bloßen Händen auseinanderzunehmen. Sie riss sie entzwei, als würde sie Fleisch von einem Gerippe lösen, entfernte alles, was ihr nützlich schien, stopfte ihren Tornister damit voll, bis er beinahe platzte. Dann ging sie ins Unterholz und holte totes Laub und Zweige. Der Waldboden war ein einziger Morast, und von den Bäumen tropfte noch der letzte Regen. Doch selbst wenn alles so trocken gewesen wäre wie Zunder – Nina kümmerte es nicht, dass das Risiko bestand, den Wald in Brand zu setzen. Trauer und Schmerz verrannen und wurden ersetzt von der glühenden Markow-Wut, dem verheerenden Zorn ihres Vaters, der alles ausschaltete außer dem Selbsterhaltungstrieb. Nina war es egal, ob sie halb Polen abfackelte und ihre Knochen zu Asche verbrannten. Sie würde die Rusalka
 nicht zurücklassen, damit sie langsam verrottete. Sie stopfte Blätter und Zweige in das Cockpit, zündete ein Streichholz aus ihrem knappen Vorrat an und warf es mitten hinein. Flammen züngelten auf, und bald brannte alles lichterloh. Nina trat zurück und sah zu, wie dicke graue Rauchwolken hervorquollen. Erst als die Rusalka
 komplett in Flammen stand und das straff gespannte Leinen sich zusammenrollte und das hölzerne Skelett freigab, wandte sie sich ab. Sie schulterte ihren Tornister und folgte ihrem eigenen lang gestreckten Schatten Richtung Westen, hinein in den Wald, während die Rusalka
 sich auf ihrem Scheiterhaufen krümmte, verglühte und 
starb.

Ein Kompass. Eine geladene Pistole. Streichhölzer. Ein Säckchen mit einer Notration – gezuckerte Milch, ein Riegel Schokolade, die Dinge, die sie aus dem Quartier mitgenommen hatte. Der Schal mit den gestickten blauen Sternen. Ein Bündel feuchtkalter Kleidung, ein paar Streben und Kabel von der Rusalka
. Ihr Rasiermesser.

Das war alles.

Nina atmete bebend aus. »Nicht alles«, sagte sie laut. Es herrschte warmes Sommerwetter. Sie hatte gute Stiefel und einen robusten Overall, dazu ihre Mütze aus Robbenfell und alles, was sie an den Ufern des Baikal gelernt hatte.

Sie lief und lief, bis sie das Plätschern von Wasser hörte, trank aus den Händen, aß die Hälfte des Schokoriegels und errichtete aus dem Stoff und den Streben der Rusalka
 einen behelfsmäßigen Unterstand. Dann brach sie, mit dem aufgeklappten Rasiermesser in einer Faust, darunter zusammen und schlief wie ein Bär. Irgendwann in der Nacht erwachte sie schweißgebadet. Sie hatte höllische Krämpfe in den Beinen, und ihre Zähne klapperten, als wäre tiefster Winter. Nina war in ihrem ganzen Leben noch keinen Tag krank gewesen, aber jetzt war sie es. Ihre Nase tropfte, ihre Augen brannten, ihre Hände zitterten so stark, dass sie noch nicht mal imstande war, ein Lagerfeuer anzuzünden. Sie verkroch sich wieder in ihrem Unterschlupf, rollte sich zusammen und rieb sich die Beine, um den Krampf zu vertreiben. Roch ihren eigenen ranzigen Schweiß. Und als sie aufblickte, sah sie ihren Vater, der mit gelblichen Augen auf sie herunterstarrte.

»Du bist nicht hier«, sagte sie mit klappernden Zähnen. »Ich träume.«

Er ging in die Hocke. »Wie lang ist es her, seit du die letzte Coca-Cola-Pille genommen hast, kleine Jägerin?«

Zwei Tage. Oder länger? Irgendwie war ein weiterer Tag gekommen und gegangen. Nina hätte schwören können, dass es erst eine Stunde her war, seit sie nachts ein heftiges Zittern geweckt hatte. Und doch war offenbar zwischen einem Zitteranfall und 
dem nächsten irgendwie ein ganzer Tag vergangen. Das machte mindestens drei Tage, seit sie eine dieser Tabletten geschluckt hatte, die wie flüssiges Quecksilber durch ihre Adern rasten – und ohne die sie seit mehr als einem Jahr keinen einzigen Tag durchgehalten hatte.

Ihr Vater schnaubte höhnisch.

»Geh weg.« Warum zum Teufel musste sie in ihren Fieberträumen ausgerechnet ihm begegnen? »Ich will dich nicht. Ich will Jelena.« Sie wollte Jelena so sehr, ihre leuchtenden Augen, ihre leidenschaftlichen Küsse.

»Du wirst mit mir vorliebnehmen müssen«, sagte ihr Vater. »Diese feige kleine Schlampe wollte dich nicht.«

»Geh weg«, weinte Nina und heulte auf, als ein neuer Krampf durch ihr Bein fuhr. Sie schloss für einen Moment die Augen, und als sie die Lider wieder hob, war es strahlender Mittag. In ihrem ganzen Leben war sie noch nie so hungrig gewesen. Sie trank die gezuckerte Milch aus und erschauerte, als sie feststellte, wie schnell ihre Vorräte dahinschwanden. Es gelang ihr, gegen den Wind ein paar Schritte von ihrem Unterschlupf wegzutaumeln, um einige Fallen auszulegen. Ihre Hände zitterten viel zu sehr, als dass es ihr gelungen wäre, mehr als die einfachsten Schlingen aus Flugzeugkabeln zustande zu bringen.

Die Zeit verzerrte und verbog sich weiter. Ihre wachen Stunden waren voller Muskelkrämpfe und wässrigem Erbrechen. Sie schleppte sich zum Bach, um zu trinken, dann wieder zurück unter ihr Obdach, wo sie sich mit zitternden Gliedmaßen zusammenrollte. Ihr Schlaf war voller Albträume. Wieder und wieder und wieder verlor sie die Kontrolle über die Rusalka
, direkt über dem See, versank mit berstender Lunge im aquamarinblauen Wasser. Sie hörte Schritte vor ihrem Unterschlupf und fuhr schreiend hoch, zog wieder und wieder den Abzug ihrer Pistole und zielte hinaus in die Dunkelheit. Zu spät bemerkte sie, dass da niemand war, aber da hatte sie schon all ihre Munition verschossen. Sie hätte heulen können, aber Tränen halfen 
nichts. Sie kroch zurück unter ihr Obdach, nur um von Jelena zu träumen. Jelena, die starb, in einem Feuerball vom Himmel fiel. Wenn sie stirbt, werde ich es nie erfahren.
 Jelena war Vergangenheit. Nina würde niemals wissen, ob sie lebte oder tot war oder sich in jemand anderen verliebte. An dieser Stelle ergab sie sich den Tränen, lag hemmungslos schluchzend in der Geisternacht.

Sie hatte keine Ahnung, wie lange sie schon krank war – die Tage und Nächte schienen in Schleifen vorbeizuwirbeln. Irgendwann verschwand ihr Vater, und Ninas Lethargie ließ so weit nach, dass sie imstande war, den schmutzigen Overall auszuziehen und zu waschen. Während sie darauf wartete, dass ihre Sachen trockneten, saß sie nackt am Flussufer und streckte ihre Hände vor sich aus. Ihre Finger waren dünn geworden, zitterten aber nicht mehr. Diese verdammte Coca-Cola
, dachte sie. Sie hatte immer noch schreckliche Träume, wurde immer noch geschüttelt von Entsetzensschauern, weil sie das Gefühl hatte, dass jemand sich an sie heranschlich, aber die Muskelkrämpfe hatten beinahe aufgehört, und sie war stark genug, um ein Feuer zu machen und das Kaninchen zu braten, das sie in einer der Schlingen gefunden hatte.

»Zeit zu gehen«, sagte sie laut, denn Nina Markowa wünschte sich vielleicht den Tod, aber sie war zu halsstarrig, um in einem polnischen Wald zu verhungern. Sie stieg in ihren noch feuchten Overall, baute ihren Unterschlupf ab und machte sich wieder auf den Weg nach Westen.

In der zweiten Woche traf sie Sebastian Graham.


Kapitel 39

Jordan

Boston

Juli 1950

Balletttänzerinnen an der Stange, in unendlicher Reihe im Spiegel reflektiert – klick
. Spitzenschuhe im Kolophoniumkasten – klick
. Auf leisen Sohlen schlängelte sich Jordan durch die Klasse der Fortgeschrittenen an der Copley Dance Academy. Ein straff gekämmter Dutt, der sich mitten im Plié löst, eine Stirn, die ermattet gegen einen gewölbten Fuß sinkt. Klick, klick
.

»Haben Sie bekommen, was Sie wollten?«, fragte Tony, als sie das Studio verließen.

»Ich glaube schon. Sicher weiß ich es erst, wenn ich die Negative sehe.« Jordan hob den Riemen der Leica über die Schulter. »Sie waren mir eine große Hilfe.«

Sie war überrascht, wie bereitwillig Tony geholfen hatte. Wenn Garrett zum Fotografieren mitgekommen war, hatte sie sich oft über ihn geärgert; er hatte bei jeder Gelegenheit versucht, sie zu küssen, oder redete, wenn sie sich konzentrieren wollte. Tony verhielt sich anders. Er hatte hemmungslos geflirtet, aber nicht mit den Tänzerinnen, sondern mit Madame Tamara, der achtzigjährigen Tanzlehrerin, die ihn auf Russisch einen bösen Jungen nannte und Jordan am Ende erlaubte, die ganze Stunde zu bleiben und nicht nur die vereinbarten zehn Minuten. Am Anfang hatte Tony gravitätisch die Pliés nachgeäfft und die Mädchen so zum Lachen gebracht, dass sie Jordan ganz vergaßen und diese mit der Kamera loslegen konnte, ohne darauf warten zu müssen, dass ihre Bildmotive sich entspannten. Danach hatte sich Tony unauffällig 
zurückgezogen und ihr unaufgefordert die Filme gereicht. »Sie waren ein ausgezeichneter Assistent«, lobte Jordan, als sie auf den Copley Square einbogen.

Er schlenderte grinsend und barhäuptig an ihrer Seite durch die Sommersonne. Über dem Gehweg waberten Hitzeschleier. Auf dem Platz betupften sich die Damen die feuchten Hände, die in den unerlässlichen Handschuhen steckten, und die Männer zupften an ihren schlaff herunterhängenden Hemdkragen. »Können wir über den Lohn für meinen Arbeitseinsatz sprechen?«

»Oh, der Herr wünscht einen Lohn?« Jordan rückte ihren breitrandigen Strohhut zurecht. »Was werden Sie mich kosten?«

»Eine Fahrt mit dem Schwanenboot.«

»Kein Bostoner würde sich in einem Schwanenboot erwischen lassen, wenn er nicht von der kleinen Schwester dazu verdonnert wird. Das ist etwas für Touristen.«

»Ich bin ein Tourist, und mein Lohn für das Taschentragen und das Bezirzen einer alten Dame, die behauptet, sie sei eine weißrussische Prinzessin und vor den Bolschewiken geflohen, ist eine Fahrt mit dem Schwanenboot.«

Jordan hakte sich bei ihm unter und steuerte die Grünanlagen des Public Garden an, die nur wenige Häuserblocks entfernt lagen. »Eine weißrussische Prinzessin?«

»Sie hatte einen ukrainischen Akzent, aber als Gentleman würde ich sie nie der Flunkerei überführen.«

»Dann haben Sie eben mit Madame Tamara Russisch gesprochen, und vor drei Wochen waren da diese französischen Touristen, die in den Laden gekommen sind …« Jordan legte den Kopf schief. »Und mit Mr Kolb haben Sie Deutsch gesprochen, daran kann ich mich genau erinnern.«

»Das hat ihm nicht sehr gefallen. Komischer Kauz, dieser Kolb. Wie ist Ihr Vater denn auf den verfallen?«

»Er kam aus Europa und brauchte jemanden, der für ihn bürgt. Er ist ein Hasenfuß, aber er hat es im Krieg sehr schwer gehabt, meint 
Anna jedenfalls.«

»Ist sie die böse Stiefmutter wie aus dem Märchen?«

Jordan lächelte. »Nein, sie ist wunderbar.«

»Wie schade, ich mag Geschichten über böse Stiefmütter. Meine ungarische Großmutter hat mir Schauergeschichten erzählt, als ich klein war, bei denen am Ende die böse Stiefmutter gewinnt, nicht Aschenputtel. Je weiter östlich des Rheins, desto düsterer die Märchen.«

»Jetzt auch noch Ungarisch – mal ehrlich, wie viele Sprachen sprechen Sie?«

»Sechs oder sieben. Oder acht?« Tony zuckte die Achseln. »Die Eltern meiner Mutter stammten aus Ungarn und Polen, und die Eltern meines Vaters waren eine Rumänin und ein Kraut, und alle kamen nach Queens, um etwas vom amerikanischen Traum abzukriegen. Das sind eine Menge Sprachen, die man als Jugendlicher am Esstisch hört.«

»Und Sie haben alle aufgeschnappt?«

»Es gibt zwei Arten, wie man eine Sprache lernen kann, und die eine geht so: Man ist unter zehn und hat ein wissensdurstiges junges Gehirn.«

»Und die andere?«

Er grinste. »Im Bett.«

Sie warf ihm einen kritischen Blick zu. Er lüftete reumütig seinen nicht vorhandenen Hut. »Ich entschuldige mich. I am sorry. Je suis désolé. Sajnálom. Îmi pare rău. Przepraszam
 …
«

Jordan blieb stehen und starrte ihn verblüfft an.

Die Flut vielsprachiger Entschuldigungen verebbte. »Normalerweise glaube ich, dass ein Mädchen, das meine Lippen anstarrt, einen Kuss will. Aber Sie sehen im Geist ein Foto vor sich, richtig?«

Sie hob die Kamera. »Ein Dolmetscher bei der Arbeit.« Eine Großaufnahme seines lächelnden Mundes mit einer gestikulierenden Hand am Rand …

Aufstöhnend zog Tony sie zum Park weiter. »Sie grausame Zerstörerin der Hoffnung! Mich zu fotografieren, 
anstatt mich zu küssen!«

»Ich brauche eine Actionaufnahme, also bitte weiterreden!« Jordan hielt Ausschau nach einer Bank in der Nähe des Eingangs, möglichst weit entfernt von den Schwanenbooten, wo Horden von Touristen warteten. »Erzählen Sie mir was. Irgendwas. Am besten über sich.«

»Ich würde lieber über Sie reden.« Er stützte den Ellenbogen auf die Rücklehne der Bank. »Wann haben Sie Ihre erste Kamera bekommen?«

»Ich war neun, als mich die Begeisterung für die kahlen Bäume im Winter und eine kleine Kodak-Einwegkamera gepackt hat.« Tony verzog die Lippen zu einem Lächeln, und Jordan machte rasch hintereinander drei Aufnahmen. Es würde eine gute Rolle werden, das wusste sie jetzt schon. Tony Rodomowsky sah nicht besonders gut aus, aber er hatte ein fotogenes Gesicht: dunkler Teint, eine kräftige Nase und rabenschwarze Wimpern, um die ihn jede Frau beneidet hätte. »Wann sind Sie zum Militär gegangen?«, fragte sie.

»Am Tag nach Pearl Harbor. Mit siebzehn war ich ein wandelndes Klischee. Dem Musterungsoffizier habe ich frech zugezwinkert: Klar doch, Sir, ich bin volljährig
. Im Krieg habe ich dann schnell gemerkt, dass er genauso langweilig ist wie die Highschool. Jedenfalls dann, wenn man immer nur als Dolmetscher eingesetzt wird. Wie war der Krieg für Sie?«

»Schrottsammlungen und Notfallübungen für den Fall, dass die Japaner einmarschieren. Als ob die Japaner in Boston einmarschiert wären, du lieber Himmel!« Tony lauschte aufmerksam – klick
. Beim Zuhören streiften seine Finger hin und wieder ihren Arm.

»Mein Krieg bestand größtenteils aus Tagträumen«, fuhr sie fort. »Ich verschlang Geschichten über Journalistinnen und Fotografinnen, die nach Europa reisten. Margaret Bourke-White wurde torpediert und musste in einem Rettungsboot um ihr Leben kämpfen. Ich wollte unbedingt torpediert werden.«

»Hauptsache, ein paar gute Aufnahmen springen dabei raus?
«

»Die dann auf die Titelseite von LIFE
 kommen, richtig. Genau davon habe ich geträumt. Dann würde ich vielleicht Ernest Hemingway heiraten und ein aufregendes, glamouröses Leben führen.« Jordan verstummte abrupt – ein Puzzlestein war an seinen Platz gefallen: Die Reporter und Fotografen, die sie verehrt hatte, die alle irgendwie mit Kühnheit, Gefahr und Krieg zu tun hatten, die Namen, die sie herunterbeten konnte wie ihre Freundinnen die Namen der Filmstars. Robert Capa und Gerda Taro, Slim Aarons und Jack Belden und … »Graham. Ist Ihr englischer Freund der
 Ian Graham?«

Tony schmunzelte. »Höchstpersönlich.«

»Und er hat angeboten, meiner kleinen Schwester Tonleitern beizubringen?« Jordan schüttelte den Kopf. »Ich habe im Krieg seine Kolumne gelesen, nachdem sie in allen möglichen Zeitungen nachgedruckt wurde.«

»Ich werde noch eifersüchtig, wenn Sie weiter so von ihm schwärmen.«

»Warum? Kann sich ein junges Mädchen nicht in einen älteren Mann vergucken?«, fragte Jordan unschuldig. »Besonders in einen großen, gut aussehenden Mann mit einem umwerfenden Akzent, der überall da war, wo sie schon immer hinwollte?«

»Er ist verheiratet, und außerdem hätte ich lieber, dass Sie sich in mich vergucken.«

»Dann tun Sie was dafür. Erzählen Sie mir, wie es ist, in einem Flüchtlingslager zu dolmetschen.« Sie hob die Leica.

»Alles andere als Abenteuer und Glamour. Eine Flut von Flüchtlingen schwappte durch Wien, und sie erzählten Ian mit meiner Hilfe, was sie erlebt hatten.«

»Hat er Artikel über sie geschrieben oder …«

»Nein, er sagt, er hat genug vom Schreiben. Er hat es zugunsten der praktischen Arbeit mit Flüchtlingen aufgegeben und seit den Nürnberger Prozessen keine Zeile mehr geschrieben.«

»Ich kann verstehen, dass es der Seele nicht guttut«, sagte Jordan nachdenklich. »Jahr um Jahr zu erleben, wie Menschen 
leiden, und das an die Zeitungsleser zu verfüttern. Ging es Ihnen beim Dolmetschen ähnlich? Jeden Tag solche Geschichten anhören zu müssen, wenn der Rest der Welt den Krieg am liebsten vergessen will?«


»
Nein.« Tony saß vornübergebeugt auf der Bank, die gefalteten Hände zwischen den Knien. »Ein Dolmetscher hat etwas mehr Distanz. Man ist in gewisser Weise nicht ganz da. Man ist eine Art Wechselsprechanlage, die es beiden Seiten ermöglicht, sich zu verständigen. Und darum geht es ja letztendlich. Das ist der Kern: Wenn Menschen sich nur gegenseitig zuhören würden …« Er verstummte.

»Was dann?«, fragte Jordan leise.

Er lächelte freudlos. »Dann würden sie sich wahrscheinlich trotzdem immer noch gegenseitig umbringen.«


Klick
. Das war die Aufnahme, auf die sie gewartet hatte. Bittere, zynische Worte aus einem Mund, der sich zu einem Lächeln kräuselte, aus dem immer noch die Hoffnung sprach, trotz allem. »Bei Fotografen ist es ähnlich«, sagte sie. »Die Linse trennt einen in gewisser Weise von der Szene, die man festhält. Man ist eher Zeuge als Teil des Geschehens.«

»Die Leute glauben, es mache einen herzlos. Aber das stimmt nicht.« Ein Junge, der einen Beagle an der Leine führte, lief an ihrer Bank vorbei, und Tony streckte die Hand aus; der Beagle leckte sie freudig, bevor er weitertrottete. »Es macht einen zu einer besseren Wechselsprechanlage.«

»Oder zu einer besseren Linse.« Ihr charmanter Angestellter hatte verborgene Tiefen – wer hätte das gedacht? »Sie waren seit Pearl Harbor am Krieg beteiligt, und dann sind Sie geblieben und haben sich um Flüchtlinge gekümmert, während alle anderen nach Hause fuhren. Warum?«

»Wissen Sie, wie mein Krieg aussah?« Tony verzog das Gesicht. »Leerlauf. Vier Jahre lang. Ich habe nie einen Schuss abgefeuert, mir nicht mal die Stiefel nass gemacht. Ich saß den ganzen Krieg in Zelten und Schreibstuben herum und ü
bersetzte kodierte Nachrichten für die hohen Tiere aus Armeen, die die Sprache der jeweils anderen nicht verstanden.«

»Dann sind Sie geblieben, um mehr bewirken zu können«, folgerte Jordan. »Und warum sind Sie dieses Jahr zurückgekommen? Für mich klingt es nicht so, als wären Sie die Arbeit leid.«

Er brauchte lange für seine Antwort und schien seine Worte genau abzuwägen. »Ich bin sie nicht leid«, sagte er schließlich. »Aber ich hätte nichts dagegen, etwas … anderes zu tun.«

»Was zum Beispiel?«

Eine Gruppe Hausfrauen mit Einkaufstaschen wuselte geräuschvoll vorbei, aber Jordan beachtete sie nicht.

»Das weiß ich nicht. Vielleicht ein Archiv für alle Geschichten anlegen? Damit sie nicht vergessen werden oder verloren gehen. Niemand spricht gerne über einen Krieg, wenn er zu Ende ist. Alle wollen vergessen. Und was passiert, wenn sie sterben und ihre Erinnerungen mit ins Grab nehmen? Dann verlieren wir das alles. Und das sollten wir nicht.«


Du solltest dich mit meiner Stiefmutter unterhalten
, lag Jordan auf der Zunge. Auch so eine Geflohene, die nur noch vergessen will.
 Doch das war Annelieses gutes Recht, oder nicht? Denn ihre Geschichte handelte von Leid und Verlusten, und von Scham – der Scham über die Zugehörigkeit ihres Vaters zur Waffen-SS. »Ich bin jetzt Amerikanerin«, betonte Anneliese jedes Mal wenn sie nach ihrer Vergangenheit gefragt wurde.

»Wissen Sie, warum ich Bilder Wörtern vorziehe?«, fragte Jordan. »Die Menschen können sie nicht ignorieren. Die meisten Leute vergessen das, was sie gelesen haben, leichter als das, was sie gesehen haben. Mein Wunsch ist es, alles festzuhalten, was ich sehe. Das Schöne, das Hässliche. Die Schrecken, die Träume. Einfach alles, sofern ich es nur vor die Linse bekomme.«

»Und wie lange wissen Sie schon, dass das Ihr Wunsch ist?«, fragte Tony. »Seit die Einweg-Kodak zum ersten Mal klick gemacht hat, nehme ich an?«

Jordan lachte. »Stimmt. Wie kommen Sie darauf?
«

»Wegen Ihres Tatendrangs – Sie haben Unmengen davon.« Er betrachtete sie mit wachem Interesse. »Ich habe keinen, deshalb fällt es mir auf, wenn ich welchen sehe.«

Jordan erwiderte seinen Blick mit derselben Freimütigkeit. »Sie sind amüsant, wenn Sie flirten, Tony. Aber wenn Sie ernst werden, sind Sie geradezu umwerfend.«

»Wie bedauerlich. Ich kann leider nicht länger als zehn Minuten ernst bleiben.«

»Vielleicht sollten Sie üben. Sie könnten es bis fünfzehn schaffen.«

»Mein Rekord liegt bei zwölf. Wer küsst jetzt wen?«

»Wer hat etwas von Küssen gesagt?«

»Sie denken daran. Ich denke daran.« Seine schwarzen Augen funkelten. »Wer macht den Anfang? Ich hasse es, wenn die Nasen aneinanderstoßen.«

»Warum sollte ich Sie küssen wollen? Ich habe gerade eine Rolle Film für Ihren Mund verknipst. Wenn ich die Bilder erst zugeschnitten und bearbeitet habe, weiß ich alles über Ihren Mund, was es zu wissen gibt, ohne Sie geküsst zu haben.«

»Aber das wäre eine solche Verschwendung!«

»Die Zeit in der Dunkelkammer ist nie verschwendet.«

»Das hängt ganz und gar davon ab, was Sie da unten machen.«

»Arbeiten. Und sagen Sie jetzt bloß nicht, dass Arbeit allein nicht glücklich macht«, fügte sie hinzu. »Ich hasse diesen Spruch.«

»Er stimmt auch nicht. Arbeit kann sehr wohl glücklich machen, und Sie sind gerade dadurch eine besonders faszinierende Frau.« Er nahm Jordans Hand von der Leica, blickte ihr in die Augen und küsste dabei die Spitze ihres Zeigefingers, die Stelle ihres Körpers, die so häufig auf dem Auslöser der Kamera lag.


Klick
, machte etwas in Jordan.

»Schwanenboot?«, fragte er nach einer Weile. »Oder ist Herumpaddeln in einem Teich vielleicht zu langweilig für Sie, Jordan McBride?«

»Ja.
«

»Dann verzichte ich auf meinen Lohn.«

Jordan hakte ihren Finger in seinen Hemdkragen und zog ihn zu sich heran. »Vielleicht eine andere Form der Bezahlung?«

Ein langer, genüsslicher Kuss unter der heißen Sonne: Jordans Fingerspitzen lagen an seiner warmen Kehle, sein Daumen streichelte ihre Wange. Er küsste mit einer bedächtigen, atemberaubenden Konzentration, als hätte er den ganzen Tag Zeit und könnte nicht genug davon bekommen, als würde er ein Jahr lang weiterküssen, wenn es das war, was sie wollte. Und in diesem Moment wollte sie das.

»Musst du irgendwohin?«, fragte Tony schließlich und tupfte zarte Küsse von ihrem Kinn bis zum Ohr. »Oder können wir den ganzen Tag so weitermachen?«


Oh ja, bitte
. Jordan räusperte sich und blickte umständlich auf ihre Armbanduhr, damit ihr Puls Zeit hatte, sich zu beruhigen. Verdammt! Anneliese packte bereits die Koffer für Concord und New York! »Ich habe versprochen, zu Hause zu helfen. Und dann wartet die Dunkelkammer auf mich – Arbeit.«

Tony drückte einen letzten Kuss auf ihr Ohr und richtete sich auf. »In Ordnung.« Kein Einwand, die Arbeit könne doch warten. Einfach nur Zustimmung und dieser unerschütterliche Blick aus schwarzen Augen. »Dann sehen wir uns morgen, bei Ruths Geigenstunde. Vielleicht können wir anschließend ins Kino gehen.«

»Ja«, antwortete Jordan ohne Zögern. Wie angenehm, wenn man die Gesellschaft, die Küsse und die Komplimente genießen konnte, ohne dass Eltern und Nachbarn einem ihre Erwartungen aufbürdeten. Wann wirst du einen Hausstand gründen, Jordan? Wann werdet ihr beide es offiziell machen, Jordan?


Wie angenehm, Spaß mit einem Mann zu haben, der nicht im Mindesten offiziell war!


Kapitel 40

IAN

Boston

Juli 1950

Ian war selbst überrascht, wie viel Freude er daran hatte, Ruth mit ihrer kleinen Geige vertraut zu machen. Vielleicht lag es an dem Eifer, mit dem sie alles aufnahm, was er ihr beibringen konnte. Spielten die meisten Mädchen ihres Alters nicht lieber mit Puppen, als Tonleitern zu üben? Sie lauschte ihm andächtig, als er ihr die Grundlagen von Armstellung und Körperhaltung erklärte. »Stimm sie immer auf ein A«, sagte er, und Ruth sang ein perfektes A, ohne dass Ian etwas vorgab. »Sehr gut. Weißt du noch, wie das Stück von Saint-Saëns anfing, das ich gespielt habe?« Sie summte den Anfang in G-Dur. Ian blickte zu Jordan McBride hinüber, die mit einer Tasse Tee hinter der Ladentheke saß. »Es würde mich nicht wundern, wenn sie das absolute Gehör besäße, Miss McBride.«

Jordan strahlte. Sie war mit dem Mädchen in den Laden gekommen, als Ian seinen abgewetzten Filzhut gerade an einen antiken Schirmständer hängte und Tony das Schild an der Tür auf »Geschlossen« drehte. In Ian hatte sich eine leichte Ungeduld breitgemacht. Warum hatte er sich nur einverstanden erklärt, Ruth zu unterrichten? Hatten sie nicht alle Hände voll zu tun? Doch Ruth hatte den Blick derart gebannt auf die Geige gerichtet, und Jordan hatte sie dabei mit einer solchen Freude beobachtet, dass seine Bedenken dahingeschmolzen waren. »Nimm dein Instrument in die Hand und lass es um Himmels willen nicht fallen. Eine Mayr zu demolieren, und sei’s auch nur ein 
Nachbau, wäre ein Verbrechen an der Kunst.« Jordan kümmerte sich um den Tee, den sie in Tassen aus Minton-Porzellan eingoss. Tony sah ihr an die Theke gelehnt dabei zu.

»Das ist für heute genug«, sagte Ian schließlich, nachdem seine Schülerin ihre ersten wackligen Tonleitern bewältigt hatte. Ruth bettelte: »Können wir weitermachen, bitte?«, aber Jordan lehnte sich über die Theke und nahm die Geige an sich.

»Wenn es nach dir ginge, Käferchen, würden wir die ganze Nacht hierbleiben. Mr Graham hat anderes zu tun. Ich bringe dich morgen in der Mittagspause wieder her, dann kannst du üben.«

Ruth seufzte vernehmlich und sah zu, wie das Instrument hinter einer Glasscheibe eingeschlossen wurde. Als ihre Schwester sie ermunterte: »Und was sagst du jetzt zu Mr Graham?«, blickte sie Ian direkt an und fragte: »Wann können Sie mir noch was zeigen?«

»So habe ich das aber nicht gemeint«, lächelte Jordan.

»Wann können Sie mir noch was zeigen – Sir?«

»Sie brauchen das nicht noch einmal zu machen«, wiegelte Jordan ab, bevor Ian antworten konnte. »Wir wollen uns nicht aufdrängen.«

»Nein, es macht mir nichts aus. Donnerstag?«, sagte Ian auf seine zurückhaltende Art.

Die McBride-Schwestern strahlten ihn an wie zwei kleine Sonnen. Oh verflucht
, dachte Ian. Er mochte sie, und es wäre ihm lieber gewesen, er hätte sie nicht unter Vortäuschung falscher Tatsachen kennengelernt.

»Ich hoffe, meine Frage ist jetzt nicht zu direkt, Mr Graham«, stieß Jordan impulsiv hervor, als würde gerade ein Damm in ihr brechen. »In Spanien sind Sie Gerda Taro begegnet – für mich ist sie eine Heldin, und Sie können sich gar nicht vorstellen, wie sehr ich sie verehre. Wie war sie denn so?«

»Gerda? Sie nannten sie la pequeña rubia
 – den kleinen Blondschopf. Sie war sehr von sich überzeugt.« Jordans Augen leuchteten, Tony hinter ihr grinste. Er hatte Ian gewarnt, dass sie wusste, wer er war. Ian war davon ebenso überrascht 
gewesen wie von Ruths Begeisterung für Tonleitern. Junge Frauen schwärmten doch für Filmstars, nicht für Journalisten!

»Sie waren bei der Befreiung von Paris dabei«, sagte Jordan. »Ich erinnere mich an eine Ihrer Kolumnen.«

»Ja, den ersten Entwurf habe ich an der Bar des Hôtel Scribe geschrieben, eingeklemmt zwischen Janet Flanner, die an ihrem Beitrag für den New Yorker
 gearbeitet hat, und John Steinbeck, der aussah, als hätte er den schlimmsten Kater von ganz Frankreich.« Jordan seufzte beeindruckt, und Ian beeilte sich hinzuzufügen: »Das war nicht so glamourös, wie es sich anhört. Ein Raum voller erschöpfter Presseleute, die die Blasen an ihren Füßen verarzteten und über ihre Abgabetermine jammerten.«

Sie schien ihm keinen Glauben zu schenken. »Und hinterher?«

Unversehens tauchte Ian in die Vergangenheit ein. »Als wir aus Paris rausfuhren, wurde auf der Ladefläche unseres Lastwagens eine Partie Poker gespielt …« Als er die Geschichte zu Ende erzählt hatte, bestürmte Jordan ihn mit Fragen, und er ließ sich zu einer weiteren Geschichte hinreißen.

»Wenn Sie reden, sehe ich das alles vor mir, als wäre ich dabei gewesen«, rief Jordan aus. »Tony sagt aber, Sie haben das Schreiben aufgegeben.«

Ian wiegte den Kopf. »Genug Schlimmes gesehen, da versiegen irgendwann die Worte.«

Jordan sah aus, als wollte sie ihm spontan einen Stift in die Hand drücken, doch da mischte sich Tony ein. »Prinzessin Ruth wird unruhig.« Er nickte Ruth zu, deren Absätze rhythmisch auf dem Boden klackten. »Und wir sind verabredet, McBride.«

Ian starrte ihn verblüfft an. Als Jordan zusammen mit Ruth ins Hinterzimmer verschwand, um das Teegeschirr wegzuräumen, konnte er nicht mehr an sich halten. »Ich dachte, du hättest gesagt, von ihr ist nichts Hilfreiches mehr über Kolb zu erfahren.«

»Das hat nichts mit der Arbeit zu tun«, gab Tony achselzuckend zurück. »Nina beschattet Kolb bis zum Morgengrauen, und jetzt ist es zu spät für weitere Anrufe. Es gibt absolut 
nichts, was ich gerade für unsere Suchaktion tun könnte, also gehe ich mit einer hübschen jungen Frau ins Kino.«

»Wäre es denn, wenn du eine hübsche junge Frau ausführen willst, nicht unkomplizierter, sich eine auszusuchen, die nichts mit unserer Arbeit zu tun hat?«, sagte Ian in mildem Ton. »Eine, die du nicht ständig beschwindeln musst?«

»Ich mag sie gern, das ist alles.« Tony zögerte, er wirkte ungewöhnlich ernst. »Sie setzt sich Ziele, große Ziele. Das gefällt mir. Sie bringt mich zum Nachdenken, ob ich mir nicht auch größere Ziele setzen könnte, anstatt mich nur an dein Projekt zu hängen.«

Ian konnte der Versuchung einer Retourkutsche nicht widerstehen. »Merkst du eigentlich nicht, dass du dabei bist, dich in eine Zeugin zu verlieben?«, sagte er, ohne eine Miene zu verziehen.

Tony warf ihm einen bösen Blick zu. »Das kann man doch gar nicht vergleichen! Du bist für unsere mordlustige sowjetische Wohngenossin entflammt, und ich …«

»Was ein absurder Gedanke ist, du solltest ihn einfach vergessen.
«

»Jordan bringt mich zum Lachen, mehr ist nicht dran. Und ich bringe sie zum Lachen. Wir amüsieren uns beide. Was soll das schaden?«

»Wird sie auch lachen, wenn sie erfährt, dass du Hintergedanken hattest, als du sie um ein Rendezvous gebeten hast?« Ian zog eine Augenbraue hoch. »Ich weiß vielleicht nicht alles, was es über Frauen zu wissen gibt, aber sie werden auf jeden Fall nicht gern angeschwindelt.«

Jordan kam aus dem Hinterzimmer. »Ich hoffe, du hast nichts dagegen, wenn Ruth ins Kino mitkommt? Meine Stiefmutter ist nicht in der Stadt.«

»Mein Geld reicht auch für drei Kinokarten.« Tony lächelte die große junge Blondine in ihrem gelben Sommerkleid an, sie lächelte zurück, und Ian konnte spüren, wie es zwischen den beiden 
knisterte.


Diese Jagd hat etwas an sich
, dachte er, das uns alle aus dem Gleichgewicht bringt.
 Ihn plagte eine innere Unruhe, als er nach Hause ging, um dann in der Morgendämmerung Nina bei der Beobachtung Kolbs abzulösen und hinterher die Telefonliste weiter abzuarbeiten.

Als Tony am Nachmittag des folgenden Tages von der Arbeit im Antiquitätenladen nach Hause kam, war Ians innere Unruhe verflogen.

»Tony«, sagte er, »wir sind einen großen Schritt weiter.«

Sie standen zu dritt um den Tisch und blickten auf die Liste.

»Sieben der Geschäfte sind Attrappen«, sagte Ian. »Es gibt kein Muster, sie sind einfach zwischen die echten Adressen eingereiht. Riley Antiques
 in Pittsburgh, Huth & Sons
 in Woonsocket, Rhode Island …« Er ratterte die übrigen Namen herunter. »Keines dieser Unternehmen existiert.«

»Wer war dann am anderen Ende der Leitung, als du angerufen hast?«, fragte Tony.

»Es sind alles Privathäuser.« Mal war eine Frau ans Telefon gegangen, mal ein Mann und einmal ein Kind mit Piepsstimme. Keiner von ihnen hatte etwas mit dem Namen des Geschäfts anfangen können, das in der Liste verzeichnet war. »Mindestens dreimal habe ich einen deutschen Akzent gehört. Und als ich die Vermittlung bat, mir die Telefonnummern der Geschäfte herauszusuchen, zeigte sich, dass es weder in Woonsocket, Rhode Island, noch irgendwo sonst in Rhode Island ein Geschäft mit dem Namen Huth & Sons
 gibt. Bei den anderen dasselbe. Diese Geschäfte existieren nicht.« Ian spürte, wie sein Herz in raschem Stakkato klopfte. Das war der Nervenkitzel, der sich einstellte, wenn bei mühsamer Kleinarbeit am Ende etwas Vielversprechendes herauskam.

Tony knabberte an einem Daumennagel. »Wurde einer von denen am Telefon misstrauisch?«

»Ein paar von ihnen klangen 
nervös. Einer hat einfach aufgelegt. Meistens habe ich behauptet, ich hätte mich verwählt, und habe selbst schnell aufgelegt.«

Nina hatte die ganze Zeit geschwiegen. Aber ihre Augen funkelten, und als Ian von ihr zu Tony blickte, spürte er, dass sie alle drei wie elektrisiert waren.

Sieben Adressen. Und eine davon könnte die der Jägerin sein.

»Auto oder Zug?«, fragte Ian. »Wir haben einige längere Fahrten vor uns.«

»Verflucht noch eins …« Ian, der das Gefühl hatte, in einem Meer von unvertrauten Straßenschildern zu ertrinken, wechselte die Spur, wobei die maroden Bremsen quietschten. Tony hatte den Zug nach Queens genommen, um einem seiner unzähligen Verwandten einen Besuch abzustatten, und war in einem rostigen alten Ford zurückgekommen, den er für eine streng begrenzte Zeit von ihm geliehen hatte. »Gib mir mal die Karte, Nina.«

Nina biss herzhaft in eine rote Rübe und kramte in den Sachen, die im Auto lagen. Sie aß die harten Dinger wie Äpfel, eine nach der anderen, bis ihre kleinen weißen Zähne sich rosa verfärbten. Ian hoffte inständig, sie würden nicht von einem Polizisten angehalten, der Näheres über seine Neigung erfahren wollte, auf die richtige (also die englische) Seite der Fahrbahn abzudriften, denn die Frau neben ihm sah aus wie eine kleine blonde Kannibalin. »Du hältst die Karte verkehrt herum, Genossin. Du bist mir ja ein schöner Navigator.«

»Ich navigiere am Himmel, der voll ist mit Sternen«, erwiderte Nina leicht beleidigt, »nicht an Orten mit Namen Woonsocket.«

»Ich werde niemals mit dir in ein Flugzeug steigen. Wenn du also bitte lernen könntest, in zwei Dimensionen zu navigieren statt in drei.«

»Mat twoju ujob, tscherez sjem worot s priswistam.«

»Lass meine Mutter aus dem Spiel.«

Die Fahrt von Boston zu ihrem ersten Ziel hatte zwei Stunden gedauert. Tony war in der Stadt geblieben, um weiter Kolb zu 
beschatten. Nina hatte den größten Teil der Fahrt damit verbracht, Ian zu erzählen, wie sie, nur Stunden bevor der Haftbefehl für sie eintraf, Russland verlassen hatte und nach Polen geflogen war, wo sie kurz darauf Sebastian traf. Ian bekam allmählich ein Gefühl dafür, wie er durch das Minenfeld steuern konnte, das seine Frau war: Wollte er irgendetwas über den Rusalka-See wissen oder was genau dort mit der Jägerin passiert war, oder zeigte er auf irgendeine Weise seine Zuneigung, dann verfiel Nina entweder in eisiges Schweigen oder sie ging hoch wie eine kleine Bombe. Aber es machte ihr nichts aus, von Seb zu erzählen, und Ian bewahrte ihre leidenschaftlich vorgetragenen Geschichten auf wie kostbare Münzen. Neue Erinnerungen an seinen kleinen Bruder, jede von ihnen unendlich wertvoll … Doch jetzt rief die Arbeit.

Kurze Zeit später rollte der alte Ford gemächlich in einen stillen Vorort mit grünen Vorgärten und schmucken Häusern, in deren Einfahrten Fahrräder lagen. Nummer 12 war ein kleines gelbes Haus mit einem bescheidenen, liebevoll hergerichteten Garten, bei dem es sich mit ziemlicher Sicherheit nicht um einen Antiquitätenladen namens Huth & Sons
, sondern um ein privates Wohnhaus handelte. Ian betrachtete das Gebäude, und sein Herz schlug schneller. Hier lebte jemand, der vorgab, jemand anderes zu sein.

Auch Nina war ganz still geworden. Ian konnte die Energie spüren, die sie ausstrahlte. Er fuhr an Nummer 12 vorbei und parkte um die Ecke. Nina glitt aus dem Wagen. Sie verkörperte heute wieder die respektable Ehefrau: dieselbe hochgeschlossene Bluse, die sie während des Verhörs von Kolb getragen hatte, ein breitkrempiger Sommerhut, der ihr Gesicht beschattete. Sie hakte sich bei Ian unter, und das Paar spazierte in aller Schicklichkeit die Straße entlang. Wie besprochen löste sich Nina vor Nummer 12 von ihm und schlenderte weiter, während Ian so tat, als folgte er einer plötzlichen Eingebung, sich zur Seite wandte und die Treppe zur Vordertür hinaufging.

Hätte auf sein Klopfen hin niemand geantwortet, wären er und Nina zurück zum Auto gegangen, um zu 
warten, aber die Tür wurde geöffnet. Ein untersetzter Mann mittleren Alters, das Haar streng gescheitelt, das Kinn peinlich genau rasiert. »Hallo«, sagte Ian in seinem besten Privatschulenglisch und lüftete mit einem selbstironischen kleinen Lächeln seinen Hut. »Es tut mir schrecklich leid, dass ich Sie stören muss, aber meine Frau und ich denken darüber nach, in diese Nachbarschaft zu ziehen.« Er winkte Nina, die ein Haus weiter stand, die Straßenkarte dicht vor ihrer Nase, als wäre sie kurzsichtig. Es war von entscheidender Bedeutung, dass sie auf Distanz blieb für den Fall, dass es tatsächlich die Jägerin sein sollte, die die Tür öffnete, denn diese konnte sich vermutlich ebenso gut an Ninas Gesicht erinnern wie Nina sich an ihres. Seine Frau winkte zerstreut zurück, wobei sie darauf achtete, dass der größte Teil ihres Gesichts von der Karte oder dem ausladenden Hut verdeckt wurde, sie aber dennoch nicht wirkte, als versuchte sie, sich zu verstecken. Verflucht noch eins
, dachte Ian bewundernd. Wie gut sie so was kann!


»Wir ziehen ein Haus gleich hier um die Ecke in Betracht. Graham, Mr und Mrs Graham.« Ian streckte eine Hand aus, wobei er sich wie immer auf zwei Dinge verließ: dass die meisten Menschen einer dargebotenen Hand nicht widerstehen konnten und dass die meisten Menschen instinktiv jemandem vertrauten, der einen gepflegten britischen Akzent hatte. Und so war es auch hier wieder: Der andere Mann ergriff seine Hand und schüttelte sie fest und ohne Zögern.

»Frank Waggoner. Meine Frau und ich wohnen seit einem Jahr hier.«


Definitiv ein Deutscher
, stellte Ian fest. Dieser unverwechselbare Aussprachefehler, W wie V. Ian machte Small Talk, fragte, ob die Nachbarn freundlich seien, welche Schulen es für seine nicht existenten Töchter gebe, ob Mr Waggoner Kinder habe. Nein, nur seine Frau und er wohnten hier. Waggoner blieb höflich, aber distanziert.

»Und Ihre Frau, mag sie die Gegend?«, fragte Ian. »Meine ist ganz wild darauf, hier Freundschaften zu 
schließen.« Es war sehr gut möglich, dass die Jägerin geheiratet und sich mit einem neuen Ehemann irgendwo niedergelassen hatte. Ihre Chancen, Arbeit zu finden, standen für sie als Immigrantin nicht gerade gut. Ian wollte auf jeden Fall auch einen Blick auf die Dame des Hauses erhaschen, aber er konnte nicht ewig auf der Türschwelle stehen und schwatzen.

»Frank?« Aus dem Flur hinter Mr Waggoner war die Stimme einer Frau zu hören. Dann tauchte Mrs Waggoner auf, die sich die Hände an einem Geschirrtuch abtrocknete. »Haben wir Besuch?«

Ihr deutscher Akzent war noch viel stärker ausgeprägt als der ihres Mannes. Ian entschuldigte sich wortreich für die Störung und nahm die Frau sorgfältig in Augenschein. Volles, rundliches Gesicht, blondes Haar, blaue Augen. Etwa im richtigen Alter für die Jägerin.
 Es war absolut möglich, dass die sehr junge Frau auf dem alten Foto inzwischen ordentlich zugelegt hatte und ihre Haare blondierte. Ian drehte sich ein wenig zur Seite, als er ihr die Hand schüttelte, und zwang sie damit, einen Schritt vor die Haustür zu machen, sodass Nina von ihrem Beobachtungsposten aus einen möglichst guten Blick auf sie werfen konnte. Sein Herz hämmerte.

Doch Nina steckte die Straßenkarte unter den Arm, überquerte den Rasen, stieg die wenigen Stufen hoch und streckte zur Begrüßung ihre behandschuhte Hand aus. Ians Hoffnungen zerstoben. Hätte sie Abstand gewahrt, hätte sie damit signalisiert: Ja, das ist sie
.

»Stammen Sie aus Österreich oder aus Deutschland?«, nahm Ian das Gespräch wieder auf, ohne sich seine Enttäuschung anmerken zu lassen. »Ich habe als junger Mann einige Zeit in Wien verbracht. Es sind schöne Erinnerungen.«

»Aus Weimar«, sagte Mrs Waggoner und lächelte kurz, offenbar erleichtert angesichts der Tatsache, dass ihr deutscher Akzent nicht sofort mit einem angewiderten Blick bedacht wurde.

»Wirklich? Ich hatte in Wien eine gute Freundin, die aus Weimar stammte … Sagt Ihnen der Name Lorelei Vogt etwas?
«

Beide schauten ihn ausdruckslos an, zeigten nicht die kleinste Reaktion. Nun, es war ja auch ziemlich unwahrscheinlich. Und wenn sie sie doch getroffen hatten, dann hatte sie vermutlich einen anderen Namen benutzt.

»Ich möchte Ihre Zeit nicht länger in Anspruch nehmen«, sagte Ian und bot Nina, die etwas kaum Hörbares murmelte, das höflich klingen sollte, den Arm. »Haben Sie vielen Dank für das nette Gespräch.«

»Nichts zu danken«, erwiderte Mr Waggoner in jovialem Ton, doch es war Ians Aufmerksamkeit keineswegs entgangen, dass sie in diesem Land der überwältigenden Freundlichkeit nicht ins Haus gebeten worden waren. Mr Waggoner stand in der Tür wie ein Fels, unverwandt lächelnd, und sein Blick verriet nicht das Geringste. Ich frage mich, wer und was du vorher warst
, dachte Ian, bevor du
 Frank
 Waggoner wurdest, wohnhaft in Woonsocket, Rhode Island.


»Nochmals vielen Dank«, sagte er laut und wandte sich zum Gehen. Ninas Hand krallte sich in seinen Ellenbogen wie eine Eisenklammer.

»Das ist sie nicht«, murmelte sie leise, enttäuscht.

»Ich weiß.« Sie gingen um die Ecke, und Ian öffnete die Beifahrertür. »Aber irgendwas stimmt mit dem trotzdem nicht. In seinem Leben gibt es ein paar Dinge, die er sorgfältig zu verbergen sucht. Genügend, um Kolb dafür zu bezahlen, dass er ihm einen neuen Namen verpasst.« Ian schlug die Beifahrertür zu und glitt auf den Fahrersitz. »Ein Lageraufseher? Einer von der Gestapo? Einer von diesen Nazi-Ärzten, die die Untauglichen ausgesondert haben, um die Herrenrasse rein zu halten?«

Ian hörte, wie seine Stimme immer lauter wurde, und gebot sich Einhalt. Er hatte sich so sehr gewünscht, dass die Frau Lorelei Vogt wäre. Er hatte so sehr gehofft, dass sich die Tür öffnen und die Frau erscheinen würde, die seinen Bruder getötet hatte.

»Wir kommen zurück und kümmern uns um diesen mudak
«, sagte Nina und entledigte sich eilig der hohen Pumps. »Wir 
wissen, wo er ist, wie er aussieht. Später, nach der Jägerin, schnappen wir ihn uns. Wer immer er ist.«

»Er ist ein gottverdammter Nazi«, fluchte Ian. »Aber nicht die Person, die wir suchen.«

»Sieben Namen auf der Liste«, sagte Nina. »Sechs Möglichkeiten noch.«

Nina wiederholte ihre Geste aus dem Diner: Sie hakte ihren Zeigefinger in seinen. Nicht als Trost, sondern als Erinnerung, als Bekräftigung des Versprechens, dass die Jäger ihren Schuss schon noch abgeben würden. Ian schaute hinunter auf ihre verhakten Finger, dann hoch in ihre ruhigen blauen Augen. Nina Markowa, ein Wirbelsturm in Gestalt eines kompakten Frauenkörpers. Chaos, das wie bei einem Hurrikan um ein Auge stiller, verblüffender Gelassenheit kreiste. Er hatte diese Gelassenheit das erste Mal bemerkt, als ihm klar wurde, dass sie einander an einem Diner-Tisch in stillem Einverständnis gegenübersitzen konnten, und er spürte sie auch jetzt wieder ganz tief in sich, ungeachtet der enttäuschenden Fahndungsaktion. Er zog den gekrümmten Zeigefinger zu sich heran, und Nina erwiderte die Bewegung. Dann entzog sie ihm ihre Hand und griff, wieder ganz im Geschäftsmodus, nach der Karte.


Zur Hölle mit dir, Tony Rodomowsky. Ich bin wirklich dabei, mich in meine Frau zu verlieben
, dachte Ian. Er schob die Erkenntnis vorläufig beiseite, auch wenn es ihn einige Mühe kostete. Sie hatten jede Menge Arbeit vor sich. »Gib mir mal die Liste, Genossin. Sechs weitere Adressen, sechs weitere Chancen.«

Aber Lorelei Vogt fanden sie weder unter der Adresse in Maine noch unter der in New York, weder in Connecticut noch in New Hampshire.


Kapitel 41

NINA

Westpolen

September 1944

Die Zeit war immer noch etwas Biegsames, das sich verschob und ineinanderfloss, wenn Nina nicht aufpasste. Sie war also nicht ganz sicher, ob zehn Tage oder zwei Wochen vergangen waren, als sie ihren ersten Deutschen traf.

Sie war jetzt wieder im Wald. Hinter ihr lagen angespannte Tage, in denen die Bäume allmählich zurückgeblieben waren und sie durch offenes Feld hatte laufen müssen. Sorgfältig darauf achtend, allen Anzeichen für größere Städte aus dem Weg zu gehen, hatte sie einsam liegende Gehöfte gesucht, wo sie Möhren und Rüben stahl, um ihre magere Kost aus gegrilltem Eichhörnchen- und Kaninchenfleisch zu strecken. Sie hatte darüber nachgedacht, leise bei einem dieser polnischen Bauernhäuser anzuklopfen und zu versuchen, das erjagte Fleisch gegen Brot einzutauschen. Aber dann sah sie an sich hinunter – schmutzverkrusteter Overall, abgebrochene Fingernägel, unter denen getrocknetes Blut klebte. Jede polnische Hausfrau, die Nina so auf ihrer Türschwelle vorfand, würde schreien, so laut sie konnte, und wer mochte dann gelaufen kommen? Ein vierschrötiger Bauer mit einer Mistgabel oder ein deutscher Soldat? Nina war erleichtert, als bestellte Felder wieder in Wälder übergingen. Halt dich einfach von Menschen fern
, dachte sie. Und ausgerechnet an diesem Tag traf sie fünf.

Gerade kämpfte sie sich mühsam eine von Brombeergestrüpp überwucherte Böschung hoch, als sie einen kurzen, heftigen Aufschrei hörte. Sie erstarrte auf der Stelle. Das war 
kein Tier in den Fängen eines Räubers. Dieser Laut stammte aus einer menschlichen Kehle.

Ein weiterer Schrei, eine Folge von Schüssen, dann die Stimme eines jungen Mannes, klar vernehmlich und voller Todesangst: Nicht schießen, nicht schießen!


So viel Deutsch verstand selbst Nina. Gelang es einem nicht, wieder zurückzukommen hinter die befreundeten Linien oder sich umzubringen, bevor sie einen erwischten, dann hob man die Hände und sagte: Nicht schießen
. Nicht, dass es viel genützt hätte, denn jeder wusste, was die Deutschen mit Gefangenen machten.

Nina hatte sich zurückgezogen, als sie die menschlichen Stimmen hörte, doch jetzt, da sie wusste, dass irgendwo da vorn ein Deutscher mit einem Gewehr war, kroch sie vorsichtig vorwärts. All die Einsätze, die ich geflogen bin
, dachte sie, all die Bomben,
 die ich abgeworfen habe, und ich habe noch niemals einen Deutschen von Angesicht zu Angesicht gesehen.
 Ihre Gegner waren anonym geblieben: gesichtslose Piloten in den Cockpits der Messerschmitts, unsichtbare Finger, die Leuchtspurgeschosse in den nächtlichen Himmel schickten.

Vor ihr ertönte ein weiterer Schuss. Noch ein Schrei. Das dumpfe, fleischige Geräusch, mit dem ein Körper zu Boden sackte.

Sie nahm ihren Tornister ab und raste vorwärts, in der einen Hand das Rasiermesser, in der anderen die Pistole. Im Stillen verfluchte sie sich, dass sie all ihre Kugeln vergeudet hatte, um Fieberträume abzuwehren. Hinter einem Dickicht aus Unterholz blieb sie hocken. Hielt den Atem an, spähte durch die Zweige.

Auf einer Lichtung standen vier Männer. Ein fünfter lag am Boden, die dünnen Arme weit von sich gestreckt. In seine Stirn, genau zwischen die Augen, hatte sich eine Kugel gebohrt. Seine beiden Kameraden standen mit erhobenen Händen hinter ihm, so dünn wie Zaunlatten, in Uniformen, die Nina nicht zuordnen konnte. Zwei fein rasierte Deutsche in sauberen Uniformen hielten sie in Schach. Der, der Nina am nächsten stand, hielt seine Pistole immer noch hoch erhoben, weg von dem Toten, der 
andere zielte mit seinem Gewehr auf die beiden Gefangenen. Alle schrien durcheinander, auf Deutsch und in einer anderen Sprache, die Nina nicht verstand. Der jüngere, dunkelhaarige der beiden Gefangenen bettelte um ihr Leben, der größere, flachsblond, rückte vor, als wollte er angreifen. Die Deutschen schrien sie an zurückzugehen. Sie waren zu laut, um zu bemerken, wie Nina aus dem Dickicht kam.

Ihre Füße trugen sie vorwärts, bevor sie auch nur eine Sekunde darüber nachdenken konnte. Sie stürzte sich direkt auf den Deutschen, der ihr am nächsten war, den, der den Mann erschossen hatte. Er bemerkte sie erst, als sich die Augen des jungen Gefangenen weiteten und auf etwas richteten, das hinter seiner Schulter vorging. Er wirbelte herum, und Nina sah sein Gesicht in fotografischer Schärfe: jung, dunkelhaarig, gut genährt, dicker Hals in hohem Kragen. Er stolperte rückwärts, versuchte hektisch, seine Pistole in Anschlag zu bringen, aber zu spät. Sie sprang ihn an wie ein Wolf. Für Nina verkörperte er in diesem Moment alle Hitlerfaschisten, gegen die die Nachthexen jemals gekämpft hatten. Die Nachtjäger, die acht Frauen vom Himmel geholt hatten, den Messerschmitt-Piloten, der die Rusalka
 Richtung Boden gejagt und ihre Tragflächen durchsiebt hatte. Dieser selbstgefällige deutsche Junge, auf dessen Arm ein Hakenkreuz hockte wie eine große schwarze Spinne, war sie alle. Nina spürte ein lautes Heulen in ihrer Kehle aufsteigen, als sie das Rasiermesser schwang und ihm die Wange bis auf die Knochen aufschlitzte. Blut sprudelte in die Luft, scharlachrot. Der Deutsche schrie, irgendwo donnerte ein Schuss, als der zweite Deutsche losstürzte und der ältere Gefangene sich seiner Waffe bemächtigen wollte. Doch das alles sah Nina nur als kurzes Aufblitzen hinter dem Feind, der vor ihr stand. Er ging zu Boden, wand sich zwischen Blättern und Nadeln, und ihr Arm hörte nicht auf, in weit ausholenden Schwüngen zu schneiden und zu schlitzen. Als sie endlich aufblickte, war er nur noch eine breiige Masse, und alles war still.

Nina blinzelte die Blutstropfen von ihren Wimpern. Ihre Kehle 
schmerzte. Der zweite Deutsche war ebenfalls tot. Der knochige Flachsblonde hatte seine Waffe in der Hand. Der Dunkelhaarige hielt mit beiden Händen seinen Unterschenkel umklammert. Beide starrten Nina mit weit aufgerissenen Augen an, und sie bemerkte, dass ihre rechte Hand noch immer locker das blutige Rasiermesser hielt. Sie versuchte, es an ihrem Ärmel abzuwischen, und stellte fest, dass auch ihr Overall über und über mit Blut bedeckt war. Sie beugte sich hinunter, durchsuchte den Toten und fand ein erstaunlich sauberes Taschentuch. Damit wischte sie ihr Rasiermesser und ihr Gesicht ab. Dann warf sie den roten, blutgetränkten Fetzen auf die aufgeschlitzte Kehle des Toten und spürte, wie ihre Seele von irgendeinem weit entfernten, einsamen Ort wieder in ihren Körper zurückkehrte. »Leutnant N. B. Markowa, 46stes Tamaner Gardefliegerregiment«, hörte sie sich sagen. »Held der Sowjetunion, Rotbanner-Orden, Orden des Roten Sterns.«

Die beiden Männer starrten sie unverwandt an, und Ninas Entrücktheit wurde unter einer Welle von Verzweiflung begraben. Wer wusste denn, ob das hier Engländer waren oder Franzosen, Holländer oder Amerikaner? Sie verstanden nicht, was sie sagte – es hätten genauso gut Felsen sein können, mit denen sie mitten auf dieser blutgetränkten Lichtung redete. Nina fragte sich niedergeschlagen, ob sie jemals wieder ein normales Gespräch mit einem anderen Menschen führen würde. Starb sie das nächste Mal, wenn sie auf einen Deutschen traf, dann wären ihre letzten Worte die in einer schrecklichen Nacht gewesen, auf einer schlammigen Rollbahn, wo Jelena ihr das Herz gebrochen hatte.

Dann hinkte der jüngere Gefangene vorwärts. Er hielt sich immer noch das Bein. So dünn wie ein Schienennagel, langes, ernstes Gesicht. »Sebastian Graham, 6tes Bataillon, Royal West Kents, zuletzt Stalag XXI-D in Posen«, sagte er langsam in perfektem Russisch. »Ähm … entzückt, Sie kennenzulernen.«

»Bill und Sam und ich sind heute Morgen abgehauen. Sie karrten uns zu einem Arbeitseinsatz, Straßenbau. Wir sind direkt in 
den Wald rein. Sind stundenlang im Kreis gelaufen, haben versucht, Gleise zu finden, um auf einen Zug aufzuspringen. Irgendwann haben die Wachen unsere Spur aufgenommen.« Sebastian Graham schüttelte den Kopf. »Riesenglück für Bill und mich, dass wir Sie getroffen haben.«

Bill – William Digby, dessen Heimatregiment und Rang Nina nicht mitbekommen hatte – knurrte irgendwas auf Englisch, das, darauf hätte Nina wetten können, Sam hatte nicht so viel Glück
 bedeuten sollte. Die drei hatten sich nicht länger als unbedingt nötig auf der Lichtung zwischen den Überresten des Gemetzels aufgehalten. Sebastian hatte einen Stoffstreifen um sein Bein geknotet, um die Wunde zu verbinden, die der Schuss des Deutschen ihm beigebracht hatte, während Nina und der flachsblonde Bill den Toten ihre Sachen ausgezogen und ihnen die Waffen sowie alles andere abgenommen hatten, das ihnen nützlich sein konnte. Dann hatte sich Sebastian, einen Arm um Bills Schulter gelegt, hinkend vorwärtsschleppen müssen, und Nina, das übergroße Bündel über die Schulter geworfen, hatte die beiden zu einer kleinen, versteckten Waldwiese mit einem Bach geführt, an der sie früher an diesem Morgen vorbeigekommen war. Dort waren sie alle keuchend zusammengebrochen und hatten etwas getrunken. Jetzt war Bill dabei, einen Schokoriegel zu verschlingen, den sie bei dem zweiten Deutschen gefunden hatten. Sebastian rollte sein Hosenbein hoch, um seine Wunde zu begutachten, und Nina durchsuchte den Rest ihrer Kriegsbeute. Heute Morgen noch war sie allein gewesen, und jetzt waren sie zu dritt. Ziemlich verwirrend.

»Wo sind wir eigentlich?«, wollte sie wissen. Das machte sie nach Jahren, in denen sie sich mithilfe von Karten und Koordinaten orientiert hatte, am meisten verrückt: in dieser Welt voller Bäume und polnischer Straßenschilder keinen Bezugspunkt zu haben außer den Strichen auf einem Kompass. »Wir sind doch noch in Polen, oder?«

»Wir sind gerade außerhalb von Posen, wie die Jerrys Poznań 
jetzt nennen. Fort Rauch in Stalag XXI-D. Keine fünfhundert Kilometer vor Berlin.« Sebastian Graham beugte sich gespannt vor. Sein Bein musste ordentlich schmerzen, aber jugendliche Unbesonnenheit und das Gefühl, wieder frei zu sein, schienen den Schmerz auszublenden. »Ist die Rote Armee in der Nähe? Wir hatten im Lager einen Radioapparat und konnten Frontnachrichten hören, aber falls es eine Vorhut gibt, die näher ist, als wir dachten …«

»Nein. Ich bin allein.« Nina blickte auf den Haufen Dinge hinunter, die sie den Deutschen abgenommen hatten – Streichhölzer, Taschenmesser, Munition –, und fragte sich, wie viel sie darüber preisgeben wollte, auf welche Weise sie hierhergekommen war. »Ich bin vom Kurs abgekommen und abgestürzt«, sagte sie schließlich. »Ich musste mein Flugzeug zurücklassen.« Eine ziemlich grobe Vereinfachung.

Sebastian betrachtete sein blutverschmiertes Bein. »So geht er dahin, mein Wunschtraum: in ein sowjetisches Sanitätszelt getragen zu werden und zur Begrüßung einen Liter Wodka gereicht zu bekommen.«

»Sei froh«, erwiderte Nina. »Die russischen Ärzte würden dir den Wodka geben, und dann würden sie deinen Fuß abschneiden.« Ihre Stimme klang rau, zum Teil wegen des Geheuls, mit dem sie sich auf den Deutschen geworfen hatte, zum Teil, weil sie seit Wochen mit keiner Menschenseele mehr gesprochen hatte. Sie hatte gar nicht gewusst, wie sehr sie sich danach gesehnt hatte, mit jemandem zu reden, bis plötzlich wie aus dem Nichts dieser seltsame, zweisprachige englische Junge aufgetaucht war. »Wie geht’s dem Bein?« Sie wollte sich die Wunde näher ansehen, doch Bill warf ihr einen zornigen Blick zu und deutete eine Schießbewegung an. Dann beugte er sich selbst über Sebastians Bein. »Dein Freund hier mag mich nicht«, stellte Nina fest. Der Mann hatte vorhin noch eine ganze Weile neben seinem toten Freund gehockt und war erst aufgestanden, nachdem sie ihm, halblaut zischend, klargemacht hatte, dass ihnen keine Zeit blieb, 
ein Grab zu schaufeln. Vermutlich gab er ihr die Schuld an seinem Tod, argwöhnte Nina, weil sie mit ihrem Rasiermesser nicht ein paar Sekunden früher aus dem Dickicht gesprungen war. Ich habe geholfen, euch beide zu retten
, sagte ihr stummer, wütender Blick, als sie den von Bill erwiderte. Ich hätte auch weitergehen können. Dann wärt ihr alle drei erschossen worden.


»Nehmen Sie es ihm nicht allzu krumm«, hörte sie Sebastian sagen. »Unser Lager war gespalten. Die einen hofften, Onkel Joe käme über den Hügel gestürmt, um das Lager zu befreien, die anderen waren der Meinung, Onkel Joe und seine Truppen seien Barbaren.«

»Sind wir«, sagte Nina amüsiert. »Eben deshalb schlagen wir die Fritzen.«

Sebastian lächelte zurück. Er sah nicht älter aus als sechzehn oder siebzehn, spindeldürr, mit großen Augen und winzigen Anflügen von erstem Bartwuchs. Selbst die Engländer schickten also inzwischen Kinder an die Front. Sein Russisch war behäbig, gewürzt mit seltsamen englischen Ausdrücken, die sie nicht verstand, aber alles in allem überraschend gut. »Wo hast du Russisch gelernt?«

»Im Lager neben unserem waren russische Gefangene. In Gefangenschaft bleibt dir nichts anderes übrig, als Karten zu spielen und zuzuhören, wie dein Magen knurrt, warum also nicht Pjotr Iwanowitsch aus Kiew ein paar Zigaretten geben, damit er dir seine Sprache beibringt? Ich hatte schon immer ein gewisses Sprachtalent.«

»Was ist aus Pjotr Iwanowitsch geworden?«

»Wegen Diebstahls aufgehängt.« Sebastian schnitt eine Grimasse, und der Grund dafür war nicht das Wasser, das Bill gerade über seine Wunde goss. »Sie haben seine Leiche liegen lassen, damit sie verfault. Das machen sie mit Russen immer.« Er schluckte. »Als Brite in deutscher Gefangenschaft zu sein ist schon kein Zuckerschlecken, glauben Sie mir, aber wir haben’s immer noch besser als die Russen. Arme Teufel.
«

»Im 46sten haben wir alle geschworen, uns eher eine Kugel in den Kopf zu schießen, als uns gefangen nehmen zu lassen.« Nina betrachtete eingehend Sebastians Wunde. Der Schuss war glatt durch die Muskulatur gegangen. Mit so einer Wunde konnte man nicht viel mehr tun, als sie zu säubern, zu verbinden und zu hoffen, dass sich keine Infektion ausbreitete. Der flachshaarige Bill war bereits dabei, eins der deutschen Unterhemden in Streifen zu reißen. Als er begann, es um Sebastians Bein zu wickeln, wurde der Junge aschfahl im Gesicht. Nina streckte eine Hand aus, um zu helfen, aber wieder schob Bill sie rüde beiseite. Er murmelte etwas zu Seb. »Was hat er gesagt?«, wollte Nina wissen.

»Er glaubt nicht, dass Sie eine Pilotin sind. Sagt, selbst die Russen seien nicht dumm genug, um Frauen in Bomber zu setzen.«

Nina hob die Augenbrauen. Sie zog ihren rechten Stiefel aus, nahm ihre Ausweise und Insignien heraus und reichte sie hinüber. »Sag ihm, wenn er mir nicht glaubt, dann stopfe ich ihm meinen Roten Stern so tief in sein Maul, dass er rote Emaille scheißt.«

Diese Drohung übersetzte Sebastian nicht. Bill drehte Ninas Ausweise zwischen den Fingern, grunzte etwas Unverständliches und warf sie auf den Boden. Sebastian hob sie auf und gab sie ihr förmlich zurück. »Mein Freund ist nicht geneigt, sich zu entschuldigen. Er mag es nicht, wenn ihm jemand beweist, dass er falschliegt. Aber ich bitte Sie in seinem Namen um Verzeihung. Wir verdanken Ihrem Eingreifen unser Leben, Leutnant Markowa. Bitte nehmen Sie unseren tief empfundenen Dank entgegen.«

Nina musste fast lachen. Engländer waren wirklich irgendwie anders. Wie hatte es auch nur einem
 von ihnen gelingen können, diesen Krieg zu überleben, wo sie doch ständig über ihre guten Manieren stolperten? »Ich hätte diesem Deutschen so oder so die Kehle aufgeschlitzt, egal, ob ich euch damit gerettet hätte oder nicht. War mir aber trotzdem ein Vergnügen.«

Sebastian sah entgeistert aus. Doch dann drehte er sich um und führte eine weitere Diskussion mit seinem Begleiter, 
von der sie nichts verstand. »Bill und ich werden hier ein Nachtlager aufschlagen«, kam schließlich die Antwort. »Möchten Sie sich uns anschließen oder wollen Sie so schnell wie möglich nach Osten weiter?«

Natürlich ging er davon aus, dass Nina zurückwollte zu ihrem Regiment. »Für heute Nacht bleibe ich«, sagte sie ausweichend. Es widerstrebte ihr, die einzige Person in dieser Wildnis zu verlassen, mit der sie ein Gespräch führen konnte.


Gut, dass du geblieben bist
, dachte sie einige Stunden später. Diese beiden sind solche Nieten.
 Sie hätten tatsächlich sämtliche Streichhölzer aufgebraucht, um ein Lagerfeuer in Gang zu bringen, hätte Nina ihnen nicht gezeigt, wie man die ersten kleinen, rauchenden Flämmchen so mit Nahrung versorgte, dass sie zu großen Flammen wurden. Sie hatten verwirrt ausgesehen, als sie Birkenrinde zum Vorschein brachte und ihnen erklärte, dass man die kauen konnte, um etwas zu essen zu haben. Und nachdem sie mit der Pistole des Deutschen auf die Jagd gegangen und mit einem mageren Rehkitz zurückgekommen war, wurde Seb im Handumdrehen schlecht, als sie den Bauch des Tieres aufschlitzte und hineingriff, um die Eingeweide zu entfernen. »Man säubert die Bauchhöhle und vergräbt die Innereien«, erklärte sie, während sie die glitschigen blauen und roten Gedärme herauszog. »Dann zerteilt man das essbare Fleisch. Habt ihr noch nie gejagt?«

»Wir stammen beide aus London«, erwiderte Sebastian würgend. »Bill kommt aus Cheapside, und ich bin in Harrow zur Schule gegangen.«

»Wo ist das?«

»Spielt keine Rolle.« Der Junge schaute auf den schleimigen Haufen Eingeweide. »Alles, woran ich seit vier Jahren denken kann, ist Essen, und plötzlich habe ich keinen Hunger mehr.«

»Warte, bis du den Duft riechst.« Nina ging in die Hocke und säuberte ihr Rasiermesser. »Ihr seid seit vier Jahren in Kriegsgefangenschaft? Wie alt wart ihr, als ihr euch freiwillig gemeldet habt? Zwö
lf?«

»Siebzehn«, protestierte Sebastian. »Nicht mal sechs Monate später haben sie meine Einheit schon kassiert, vor Doullens, im Mai ’40.«

»Habt ihr euch ergeben?« Nina konnte sich die Frage nicht verkneifen. Sie dachte an Genosse Stalins Keinen Schritt zurück! 
und an die Gerüchte über Männer, die von ihren eigenen Offizieren erschossen worden waren, wenn sie auch nur den Eindruck erweckten rückwärtszugehen, geschweige denn sich zu ergeben.

Sebastian stieg für einen kurzen Moment die Schamesröte ins Gesicht, sogar nach vier Jahren noch. »Es war wohl kaum meine eigene Entscheidung«, sagte er steif. »Ich war bloß MG-Schütze. Wir sollten unseren Truppen lediglich Rückendeckung geben, die Fritzen von der Straße Doullens–Arras fernhalten. Jeder bekam ein Gewehr und fünfzig Schuss Munition. Du kannst nicht mehr viel tun, wenn deine Waffe erst einmal leer ist und die Panzer anrollen.« Er blickte sich um, musterte die hohen, dunklen Bäume, die eben im Zwielicht versanken. »Vier Jahre hinter Stacheldraht … und jetzt bin ich draußen.«

Auf seinem knochigen Gesicht lag ein weicher Ausdruck benommener Verwunderung, und Ninas Herz zog sich unwillkürlich zusammen. Vier Jahre eingesperrt, gefangen in einem Zustand von Angst und Rastlosigkeit und Hunger, und er war immer noch imstande zu staunen. Sie konnte nicht entscheiden, ob sie das närrisch finden sollte oder bewundernswert.

Die Nacht brach herein, und die beiden Engländer fuhren bei jedem Geräusch aus den Wäldern zusammen, während Nina das Abendessen zubereitete. Bill reagierte immer noch widerspenstig, wenn sie ihm eine Anweisung gab – englische Soldaten waren weibliche Vorgesetzte nicht gewohnt, stellte Nina amüsiert fest –, starrte sie aber an, wenn er glaubte, sie würde es nicht bemerken, und Sebastian auch. »Es tut mir leid«, entschuldigte dieser sich, als Nina ihn erwischte, wie er sie mit diesem leicht ungläubigen Gesichtsausdruck beobachtete. »Wir wollen 
nicht unhöflich sein. Es ist nur … Sie können sich nicht vorstellen, wie merkwürdig das ist, nach achtundvierzig Monaten, in denen man nur mit Männern zusammen war, einer Frau ins Gesicht zu sehen.«

Nina, die Fleischstreifen über den Flammen wendete, hielt inne. »Wird mir einer von euch beiden Ärger machen?«, fragte sie rundheraus.

Sebastians Schultern begannen zu vibrieren. Nina versteifte sich, stellte dann aber fest, dass es ihn vor Lachen schüttelte. »Leutnant Markowa«, keuchte er atemlos zwischen Stößen von Gelächter, »ich wurde als Gentleman erzogen. Sehen Sie, die Version, die mein Vater von einem Gentleman hat, sieht so aus: Man hält den Damen die Tür auf, geht ansonsten aber davon aus, dass sie zu nicht allzu viel zu gebrauchen sind. Die Version meines Bruders sieht so aus: die Tür aufhalten und eine Frau nach ihrer Meinung fragen, anstatt davon auszugehen, dass man es sowieso besser weiß. Und niemals Hand an sie legen, es sei denn, man wird ausdrücklich dazu aufgefordert. Doch selbst wenn ich kein Gentleman wäre, ein kompletter Idiot bin ich auch nicht. Denn nur der größte Idiot der Welt würde irgendetwas einer Frau aufzwingen, deren Bekanntschaft er gemacht hat, als sie aus dem Unterholz brach und einen bewaffneten Mann in Streifen schnitt.«

Sein Lachen war ansteckend, und Nina grinste.

Nicht viel später kauten die drei auf Fleischstreifen herum, die außen verbrannt und innen noch halb roh waren. Gierig verschlangen sie alles, bis ihnen das Fett das Kinn hinunterlief. »Es ist mir egal, ob sie mich erwischen und wieder ins Lager stecken«, sagte Sebastian kauend. »Das hier toppt jede Gefangenenration, die ich in den letzten vier Jahren bekommen habe. Stimmt es, dass in Warschau ein Aufstand tobt?«

»Habe ich gehört, ja. Stimmt es, dass Paris befreit ist?«

Gespannt tauschten sie in zwei Sprachen Neuigkeiten aus. Als alles aufgegessen war, versuchte Sebastian, eine Runde ums Feuer zu humpeln, brachte aber nur ein paar taumelnde Schritte zustande. »Das kitzelt«, witzelte er, die Lippen aufeinandergepresst vor 
Schmerz, und Bill warf ihm einen langen, eindringlichen Blick zu. Sebastian erwiderte ihn, und die beiden jungen Männer begannen eine stumme Diskussion. Nina hatte so ein Gefühl zu wissen, was sie unter sich beschlossen. Sie stand auf, um nachzusehen, ob ihr Overall schon trocken war, den sie vorhin im Bach so gut wie möglich vom Blut des Deutschen gesäubert und über einen nahen Ast gehängt hatte. Als sie zum Feuer zurückkam, stöberte Bill in den Habseligkeiten der toten Deutschen herum.

»Er verlässt dich«, sagte Nina und setzte sich neben Sebastian. »Oder?«

»Ich habe ihm gesagt, dass seine Chancen, in Freiheit zu bleiben, besser stehen, wenn er mich mit meinem lahmen Bein nicht mitschleppen muss. Wenn er die Uniform von diesem Kraut anzieht – die, die nicht blutgetränkt ist –, kann er sich zur nächsten Bahnstation durchschlagen, den Ausweis des Deutschen als Tarnung nutzen und vielleicht ins befreite Frankreich kommen.« Sebastian warf einen Zweig ins Feuer. »Ich würde dasselbe tun, wenn ich er wäre.«

»Tatsächlich?« Nina konnte sich nicht im Entferntesten vorstellen, eine verwundete sestra
 zurückzulassen.

»Das tun alle, Fluchtpläne schmieden. Ist man erst mal draußen, teilt man sich auf. So erhöhen sich die Chancen, dass einer durchkommt.« Der Junge aus England versuchte, sachlich zu klingen, aber er war nicht gut darin, seine Gefühle zu verbergen. Sie sahen zu, wie Bill die Uniform des Deutschen anprobierte. Um seine knochigen Schultern schlotterte sie ein bisschen, passte ansonsten aber einigermaßen. Bill lächelte zum ersten Mal, seit sie sich begegnet waren, und langte nach den Stiefeln des Deutschen, die immer noch glänzten.

»Sie werden ihn innerhalb eines Tages schnappen«, sagte Nina.

»Vermutlich ja. Das passiert den meisten von uns, wenn sie abhauen: Es wird bemerkt, sie werden aufgestöbert, und innerhalb von ein, zwei Tagen sind sie wieder drin. Aber manche schaffen es. 
Ein Kamerad aus meiner Einheit, Allan Wolfe – er schaffte es beim dritten Versuch; wir haben ihn seitdem nicht mehr gesehen.«

»Vermutlich, weil er tot in einem Graben liegt.«

»Oder er ist daheim in England, frei wie ein Vogel. Irgendwann muss einfach mal einer Glück haben.« Sebastian drehte einen Zweig in den knochigen Händen. »Wenn Allan Wolfe, warum dann nicht auch Bill Digby?«

»Er sollte dich nicht zurücklassen«, erklärte Nina überzeugt, während sie zusah, wie der Mann die Ausweispapiere des Deutschen prüfte.

Sebastian schwieg. »Es war noch nicht mal geplant, dass ich bei diesem Ausbruchsversuch dabei sein sollte«, sagte er nach einer Weile leise. Ein seltsames Gespräch, das sie hier führten, vor der Nase des nichts ahnenden Bill. Da er sie nicht verstehen konnte, war es, als wäre er gar nicht da. »Es waren immer Bill und Sam, sie steckten gemeinsam da drin, alte Kumpels seit Dünkirchen. Die Jerrys haben mich in allerletzter Minute zu ihnen eingeteilt, Dreiergruppen für den Straßenbau. Also blieb ihnen nur die Wahl, mich mitzunehmen oder das Ganze abzublasen. Sie dachten, ich würde ihnen keine große Hilfe sein und …« Ein Schulterzucken. »Na ja, ich wurde dann ja auch verwundet, während Bill einen Kraut getötet hat und Sie den anderen. Also hatten sie doch recht, oder? Egal, wie man es nimmt, Bill trägt keinerlei Verantwortung für mich.«


Ja, klar, jetzt hat er ja auch mich getroffen
, dachte Nina säuerlich. Leute aus dem Westen – zeig ihnen eine bewaffnete Frau mit Orden an der Brust und sechshundertsechzehn Bombeneinsätzen auf dem Konto, und was denken sie? Na wunderbar, endlich eine Krankenschwester!
 Lade ihr den Verwundeten auf und mach dich vom Acker, denn sie wird sich um ihn kümmern, das liegt in ihrer Natur.


Nun, Leutnant N. B. Markowa würde sich um niemand anderen kümmern als sich selbst. Sie war auf dem Weg nach Westen. Keine Zeit, Krankenschwester zu spielen
.

»Schlaf ein bisschen«, riet sie Sebastian Graham und zog sich auf ihre Seite des Lagerfeuers zurück. Sie hörte noch ein oder zwei stockende Atemzüge von der anderen Seite, verschloss aber ihre Ohren. Nach Westen.


Bill machte sich beim ersten Tageslicht davon. Seb schüttelte ihm die Hand, und Nina gab ihm ein paar Ratschläge mit auf den Weg. Als sie bemerkte, wie sein Blick an ihrem Kompass hängen blieb, steckte sie ihn schnell zurück in ihr Hemd. Dann schauten sie ihm nach, wie er zwischen den Bäumen verschwand. Zweifellos träumte Bill bereits von England. Sebastian wandte sich Nina zu. Seine ganze Körperhaltung drückte aus: Lass uns das hier schnell hinter uns bringen.


»Ich denke, Sie werden so schnell wie möglich zu Ihrem Regiment zurückwollen, Leutnant«, begann er förmlich. »Ich werde Sie nicht daran hindern, Richtung Warschau zu gehen. Sie werden mich bald auflesen, schätze ich. Dann bin ich genau zur rechten Zeit zurück für ein ordentliches Gefangenenmenü mit Kaffeeersatz und dünner Rübensuppe ohne Rüben.« Er versuchte zu lächeln. »Offen gesagt, das war es wert. Ein Bauch voll Rehfleisch und eine ruhige Nacht unter den Sternen.«

Da stand er, leicht zur Seite geneigt, und versuchte zu verbergen, dass die Wunde schmerzte. Fick deine Mutter
, dachte Nina. »Nina Borisowna«, sagte sie stattdessen laut.

»Was?«

»Ich bin nicht dein Leutnant. Nenn mich einfach Nina Borisowna. Ich werde eine Weile bei dir bleiben.« Zornig stopfte sie die Hände in die Taschen. »Aber nur bis es deinem Bein wieder besser geht. Dann gehe ich nach Westen.«

»Nach Westen?« Er wirkte verwirrt. »Warum gehst du nicht zurück zu deinem –«

»Ich kann nicht zurück zu meinem Regiment. Sie würden mich sofort einsperren.« Als sie ein Aufblitzen in seinen Augen bemerkte, schob sie sofort hinterher: »Ich bin kein Deserteur, und ein Feigling bin ich auch nicht, aber dort, wo ich herkomme, kann 
man erschossen werden, auch wenn man vollkommen unschuldig ist.«

Sie konnte sehen, dass er bezweifelte, was sie sagte. Jeder würde das. Sie hoffte, die Vorsicht würde siegen und er würde das tun, was das Beste wäre: ihr sagen, dass sie gehen sollte. Dann würde sie hier nicht festsitzen, als Krankenschwester für einen Grünschnabel mit einem verletzten Bein, wo sie doch einfach nur weglaufen wollte.

»Ich glaube dir.«

Nina hätte beinahe aufgestöhnt. »Warum?«

»Sie haben diesen Deutschen getötet und mir das Leben gerettet«, sagte er einfach. »Du bist kein Feigling. Und wenn Du es nicht übers Herz bringst, einen Fremden wie mich seinem Schicksal zu überlassen, dann bist du auch nicht ohne Grund von deinem Regiment desertiert.«

Jetzt stöhnte Nina wirklich laut auf. »Ich kann einfach nicht glauben, dass jemand, der dermaßen vertrauensselig ist, so lange überlebt haben soll, Herr Engländer!«

Er lächelte. »Meine Freunde nennen mich Seb.«


Kapitel 42

JORDAN

Boston

August 1950


Wie peinlich!
, dachte Jordan. Man könnte einen Schnappschuss von dem Grüppchen auf dem Flugfeld machen und es »Exverlobte: eine peinliche Situation« nennen.

»Hallo«, begrüßte sie Garrett betont herzlich, den sie – dieser Tatsache war sie sich überdeutlich bewusst – seit dem Tag, an dem sie ihm seinen Verlobungsring zurückgegeben hatte und er wütend davongestürmt war, nicht mehr gesehen hatte. Und nun hatte sie der Zufall zusammengeführt, was an sich nicht so schlimm gewesen wäre, hätte neben ihr nicht Tony gestanden, der ihre verkrampfte Munterkeit mit unverhohlenem Amüsement zur Kenntnis nahm. Für einen Dolmetscher, der jahrelang das gesprochene Wort interpretiert hatte, verstand er sich ausgesprochen gut auf das Unausgesprochene.

Garrett steckte in einem Overall voller Ölflecken. »Ich habe jetzt hier eine Vollzeitstelle, ich helfe im Hangar und übernehme die Rundflüge für Touristen«, sagte er stolz. »Ich habe einen Anteil gekauft und habe vor, etwas aus dem Betrieb zu machen und Mr Hatterson später auszuzahlen. Dad war zuerst gar nicht glücklich, aber er hat sich damit abgefunden.«


Dann hast du meinen Rat also doch beherzigt
, dachte Jordan. Garrett schien sich im Overall viel wohler zu fühlen als im Geschäftsanzug. Sie verkniff sich ein Hab ich’s nicht gesagt!
, aber Garrett merkte vermutlich, dass sie es dachte.

»Was machst du hier?« Garrett verschränkte die Arme 
und blickte Tony an, der den Arm um Jordans Taille gelegt hatte. »Wir haben uns doch schon mal gesehen, oder? Timmy?«

»Tony Rodomowsky. Freut mich, Sie wiederzusehen, Gary.«

»Garrett Byrne.«

»Richtig.«

Jordan wand sich aus Tonys Arm. Männer! »Ich wollte ein paar Fotos von den Mechanikern machen, wenn sie einverstanden sind.« Es war ihr zweiter Versuch von Ein Mechaniker bei der Arbeit
. Ihre Bilder von den Jungs in der Clancy-Werkstatt waren nichts geworden, die Automotoren gaben optisch einfach nicht genug her. »Hätte jemand was dagegen, wenn ich in den Hangar gehe und eine Rolle Film verknipse?«

Garrett nickte steif, um seine Zustimmung zu signalisieren. Ein anderer
, dachte Jordan, wäre vielleicht nachtragend gewesen und hätte nein gesagt.
 Aber Garrett war abgelenkt; er blickte an Tony vorbei auf die zappelige Person, die ungeduldig von einem Bein aufs andere trat. »Willst du mich deiner Bekannten nicht vorstellen?«

Jordan machte den Mund auf, um zu antworten, aber Nina Graham riss die Initiative an sich. »Du hast Flugzeuge?«, fragte sie schroff und ging mit klackernden Stiefeln an Jordan vorbei. »Lass mal sehen.«

Jordan hatte mit einiger Überraschung eine Blondine auf dem Rücksitz von Tonys Ford sitzen sehen, als er sie abholte. »Wir haben leider ein fünftes Rad am Wagen«, sagte Tony mit einem verärgerten Blick nach hinten. »Jordan McBride, darf ich dir Nina Graham vorstellen, Ians Frau. Sie und Ian sind gerade mal wieder zu Besuch, und als sie heute früh gehört hat, dass ich zu einem Flugfeld fahre, hat sie sich mir angeschlossen.«

»Ich freue mich, Sie kennenzulernen, Mrs Graham«, hatte Jordan höflich erwidert, aber nur ein ungeduldiges Abwinken geerntet.

»Nina. Dann bist du das Mädchen, das Antoschka so mag.« Sie musterte Jordan von Kopf bis Fuß, 
und Jordan murmelte Artigkeiten, während sie im Stillen fluchte. So ein Mist!
 Ein ungebetener Passagier auf dem Rücksitz – dann würden sie garantiert nicht irgendwo anhalten. Da Anneliese noch in Concord war, Ruth jeden Nachmittag im Haus einer Nachbarin spielte und der Laden in den Händen der fähigen Mrs Weir lag, hatten Jordan und Tony viel Zeit zum Küssen gehabt. Jordan hatte sich für den heutigen Tag mehr erhofft, denn Tony küsste wie einer, der es tatsächlich genoss, und nicht wie einer, der eilig zehn Minuten als Pflichtübung absolvierte, bevor er seinem Mädchen die Bluse aufknöpfte. Aber jetzt saß eine Frau auf dem Rücksitz, die Jordan noch nie gesehen hatte. Was sie über sie gehört hatte, klang allerdings sehr interessant.

»Ians russische Kriegsbraut«, hatte Tony gesagt. »Frag mich nicht.«

Jordan hatte sich eine exotische Schönheit im Pelz vorgestellt, nicht diesen kompakten Dragoner in schäbigen Stiefeln. Nina Graham schüttelte Garrett Byrne geschäftsmäßig die Hand und feuerte eine Batterie von Fragen auf ihn ab. »Was hast du hier? Travel Air 4000? Was noch? Boeing Stearman, Tiger Moth …«

»Vor allem amerikanische Modelle.« Garrett blühte auf, als er sie von Flugzeugen reden hörte, und Jordan sah belustigt, dass er sein charmantestes Lächeln anknipste. »Haben Sie etwas für Flugzeuge übrig, Mrs Graham?«

Nina lächelte bescheiden. »Ich fliege ein bisschen.«

»Ich würde Ihnen gerne einiges zeigen, während Jordan und Timmy sich umsehen.«

»Heiliger Strohsack, er flirtet mit ihr!«, flüsterte Tony Jordan ins Ohr, als Garrett mit Nina davonstolzierte und zu allerlei ernsthaften Erläuterungen ansetzte.

»Er versucht, mich eifersüchtig zu machen.« Lächelnd wühlte Jordan in ihrer Tasche nach der Filmrolle. Erleichtert stellte sie fest, dass sie selbst nicht im Mindesten eifersüchtig war: der letzte Beweis, dass es richtig gewesen war, die Hochzeit abzusagen.

»Diese Travel Air nennen wir Olive
«, hörten sie 
Garretts Stimme. »Piloten geben ihren Flugzeugen häufig Namen, wussten Sie das? Ich könnte Sie für eine kleine Runde mit nach oben nehmen, ganz harmlos natürlich …«

Tony prustete los. »Sie verspeist ihn zum Frühstück!«

»Viel Spaß beim Zusehen«, sagte Jordan. »Ich mache mich an meine Aufnahmen.«

Tony trug ihr die Tasche in den Hangar, hielt nach den Mechanikern Ausschau, schob sie sachte in den Schatten eines abgetakelten Sprühflugzeugs und gab ihr einen langen, genießerischen Kuss. »Das muss bis später reichen«, murmelte er, »wenn wir erst Nina losgeworden sind, nachdem sie Gary inklusive Stiefeln, Knochen und Overall gefressen hat.«

Ein letzter Kuss, noch intensiver. Nach einer Weile machte sich Jordan los und versuchte sich zu erinnern, warum sie hier war. Ja, richtig. Ein Mechaniker bei der Arbeit.


Sie fand die Mechaniker, stellte sich vor, plauderte ein wenig, schmeichelte ihnen und brachte sie zum Lachen. Inzwischen hatte sie von Tony einiges darüber gelernt, wie man Menschen, die man fotografieren wollte, die Scheu nahm. Sie begleitete die Männer an ihren Arbeitsplatz, stellte bewundernde Fragen, schimpfte sie aus, wenn sie in die Kamera blickten, und machte ganze Serien von Fotos, solange sie in ihre Tätigkeit vertieft waren. Zwei Rollen Film, ohne viel Aufhebens. Ich werde immer besser
, dachte sie und bedankte sich bei den Männern. Ihr Fotoessay nahm Form an, es entwickelte sich großartig, und das war gut so, denn es war ja auch das Herzstück der Mappe, mit der sie sich in New York bewerben wollte. Bald würde sie darüber nachdenken müssen, wo sie leben wollte, sich um Bewerbungsgespräche bemühen …

Und Ruth eröffnen, dass ihre große Schwester tatsächlich weggehen, aber einmal im Monat zu Besuch kommen würde. Jordan verzog das Gesicht. Ruth wusste natürlich von ihrem New-York-Plan, aber sie erwähnte ihn nie und war in letzter Zeit so von ihrer Musik in Anspruch genommen, dass sie sich für kaum etwas anderes interessierte als für ihre Geige. Da momentan 
keine Anneliese da war, die auf alles ein Auge hatte, brachte Jordan Ruth jeden Abend nach Ladenschluss zu ihrer Unterrichtsstunde ins Geschäft. Die Kleine hätte ohne Weiteres das Abendessen vergessen, hätte Jordan sie nicht mit sanfter Gewalt nach Hause gezerrt. »Ruth geht es sehr gut«, vermeldete Jordan am Telefon, wenn Anneliese aus Concord anrief.

»Keine Albträume?«

»In letzter Zeit nicht.« Durch den täglichen Unterricht und die gelegentlichen Zusatzstunden, die Mr Graham hin und wieder einschob, war Ruth aufgeblüht. »Sie braucht bald einen richtigen Lehrer«, hatte Mr Graham nach der letzten Stunde gesagt. »Ich kann ihr Tonleitern und einfache Melodien beibringen, aber sie saugt alles auf wie ein kleiner Schwamm. Sie versucht sogar, sich Stücke, die sie von mir oder im Radio gehört hat, selbst zusammenzusetzen.«


Wenn Ruth ihre Musik hat
, dachte Jordan, wird sie mein Weggehen im Herbst nicht so hart treffen.
 Was bedeutete, dass Anneliese davon erfahren musste. Bald.

»Geht es dir gut?«, fragte sie ihre Stiefmutter, der sie eine gewisse Anspannung anzumerken meinte, beim nächsten Telefonat.

»Ich bin dabei, Pläne zu schmieden«, seufzte Anneliese. »In diesem Sommer gibt es viel zu planen, nicht wahr?«

Und der Sommer verging so schnell, dachte Jordan, als sie aus dem Hangar auf das Flugfeld trat. Bald würde es nach Herbst riechen, und sie würde die Koffer für New York packen. Keine Abende mehr im Laden, an denen sie zusehen konnte, wie ein berühmter Kriegskorrespondent ihrer Schwester ein einfaches, anrührendes Wiegenlied aus Ninas Heimat Sibirien beibrachte. Keine zwanglosen Gespräche mehr, wenn Mr Graham nach dem Unterricht Tee kochte und in seinem lakonischen Englisch Anekdoten zum Besten gab, über Maggie Bourke-White zum Beispiel, die so von ihrer Kamera absorbiert war, dass sie einmal gar nicht gemerkt hatte, dass sich der Nackenverschluss an ihrem rückenfreien Oberteil löste und es ihr auf die Taille rutschte. Kein Tony 
mehr …

Der Mann, an den sie dachte, grinste sie über die Schulter an und deutete auf den blau-beigen Doppeldecker namens Olive
, der von der Startbahn abgehoben hatte und nun einen gemächlichen Bogen beschrieb. Jordan konnte nicht leugnen, dass sie bei diesem frechen Grinsen Schmetterlinge im Bauch bekam. Genieß es, genieß es nach Kräften. Bevor der Sommer zu Ende ist
.


»Gary hat Nina zu einer Spritztour mitgenommen«, lachte Tony. »Er hat gesagt, sie darf mal vorne den Knüppel übernehmen. Das wird ein Spaß!«


Olive
 kam aus einem behäbigen Looping mit einem plötzlichen Sturzflug nach unten, machte eine scharfe Kurve ums Flugfeld, dann drehte sie sich auf den Rücken und stieg steil und schnell nach oben. Das Flugzeug verschwand fast im blauen Himmel, kam aufheulend zurück, wenige Fuß über dem Hangardach, der bemalte Rumpf raste blitzartig darüber hinweg, so nah, dass er es fast gestreift hätte. Zum Schluss eine Pirouettenkurve, dann brachte Nina Olive
 nach unten und brauchte dafür die Hälfte der Landebahn, die Garrett für den Start gebraucht hatte.

Jordan und Tony brachen in lautes Gelächter aus und hatten sich immer noch nicht beruhigt, als Garrett etwas grün um die Nase aus dem Pilotensitz kletterte. Nina sprang mit einer einzigen geschmeidigen Bewegung aus der Maschine und zog sich die Fliegermütze vom Kopf. »Ruder haben geklemmt«, beschwerte sie sich gerade unwirsch, als Tony und Jordan auf sie zukamen, »aber gutes kleines Flugzeug. Nett.« Sie klopfte anerkennend auf eine Tragfläche. »Gibt es ein noch schnelleres?«

»Ähm. Noch nicht, wir sind eine kleine Firma …«, stotterte Garrett, der offenbar zwischen Missmut und Bewunderung schwankte. Die Bewunderung setzte sich durch, und er fragte: »Könnten Sie mir ein paar Manöver zeigen, Mrs Graham?«

»Im Ernst? Sie war Pilotin bei den Luftstreitkräften der Roten Armee?« Tony hatte Jordan ein paar Fakten zu Nina anvertraut, nachdem er Ians Frau am Scollay Square abgesetzt hatte
.

»Ja. Wir hängen das nicht an die große Glocke, wegen der vielen Kommunistenhasser in diesem Land.« Tony hielt vor Jordans Haus und sprang aus dem Wagen. »Bitte sehr. Ich nehme an, du verschwindest jetzt für ein paar Stunden in der Dunkelkammer, um den Film zu entwickeln?«

»Du kennst mich wirklich gut.« Jordan zögerte. Ruth spielte bei der Nachbarin und musste erst in ein paar Stunden abgeholt werden.

Tony streckte die Hand aus, um ihr aus dem Wagen zu helfen, und hob fragend eine Augenbraue. »Woran denkst du?«


Nichts Anständiges
, dachte Jordan. Aber zur Hölle mit dem Anstand
. Sie hatte die Nase voll von dem ganzen Zirkus mit Verabredungen und Küssen auf der Türschwelle, den verkrampften Anstandsbesuchen bei den Eltern, diese ganze leidige Riege ungeschriebener Gesetze, die ihre Beziehung mit Garrett in ein so enges Korsett gepresst hatte. Sie wollte etwas Geheimes, Verbotenes und endlich einmal wunderbar Unanständiges tun.
 Sie holte tief Luft. »Möchtest du meine Dunkelkammer sehen?«

In seinen Augenwinkeln erschienen Fältchen. »Es wäre mir eine Ehre.«

Zum ersten Mal führte Jordan ihn – überhaupt einen Menschen, der nicht zur Familie gehörte – die steile Kellertreppe hinunter zu ihrem separaten Eingang. Sie schaltete das Licht an und deutete auf Gerda und Margaret, die von der Wand herabblickten, und dann auf ihre Ausrüstung. Tony streifte umher und besah sich alles. »Hier verbringst du also deine besten Stunden.«

»Manchmal auch die weniger guten«, antwortete Jordan. »Das ist auch der Ort, an dem ich weine, wenn ich wegen Dad traurig bin.« Was nicht mehr so oft geschah, denn inzwischen war eine erste Haut über den Kummer gewachsen. Diese Haut würde immer dicker werden, vermutete Jordan und war in gewisser Hinsicht traurig darüber. Kummer tat weh, aber er weckte auch Erinnerungen. »Alles Wichtige passiert hier«, sagte sie, »das Gute und das Schlechte.
«

Tony strich über den langen Tisch und hob den Kopf zum Deckenlicht. »Mir gefällt es hier.«

»Ich möchte einen doppelt so großen Raum. Ich will Assistenten, ich will meine Räume mit anderen Fotografen teilen.« Jordan schlüpfte aus den Schuhen. »Es gibt so vieles, was ich will.«

»Ich würde dir ja anbieten, es dir zu geben, aber du willst es dir selbst erarbeiten.« Tony lehnte sich gegen die Wand. »Nur zu, fang an zu arbeiten.«

»Wenn ich anfange zu arbeiten, achte ich nicht mehr auf die Zeit«, warnte Jordan.

»Ich habe Zeit. Ich habe nichts vor, außer dir zuzusehen.« Tony verschränkte die Hände hinter dem Kopf. »Und du bietest einen unglaublich verführerischen Anblick, wenn du dich in die Arbeit vertiefst.«

»Ja, klar doch.« Jordan suchte nach dem Stück Schnur, mit dem sie bei der Arbeit immer das Haar aus dem Gesicht band. Als sie ihr Haar im Nacken hochhob, spürte sie seinen Blick wie einen Kuss auf der Haut und drehte sich lächelnd um. »Zusehen, wie jemand Filme entwickelt, ist reizlos. Du wirst dich zu Tode langweilen.«

»Du knabberst an deiner Unterlippe, wenn du dich konzentrierst«, erwiderte Tony. »Ich könnte dir stundenlang dabei zusehen und wäre zufrieden.«

»Du bist ein charmanter Lügner, Tony Rodomowsky.«

Sein Lächeln erlosch. »Ich bemühe mich, keiner zu sein.«

Ein Teil von Jordan wollte auf der Stelle zu ihm laufen und seinen Kopf zu sich herunterziehen. Ein anderer Teil von ihr genoss die lange, stetig wachsende Vorfreude viel zu sehr, um die Sache zu beschleunigen. »Dann wollen wir mal sehen, wie gut ich arbeiten kann, wenn mir jemand zusieht und an unzüchtige Dinge denkt.«

Tony grinste. »In höchstem Maße unzüchtige Dinge.«

Jordan schaltete das rote Licht an, zog den Film aus der Kamera und machte die erste Serie Abzüge, erwärmt von dem wohligen Gefühl, dass er sie beobachtete. Anschließend 
hob sie die Abzüge heraus und klemmte sie nacheinander an die Leine. Sie trat einen Schritt zurück. »Das Urteil?«, fragte Tony von hinten.

»Dieses hier vielleicht. Eventuell auch das.« Sie deutete darauf. »Ich muss es vergrößern, die Hand auf dem Propellerblatt hervorheben.«

Er schlang von hinten die Arme um ihre Taille und betrachtete die Bilder über ihre Schulter hinweg. »Woher weißt du das?«

»Wie weiß irgendwer, wie man etwas macht?« Jordan hielt die Luft an, als sein Kinn ihren Hals streifte. »Kurse. Übung. Jahrelange Erfahrung.«

Er knabberte an ihrem Ohrläppchen. »Verstanden.«

Sie legte den Kopf an seine Schulter. »Verrate mir ein Geheimnis.«

»Warum?«

»Weil es dunkel ist und Leute sich im Dunkeln Geheimnisse erzählen.«

»Du zuerst.«

»Ich nenne mich manchmal J. Bryde. Das ist der Name, unter dem ich Fotos veröffentlichen will … aber ich rede auch ab und zu mit ihr, als ob sie eine reale Person wäre. Die berühmte J. Bryde, die mit Kamera und Revolver durch die Welt reist und Männer und Pulitzerpreise einsammelt.«

»Ich bin kein Pulitzer, aber mich kannst du einsammeln.« Er küsste sie von der anderen Seite auf den Hals.

»Jetzt du. Was ist dein Geheimnis?«

Er war still, sein Kinn lag auf ihrer Schulter, und er hielt sie eng umschlungen. »Es gibt eins, das ich dir erzählen möchte, aber ich kann nicht.«

»Warum nicht?«

»Weil ich dazu nicht ermächtigt bin. Noch nicht.«

»Du hast in Queens eine Frau und sechs Kinder?«

»Keine Frau. Keine Freundin. Keine Kinder. Das schwöre ich.«

»Sie suchen dich per Haftbefehl?
«

»Nein.«

»Na dann.« Normalerweise hätte Jordan die Neugier keine Ruhe gelassen, aber in der verwirrenden Wärme des rötlich schimmernden Raums gab sie sich zufrieden. Tony musste sich schließlich nicht als zukünftiger Ehemann qualifizieren. Er konnte so viele Geheimnisse haben, wie er wollte. Sie hatte auch einige. »Dann erzähl mir wenigstens ein Geheimnis. Wenn schon nicht das große.«

»Ich bin Jude«, sagte er.

»Ehrlich?«

»Ja. Soll ich gehen?«

Jordan griff hinter sich und kniff ihn. »Nein!«

Als er weitersprach, hatte seine Stimme einen skeptischen, fast argwöhnischen Unterton. »Du wärst erstaunt, wenn du wüsstest, wie viele Menschen so etwas nicht gern hören.«

»Eine Frau?«

»Es gab in England eine, die ich eine Zeit lang für jemand Besonderen hielt. Sie hat mich nicht mehr zurückgerufen, nachdem ich ihr erzählt hatte, dass die Mutter meiner Mutter Jüdin war und mit dem Schiff aus Krakau kam.« Er zuckte die Achseln. »Ich bin als Katholik aufgewachsen, aber viele Leute können auch einen Vierteljuden nicht akzeptieren.«

Jordan lehnte sich gegen ihn. »Du bist Tony Rodomowsky. Ich mag alle deine Teile, und reiß darüber jetzt gefälligst keinen anzüglichen Witz!«

»Würde mir nicht im Traum einfallen.« Sie blieben einen Moment aneinandergelehnt stehen, dann drückte Tony ihr einen Kuss auf die Schulter und ließ sie los. »Du musst noch eine Rolle entwickeln.«

»Ja«, stieß sie leise hervor.

Die Atmosphäre hatte sich verändert. Jordan entwickelte die zweite Rolle, obwohl sie wusste, dass sie nicht so sorgfältig wie sonst arbeitete. Es war ihr egal. Sie befestigte die Fotos an der Leine und räumte die Chemikalien weg. Tonys Blick 
folgte ihr unablässig.

»Fertig?«, fragte er.

Sie schob die letzten Schalen beiseite, drehte sich um und spürte, wie etwas in ihr sich löste und nachgab. Ein leichter Schwindel überkam sie. Alle Gedanken wie Ist das klug?
 waren ausgelöscht, es ging nur noch darum, den Augenblick zu nutzen. »Komm her, du.«

»Gott sei Dank. Noch eine Rolle, und ich wäre gestorben.« Er kam auf sie zu und ergriff das Ende der Schnur, mit der sie ihr Haar zurückgebunden hatte. Langsam zog er daran. Sie hatte die Rita-Hayworth-Frisur schon lange aufgegeben und spürte, wie seine Finger leicht und mühelos durch ihr offenes Haar fuhren.

»Ich gehe im Herbst nach New York«, sagte sie atemlos, damit es heraus war, bevor sie mit dem Reden ganz aufhören würden. »Bis dahin werde ich wie ein Berserker in dieser Dunkelkammer arbeiten und mich um meine Schwester kümmern – und hoffentlich eine verrückte, leidenschaftliche Affäre mit dir haben.« Sie schlang Tony die Arme um den Hals und sah ihm in die Augen. In ihrer Schwärze konnte man versinken. »Wie klingt das?«

»Klingt himmlisch«, antwortete er rau.

Ihre Lippen prallten aufeinander, Hände zerrten an Knöpfen, Gürtel wurden geöffnet, Stoffe aus Hosen gerissen. Jordan streckte einen Arm nach hinten aus und stemmte sich auf den Arbeitstisch. Sie zog Tony mit sich, sein Hemd landete auf dem Fußboden, ihre Bluse folgte. »Ich wollte immer ein Feldbett hier aufstellen, wenn ich mal länger arbeite und müde werde …«, nuschelte Jordan zwischen zwei Küssen. »Bin nie dazu gekommen.«

»Was für ein Fehler«, flüsterte er, zog ihr den BH aus und drückte sie auf den Rücken.

»Hast du …?«, keuchte Jordan, dann versagte ihr die Stimme. Tony küsste sie ganz langsam von der Brust aus abwärts, und sie konnte nicht mehr klar denken. Sie hatte nicht gewusst, dass die Haut über ihren Rippen so empfindsam war. Aber sie hatte auch noch nie einen Freund gehabt, der sich die Mühe gemacht hätte, dieser Körperstelle Aufmerksamkeit zu schenken. »
Hast du …?«

»In meiner Tasche.« Sie spürte Tonys lächelnde Lippen an ihrem Nabel. »Ich hege nicht den geringsten Wunsch, jetzt schon Daddy zu werden.«

»Gut. Mach schnell …« Sie zog ihn näher zu sich heran.

»Oh nein.« Er drückte ihre Handgelenke gegen die Tischplatte und hatte wieder dieses Grinsen im Gesicht, bei dem die Schmetterlinge in ihrem Bauch flatterten. »Du hattest stundenlang Zeit für deine Arbeit. Jetzt bin ich dran.«


Kapitel 43

IAN

Boston

August 1950

»Fünf Adressen, und nichts ist dabei herausgekommen?«, knurrte Fritz Bauers Raucherstimme am anderen Ende der Leitung.

»Die Jägerin war jedenfalls nicht dabei.« Ian hätte bei jedem der fünf Männer, die ihm die Tür öffneten und denen er die Geschichte vom angeblichen Umzug in ihre Nachbarschaft auftischte, ein hübsches Sümmchen auf eine interessante Kriegsvergangenheit gewettet, die zu verbergen ratsam war. »Nina hat Schnappschüsse mit einer kleinen Kodak gemacht. Sie tat so, als würde sie die Wohngegend fotografieren, und hat dabei die Leute am Bildrand platziert. Die Aufnahmen sind ziemlich scharf – kannst du in deinen Akten nachsehen, ob sich den Gesichtern Namen zuordnen lassen? Falls sich herausstellt, dass es Kriegsverbrecher sind …«

»Ich habe dir doch gesagt, wie schlecht die Aussichten stehen, wenn man eine Auslieferung aus den Vereinigten Staaten anstrebt!«

»Jemand muss diesen Kampf führen«, sagte Ian mit grimmigem Lächeln. »Ich schicke dir den Stapel Fotos zu. Morgen geht es nach Pennsylvania.«

Die Fahrt zur sechsten Adresse auf der Liste war mit über sechs Stunden die bislang längste. Falls sie die Jägerin dort nicht antrafen, blieb als letzte Chance die Adresse in Florida. Bitte mach, dass sie in Pennsylvania ist
, dachte Ian. Er bezweifelte, dass sein bereits weit über Gebühr beanspruchtes Budget weitere 
Autoreisen zulassen würde. Obwohl es schon August war – August! –, hatten sie noch immer zwei Adressen zu prüfen. Das lag daran, dass sie auf Ians nächste monatliche Rente hatten warten müssen, um die Telefonrechnung, die Miete und die Fahrten zu den ersten fünf Adressen bezahlen zu können.

»Kommt es mir nur so vor«, überlegte er laut, während sie die Grenze nach Pennsylvania überquerten, »oder war Tony ein bisschen zu
 erpicht darauf, dass wir uns heute schon auf den Weg machen?«

»Er will mit ihr ins Bett. Braucht die Wohnung für sich allein«, erwiderte Nina.

»Verflucht noch eins.«

»Du bist schockiert?« Nina klang amüsiert. »Du denkst, er soll sie zuerst heiraten?«

»Nein, ich bin doch kein Esel, der einen anderen Langohr nennt.« Er hatte schließlich Jahre in Kriegsgebieten zugebracht, wo jeder Tag, den man überlebte, bedeutete, dass auf ihn eine Nacht folgte, in der man zusah, dass man einen Drink und jemanden ins Bett bekam, und niemand auch nur einen einzigen Gedanken an Dinge wie Schicklichkeit oder Ehe verschwendet hätte. »Aber es wäre wirklich besser, wenn Tony diesem Mädchen das Herz nicht brechen würde«, fügte er besorgt hinzu.

»Du magst sie.«

»Ich mag beide McBride-Mädchen.« Ian war ehrlich überrascht, wie sehr er die halbe Stunde im Antiquitätengeschäft genoss, die ihnen nach Ruths Unterricht blieb, wenn er Tee kochte und Jordan ihn anbettelte, Geschichten aus dem Krieg zu erzählen, während Tony seine Witze riss.

»Ich kann mir nicht vorstellen, dass du den Kindern Unterricht gibst, lutschik
«, stellte Nina fest und zog geschmeidig wie eine Katze die angewinkelten Beine unter sich. Sie war nie dabei, wenn Ruth ihren Unterricht bekam; abends war immer sie für die Beschattung Kolbs zuständig. »Ist sehr … Was ist das richtige Wort? Zahm? Hä
uslich?«

»Sie ist ein entzückendes Kind. Wenn ich solche Kinder sehe, muss ich immer an die Zukunft denken.« Nina fuhr herum und sah ihn fragend an. Ian versuchte, den Gedanken näher auszuführen, während er den Ford durch einen heruntergekommenen Vorort steuerte. »Ruth wurde während des letzten Krieges geboren, und Gott sei Dank hatte sie mehr Glück als diese Kinder, die Lorelei Vogt am See erschossen hat. Sie lebt und kann musizieren, kann gesund und munter aufwachsen. Andere Kinder ihres Alters werden heranwachsen, um neue Kriege anzufangen; so ist es bei den Menschen immer. Aber Ruth wird keins von ihnen sein. Stattdessen wird sie die Welt mit ihrer Musik beglücken. Zumindest sie verkörpert etwas Sinnvolles, das vorangeht. Eine neue Generation heranziehen ist, wie eine Mauer zu bauen – man schichtet einen haltbaren, wohlgeformten Ziegel auf den anderen. Hast du genügend gute Ziegel, hast du eine gute Mauer. Hast du genügend gute Kinder, dann hast du eine Generation, die keinen weltumspannenden Krieg anzetteln wird.«

»Du denkst ja eine ganze Menge über ein Kind, das ein paar Tonleitern spielen kann.« Nina musterte ihn eindringlich. »Ist es das, was du auch willst? Kinder?«

»Guter Gott, nein. Ich finde die meisten Kinder schrecklich nervtötend.« Ihm kam eine Idee. »Du versuchst doch nicht etwa, mir etwas zu sagen, oder?«

»Twoju mat
, nein.« Nina winkte ab. »Ich will keine Babys«, fuhr sie sachlich fort. »Wollte ich nie. Ist das seltsam? Mir kam es vor, als wollte jede sestra
 in meinem Regiment irgendwann Babys.«

»Ich glaube, dass Leute wie wir keine guten Eltern abgeben. Immer auf der Jagd …«

»Und wir ziehen die Jagd vor.«

Seine Frau hatte wir
 gesagt. Ian grinste.

Eine lange, ermüdende Fahrt, niemand, der die Tür aufmachte, als sie klopften, noch mehr Stunden in einem Vorort von Pittsburgh, wo sie darauf warteten, dass die Bewohner des Hauses zurückkehrten … und dann der Moment, in 
dem Nina stumm auf einen beleibten Mann deutete, der sich in Begleitung einer grauhaarigen Frau näherte. Beide trugen Hüte und wirkten respektabel. Wahrscheinlich faule Nüsse, allerdings war die Frau nicht die, nach der Ian Ausschau hielt. Sie führten dennoch ihren kleinen Einakter auf, damit Nina die Kodak zum Einsatz bringen konnte, aber auch diese Fahrt war offensichtlich ein Fehlschlag. Dieses Mal schlug Ian nicht frustriert auf das Lenkrad, als sie wieder im Auto saßen, sondern lehnte sich zurück und schloss ermattet die Augen. »Als Nächstes Florida«, sagte er tonlos. »Ich kann nicht gerade behaupten, dass das nächste Ziel auf meiner Liste der Orte steht, die ich unbedingt gesehen haben muss, bevor ich sterbe.«


»Twoju mat«
, seufzte Nina.

»Genau«, bekräftigte Ian und wendete, um nach Boston zurückzufahren. Sie würden erst im Dunkeln ankommen, auch wenn jetzt im Sommer die Tage länger waren. Ein Tag zum Ausschlafen, und dann würden sie entscheiden müssen, ob es billiger käme, mit dem Auto nach Florida zu fahren oder den Zug zu nehmen.

»Oder wir fliegen«, schlug Nina mit samtweicher Stimme vor. »Ich borge mir das kleine Flugzeug von Garrett Byrne aus. Ist ein leichter Flug.«

»Du kannst nicht einfach ein Flugzeug borgen wie eine Tasse Zucker!«

»Wir sperren ihn in einen Schrank«, meinte Nina in ihrer typischen Logik. »Dann kann er nicht ablehnen.«


»Twoju mat«
, entgegnete Ian und musste lachen. »Vergiss es.«

Die Dämmerung warf ihre langen dunkelrosa Schatten, und als sie einige Stunden vor Boston durch die Vororte einer verlassenen Stahlarbeiterstadt fuhren, bestand Nina darauf anzuhalten. »Ich esse jetzt etwas, oder ich fresse das Lenkrad auf.«

Ian parkte vor dem nächstbesten Restaurant, einem Etablissement namens Bill’s.
 Dagegen wirkte der Diner bei Kolbs Wohnung wie ein Gourmettempel. »Beeilen wir uns«, murmelte er und beäugte misstrauisch die anwesenden Gäste. Die meisten hatten 
ein Bier vor sich und musterten die Neuankömmlinge mit nicht gerade freundlichen Blicken. Die Kellnerin starrte sie ausdruckslos an, während sie die Bestellung aufnahm, runzelte aber die Stirn, als sie Ninas Akzent hörte. »Wo kommen Sie her, Ma’am?«

»Boston«, sagte Ian in derselben Sekunde, in der Nina »Polen« sagte. Die Kellnerin kniff misstrauisch die Augen zusammen. Ian setzte seine arroganteste Miene auf. »Zwei Hamburger, extra Ketchup«, wiederholte er, und die Frau nahm die Bestellung schweigend auf. Nina schien sich prächtig zu amüsieren. Sie beugte sich vor, um genüsslich den Blick eines fleischigen Typen zu erwidern, der sie seit geraumer Zeit offen anstarrte.

»Ich gehe mal in den Waschraum«, verkündete sie, erhob sich und schlenderte lässig durch die schmutzigen Sitzabteile. Zwei Männer in Stahlarbeiterstiefeln machten eine Bemerkung, die Ian zwar nicht hören, sich aber sehr gut vorstellen konnte. Nina feuerte lachend eine Erwiderung ab, die wie eine Maschinengewehrsalve klang, und gestikulierte heftig. Die beiden Männer sahen ihr drohend hinterher. Einer von ihnen stand auf und stapfte auf Ian zu. Der lehnte sich lässig zurück und legte die Arme auf die Rückenlehne der Sitzbank.

»Deine Frau redet komisch«, blaffte der Mann ohne Einleitung.

»Sie ist Polin«, erwiderte Ian.

»Ich habe im Krieg jede Menge Polen getroffen«, fuhr der Mann ungerührt fort. »So reden die nicht.«

»Oh, Sie sind also in Polen gewesen? Sie hatten die Gelegenheit, höchstpersönlich die Vielzahl regionaler Dialekte von Posen bis Warschau zu studieren? Verpiss dich.«

Der andere fixierte ihn. »Sag mir nicht, dass ich mich verpissen soll.«

Ian bedachte ihn mit einem gelangweilten Blick. »Dann sieh eben zu, dass du Land gewinnst.«

Hinter ihm ertönte Ninas Stimme. »Gibt’s Problem, lutschik
?«

»Nein«, antwortete Ian, ohne seinen Blick von dem Typen abzuwenden. »Nicht im Geringsten, Darling.
«

Nina, die vollkommen entspannt wirkte, glitt an dem Fleischberg vorbei auf ihren Platz. Ian nahm an, dass einem ein Betrunkener aus Massachusetts keine Angst machte, wenn man Väterchen Stalin in die Augen geschaut hatte. »Wir sind so gegen zehn in Boston, oder was meinst du?«, fragte sie, als wäre ihr Besucher unsichtbar. »Geht sehr langsam, unsere Fahrt. Ich sage immer noch, wir borgen uns das Flugzeug.«

»Die klingt nicht wie ’ne Polin«, knurrte der Fleischberg und kehrte mit finsterem Blick an seinen Tisch zurück. Ian atmete auf, als ihre Hamburger kamen, blieb aber die ganze Zeit über wachsam, auch nachdem Mr Fleischberg und seine beiden Freunde aufgestanden und gegangen waren. Nina zog weiterhin misstrauische Blicke auf sich. Obwohl sittsam in Bluse und Rock, wirkte sie nicht wie eine Touristin. Vielleicht lag es daran, dass sie die lauernden Blicke jedes Mal selbstbewusst erwiderte, oder vielleicht auch an der Art und Weise, wie sie ihre Hamburger verschlang – Ian fühlte sich an alte Filme über die Essgewohnheiten von Kannibalenstämmen auf Fidschi erinnert.

Die Kellnerin gab ihnen zu wenig Wechselgeld heraus, aber Ian verkniff sich jede Diskussion. Er griff nach seinem Filzhut und nach Ninas Arm. Als sie auf die Straße traten, überraschte es ihn nicht, dass sich drei Gestalten aus dem Schatten lösten.

Ian spannte die Muskeln an und verlagerte sein Gewicht auf die Fußballen. Zugleich spürte er, wie Nina, die neben ihm ging, immer ruhiger wurde. Er sah, dass sie lächelte.

»Kann ich Ihnen helfen?«, fragte er die drei nüchtern.

»Ich habe im Krieg auch Russkis getroffen«, sagte der nach Bier stinkende Fleischberg. »Sie redet wie die, nicht wie eine gottverdammte Polackin. Ist deine Frau etwa ein Kommi?«


»Da, towarischtsch«
, sagte Nina, und dann passierte alles gleichzeitig. Der Fleischberg stürzte sich auf sie, Ian trat ihm in den Weg und verpasste ihm einen rechten Haken unters Kinn. Der Fleischberg brüllte los, sein Freund hinter ihm ebenfalls. Er warf sich in Stierkampfmanier auf Ian und umschlang dessen 
Brustkasten. Ian nahm das unverwechselbare Geräusch wahr, mit dem Ninas Rasiermesser aufklappte.

»Bring ja keinen um!«, konnte er gerade noch keuchen, bevor ihn eine Faust in die Seite traf und ihm die Luft wegblieb. Der Fleischberg schlug ebenfalls zu, der Schlag traf sein Ohr. Ian erhaschte kurze Blicke auf Nina, die mit dem Dritten kämpfte. Der Mann schlang die Arme um sie und hob sie hoch. Eine Mischung aus eiskalter Angst und weißglühender Wut überflutete Ian, bevor er sah, wie Ninas blonder Kopf nach vorne fuhr und ihrem Angreifer auf die Nase krachte. Der heulte laut auf. Ian verpasste dem Schienbein des Fleischbergs einen kräftigen Tritt, rammte dem anderen mit aller Kraft seinen Ellenbogen in die Niere. Als er sich endlich freigekämpft hatte, sah er, wie Ninas Rasiermesser in schnellen Schwüngen durch die Luft fuhr und durch Hemd und Haut des Armes schnitt, mit dem der dritte Mann sie hochhielt. Dessen Gejohle steigerte sich zu einem schrillen Kreischen, und er ließ Nina fallen. Sie fiel auf den Kies, dabei zog sie das Messer quer über den Handrücken des Mannes.

Ian half ihr hoch. »Los, zum Auto!«, schrie er.

Dann rasten sie, begleitet von Ninas wildem Gelächter, mit quietschenden Reifen davon.

»Du bist verrückt!«, schrie Ian. »Verdammt, ich hab meinen Hut verloren!«

»Du kannst ja kämpfen, lutschik
!« Sie grinste von einem Ohr zum anderen.

»Diesen Hut hatte ich noch aus London, schon vor dem Krieg«, beschwerte sich Ian, doch er grinste ebenfalls. So schnell sie konnten, fuhren sie aus dem kleinen Nest hinaus. Die Hand, mit der er zugeschlagen hatte, tat höllisch weh, er konnte fühlen, dass ihm das Blut übers Gesicht lief, und trotzdem konnte er einfach nicht aufhören zu lächeln. Er blickte zu seiner Frau hinüber. »Bist du verletzt?«

»Ich denke, er hat mir vielleicht die Nase gebrochen.« Sie klang unbekü
mmert.

»Verdammter Mist.« Sein Lächeln erstarb. »Ich fahr rechts ran.«

»Ist nicht das erste Mal. Papa brach mir die Nase, als ich elf war. Ich habe einen Krug mit Wodka verschüttet.«

»Jaja, du bist eisenhart, du wurdest von Wölfen aufgezogen, aber lass mich bitte einen Blick darauf werfen.«

Auf dem Seitenstreifen war es dunkel. Nur die vorderen Scheinwerfer des Ford durchschnitten die Schwärze. Ian holte eine Taschenlampe aus dem Kofferraum. Ninas Stiefel rutschten knirschend über Kies, als sie aus dem Wagen stieg und ihm gestattete, ihre Wunden zu begutachten. Ihre schmale Nase, aus der Blut tropfte, schwoll zusehends an, doch als Ian, der ihr Gefluche ignorierte, prüfend die Finger daran legte, bewegte sich nichts, was sich nicht bewegen sollte. »Nicht gebrochen. Das nächste Mal machst du dich nicht über Betrunkene lustig, die auf Streit aus sind.«

»Macht aber Spaß.« Nina wischte sich mit dem Handrücken das Blut ab. »Also, wo lernt ein echter englischer Langweiler wie du, so schmutzig zu kämpfen wie ein Straßenköter?« Sie ahmte die Ellenbogenbewegung nach, mit der er seinen zweiten Gegner ausgeschaltet hatte.

»Jeder Junge, der auf eine Privatschule geht, lernt boxen. Die Ellenbogenschläge und Nierenhaken hab ich mir von einer Guerillatruppe in Spanien abgeschaut.« Ians Blut raste immer noch doppelt so schnell durch seine Adern wie sonst, die Welle der Erregung ebbte nur langsam ab. »Ich suche keinen Streit, aber wenn irgendjemand Streit mit mir sucht, dann will ich verdammt sein, wenn ich fair kämpfe.«

»Das mag ich an dir, lutschik
«, meinte Nina anerkennend, und ihre blauen Augen funkelten in der Dunkelheit. Ian sah plötzlich wieder vor sich, wie ihr blondes Haar aufgeleuchtet hatte, als der Mann vor dem Diner sie mit dem Handrücken ins Gesicht geschlagen hatte, und er zog sie in eine heftige, raue Umarmung. Am liebsten wäre er zurückgefahren und hätte dem Bastard den dummen Schädel eingeschlagen
.

»He.« Nina entwand sich ihm ungeduldig. »Alles gut, keiner ist verletzt, wir fahren.«


Das ist es
, dachte Ian und kämpfte den ganzen innerlichen Aufruhr nieder, während er wieder auf den Fahrersitz glitt. Ich lasse dich nicht gehen, Nina Markowa. Ich weiß nicht, was ich tun muss, um dich zum Bleiben zu bewegen, aber ich werde es herausfinden.



Kapitel 44

NINA

In der Umgebung von Posen

September 1944

Nina verschränkte die Arme. »Zwei Wochen ist das jetzt her. Ist glatt verheilt.«

Sebastian verzog schmerzvoll das Gesicht, als er sein Gewicht auf das verwundete Bein verlagerte. »Aber Laufen tut weh …«

»Du simulierst«, stellte Nina fest.

Der englische Junge seufzte. Mit seinen einundzwanzig war er nur fünf Jahre jünger als Nina. Sie war inzwischen sechsundzwanzig, und sie konnte nicht anders, als ihn immer noch als Jungen zu betrachten. Er war so offen, so vertrauensselig. Selbst die Jahre im Stalag hatten ihm das nicht austreiben können. »Können wir uns hinsetzen? Bitte.«

Nina warf ihm einen ungehaltenen Blick zu, setzte sich aber. Ihr Camp sah inzwischen eher wie ein regelmäßig genutztes Lager aus. Immerhin kampierten sie jetzt schon ganze zwei Wochen hier, um abzuwarten, bis Sebs Wunde verheilt war. In den Zweigen hing Wäsche zum Trocknen, die sie im Bach gewaschen hatten, und über der von Steinen gesäumten Feuerstelle erhob sich ein grob zusammengebasteltes Gestell mit einem provisorischen Bratspieß. Nina konnte es gar nicht erwarten, das alles hinter sich zu lassen. »Du weißt, dass ich nach Westen weiterwill.«

»Das ist doch Wahnsinn, Nina«, sagte er leise. Sie wusste, dass er es hasste, ihr zu widersprechen. »Kein Ziel, kein Plan …«

»Doch. Ich will raus aus Polen.«

»Glaubst du etwa, dass es in Deutschland besser ist? Wir 
haben keine Papiere, nichts zum Anziehen.« Er deutete auf seine schmutzige Kampfuniform. »Aller Wahrscheinlichkeit nach werden wir geschnappt, und dann bist du eine Kriegsgefangene, genau wie ich. Nur dass du die einzige Frau in einem Lager voller Männer wärst, und glaub mir, das sind nicht alles Gentlemen.«

»Dann schlagen wir uns eben Richtung Westen durch die Wälder.«

»Du willst verschlungene Pfade durch die Wälder nehmen, durch ganz Deutschland, ohne Karte? Was, wenn es irgendwo keine Bäume mehr gibt? Was, wenn es kalt wird?«

Nina lachte. »Ich komme aus Sibirien, Kleiner. Hier kann es gar nicht kalt genug werden, damit ich erfriere.«

»Nenn mich nicht Kleiner
. Alles, was ich will, ist, dass sie mich nicht erwischen, und dich auch nicht.« Der Blick unter seinen langen, dichten Wimpern hielt ihrem stand. »Ich verdanke dir mein Leben, Nina. Wärst du nicht zufällig vorbeigekommen, hätte dieser Deutsche mich erschossen. Oder falls es mir gelungen wäre, ihm zu entwischen, wäre ich zwischen diesen Bäumen umhergestolpert und entweder verdurstet oder ein anderer Deutscher hätte mich geschnappt. Ich schulde dir was, und wenn sie uns beide erwischen, dann kann ich es dir niemals zurückzahlen.«

Nina wollte etwas erwidern. In einem Punkt hat die kleine englische Schnecke recht
, bemerkte ihr Vater. Dein Plan ist Wahnsinn.


»Wir verstecken uns hier«, beharrte Sebastian. »In den Wäldern. Wir suchen uns eine bessere Stelle für unser Lager. Etwas mit einem festen Dach, wenn der Schnee kommt. Nahe genug an Posen, um nicht zu verhungern und ab und an Neuigkeiten zu hören. Warum weiterziehen? Wir werden keine bessere Stelle finden, um das Kriegsende abzuwarten.«

»Abzuwarten?!«

»Es kann jetzt nicht mehr lange dauern«, sprudelte es aus Sebastian heraus. »Ein paar Monate noch, vielleicht nur noch bis Jahresende, und in diesem Land wird es von Alliierten nur so wimmeln. Keine deutschen Wachhunde mehr …
«

»Wenn unsere Truppen kommen, wird es von Russen wimmeln. Und darauf werde ich nicht warten.«

»Wir können ja erzählen, dass du Polin bist. Du hast deine Papiere verloren. Dann wird zumindest das Rote Kreuz dir helfen.«

»Und was machen wir bis dahin? Rumsitzen und sticken?« Bei diesen Worten musste sie schmerzvoll an Jelena denken, wie sie blaue Fäden aus Männerunterhosen gezogen hatte, um Sterne auf einen Schal zu sticken …

»Ich habe vier Jahre nichts anderes gemacht, als Zeit totzuschlagen. Wenn wir es warm haben, im Verborgenen bleiben und uns Essen beschaffen könnten …«


»Wir.«
 Nina warf ihm erneut einen wütenden Blick zu. Zwei Wochen in den Wäldern, und dieses Stadtbürschchen konnte noch immer kein Feuer machen, ohne den halben Streichholzvorrat aufzubrauchen.

»Bis der Krieg zu Ende ist, brauche ich dich«, gab Sebastian zu. »Aber nach dem Krieg wirst du mich brauchen.«

Nina zog erstaunt die Augenbrauen hoch.

»Ich bin ein britischer Soldat. Sobald die Deutschen erledigt sind, kann ich dafür sorgen, dass ich wieder nach England komme. Ich werde dich mitnehmen.«

Nina blinzelte ungläubig. »Wie?«

Schulterzucken. »Mein Bruder hat Verbindungen. Er könnte sich für dich verwenden, dir einen Job besorgen. Am Ende könntest du die britische Staatbürgerschaft erhalten. Man muss nur ein paar Leute kennen, und glaub mir, wir Grahams kennen Leute. Du sorgst dafür, dass ich am Leben bleibe, bis der Krieg vorbei ist«, wiederholte Sebastian Graham, »und ich werde dich nach England bringen und dafür sorgen, dass du dort Fuß fassen kannst. Das schulde ich dir einfach.«

Nina überlegte. Was wusste sie über England, außer dass es dort immer nebelig war und Kapitalismus herrschte?

»England«, bettelte Seb. »So weit im Westen, wie du kommen kannst, ohne Europa zu verlassen. Wir haben den Piccadilly. Vom ä
gyptischen Flügel des British Museum ganz zu schweigen. Fish ’n’ Chips. Du hast nicht richtig gelebt, wenn du noch nie Fish ’n’ Chips gegessen hast, Nina. Kein Komsomol, kein Gulag, keine Gemeinschaftswohnungen. Ein netter König, der stottert und Massenexekutionen kategorisch ablehnt. Es wird eine große Verbesserung gegenüber deinem Vaterland sein, glaub mir, und du kannst es Zuhause nennen. Alles, was wir dafür tun müssen, ist, ein sicheres Versteck zu finden und zusammenzubleiben.«

Nina hatte keine Ahnung, was Fish ’n’ Chips
 war oder Piccadilly
. Die Worte, an denen sich ihre Gedanken festhakten, waren: So weit im Westen, wie du kommen kannst, ohne Europa zu verlassen.


»Überleben jetzt – für die britische Staatsbürgerschaft später«, sagte Seb. »Was sagst du dazu?«

Es war seltsam, überlegte Nina, niemanden auf der Welt zu haben als einen einzigen Partner. So lange hatte sie unter Hunderten Frauen gelebt, danach allein zwischen Bäumen, mit ihren Halluzinationen als einzigen Gefährten. Jetzt hatte sie Sebastian Graham, und welches Bündnis konnte merkwürdiger sein?

»Ich wollte eigentlich zur Royal Air Force«, erzählte Seb. »Spitfires und Glamour. Aber der Arsch im Rekrutierungsbüro hat mich glatt ausgelacht.«

»Bomber zu fliegen hat gar nichts Glamouröses.« Nina schnippte ein welkes Blatt über den flachen Stein, der zwischen ihnen lag. Seb war gerade dabei, ihr das Pokern beizubringen. Geduldig hatte er eine Auswahl Blätter mit Holzkohle bemalt und daraus ein Kartenspiel gemacht. »Sind Eichenblätter Herz oder Pik?«

»Pik.« Er neigte den Kopf und lauschte. »Das ist ein Kleiber.«

»Was?«

Er imitierte einen Vogelruf.

»Du weißt rein gar nichts über den Wald, aber du kennst Vögel?« Nina schob das Eichenblatt, das die Pikkönigin darstellte, über den provisorischen Tisch.

»Ich mag Vögel.« Er verschränkte die Hände auf eine 
gewisse Weise und ahmte mit einer eigentümlichen kleinen Geste die Bewegung der Flügel nach. »Mein erstes Vogelbuch bekam ich von meinem Bruder Ian. Die anderen Jungs meinten, das wäre bloß was für Weicheier. Bis ich ihnen eine reingehauen habe. Ian zeigte mir, wie man das macht, am selben Tag, an dem er mir das Buch gab. Er sagte, es stehe mir frei zu mögen, was immer ich wolle, ich müsse aber auf jeden Fall wissen, wie ich mich gegen die zur Wehr setzen könne, die mir deswegen Kummer bereiteten.« Seb legte den Kopf in den Nacken und lauschte dem Gezwitscher in den Bäumen. »Es gibt so viele Vögel hier – Kleiber, Stare, Brachvögel … Im Stalag kam es mir so vor, als würden hier überall nur diese plumpen, zerzausten Krähen rumhocken.«

Sie waren fürs Erste in ihrem alten Unterschlupf geblieben. Bald würden sie ein besseres Obdach brauchen, aber die meiste Zeit über war es immer noch recht warm. Seb hatte zwar keinerlei Talent zum Jagen oder Fallenstellen, dafür aber eine zähe Hartnäckigkeit, die Stunden der Nahrungsbeschaffung aufwog, während sein Bein heilte, und sein Polnisch war gut genug, dass er sich nützlich machen konnte, wann immer sie sich an den Rand der umliegenden Dörfer begaben, um Jagdbeute gegen Brot einzutauschen. Nina gelang es, von einer Wäscheleine ein paar Kniebundhosen, eine Mütze und eine Jacke zu stibitzen, grobe Bauernkleidung, die Seb von einem geflüchteten Soldaten in einen schmuddeligen Reisenden verwandelte. »Allzu oft sollten wir ein solches Risiko nicht eingehen«, meinte Nina eines Tages warnend, nachdem sie sich zwischen den Bäumen hervorgewagt hatten und beinahe mitten in einer Gruppe deutscher Wachsoldaten gelandet wären. »Niemals zweimal dasselbe Dorf und größere Städte überhaupt nicht. Dort tummeln sich viel zu viele Deutsche, ganz zu schweigen von hungrigen Dörflern, die bloß darauf warten, verdächtige Reisende auszuliefern.«

»Dein Glaube an die Menschheit ist nicht gerade groß, oder, Nina?«

»Deiner etwa?«, fragte sie überrascht zurück. Sie wuschen 
gerade ihre schmutzigen Socken im Fluss, und Seb schlug bereitwillig die nassen Teile gegen einen Stein, ohne sich zu beschweren, dass das Frauenarbeit sei, wie die meisten Russen es getan hätten. Vielleicht war das auch so ein englisches Ding, überlegte Nina. Vielleicht war es aber auch nur so, dass Frauenarbeit ohnehin kein Thema mehr war, wenn die Frau die Jagdbeute ausweidete.

»Eigentlich habe ich schon einen ziemlich festen Glauben an die Menschheit.« Seb wrang eine nasse Socke aus. »Die Männer im Lager … Na ja, es waren nicht alles Heilige, aber es gab Regeln. Man stahl nicht. Man teilte Essen mit seinen Freunden, wenn man welches hatte. Und selbst die Jerrys waren nicht alle dumpfe Schläger. Sie hatten ebenfalls ihre Regeln, und die meisten von ihnen versuchten, uns fair zu behandeln.« Seb legte die Socken zum Trocknen auf einen von der Sonne beschienenen Stein. »Es gab hinter diesen Mauern eine Menge Großzügigkeit. Mehr, als ich je auf einer Privatschule erlebt habe.«

»Was ist das, eine Privatschule? Sind denn nicht alle Schulen öffentlich?«

»Jedenfalls gibt es dort keine Kollektiverziehung, so viel steht fest.« Seb schnaubte verächtlich. »Mein Vater wäre vor Scham gestorben, wenn ein Graham jemals gemeinsam mit Bauern zur Schule gegangen wäre.«

»Ich bin ein Bauer.«

»Und würde mein Vater noch leben, dann würde ich dich zum Fünfuhrtee mit zu uns nach Hause nehmen, bloß um sein Gesicht zu sehen.« Bei dem Gedanken musste Seb lächeln. »Ian dagegen … er würde keine Miene verziehen, nicht mal deinetwegen. Er war schon überall und hat schon alles gesehen. Meinen großen Bruder bringt nichts aus der Fassung. Aber meinen Vater? Um Himmels willen! Dem würden seine Scones im Halse stecken bleiben.« Es kam nicht sehr oft vor, dass ein Lächeln auf Sebs Gesicht erschien. Aber wenn, dann war es ein überraschend süßes Lächeln. Zusammen mit den dunklen Haaren, die jetzt lang und verfilzt waren, und diesen langen, dichten Wimpern hatte es 
wahrscheinlich schon eine ganze Menge Herzen in Wallung versetzt dort drüben auf seiner nebligen kleinen Insel. Ninas Herz wallte nicht im Geringsten. Er war ein hübscher Junge, aber er erinnerte sie viel zu sehr an Jelena. Für mich hat sich das erledigt
, dachte sie im Stillen, sanftmütige Idealisten mit langen Wimpern zu lieben, die vom Fliegen träumen.
 Sie wrang ihre Socken aus, als wollte sie jemandem den Hals umdrehen. Denn diese Typen kratzen dir das Herz raus und nehmen es mit, wenn sie davonfliegen.
 Sollten sich Seb und Jelena doch jemand Süßen, Heldenhaften suchen, den sie ihr Lebtag lang anbeten konnten; Nina hatte genug von der Liebe. Entweder würde sie für den Rest ihres Lebens alleine schlafen oder sie würde sich einen Jäger mit klarem Blick und einem Herzen wie Diamant suchen, jemanden, der ihr nicht die Seele raubte und ihren Körper als leere Hülle zurückließ.

»Hast du zu Hause ein Mädchen, das auf dich wartet?«, fragte sie Seb und versuchte, die trübsinnigen Gedanken abzuschütteln.

Er wirkte entgeistert. »Nein.«

»Einen Jungen?« Nina hatte die Frage ganz sachlich gestellt, sah aber, wie plötzlich alles Blut aus seinem Gesicht wich. »Mir ist’s egal. War nur ’ne Frage.« Wenn überhaupt, dann war sie höchstens erleichtert, dass er vermutlich nicht versuchen würde, bei ihr zu landen.

Seb sprach beinahe eine Stunde lang kein Wort. Bis Nina in die Stille hinein sagte: »Ich hatte jemanden. Ein Mädchen. Also …«

»Oh«, entfuhr es Seb.

»Ich dachte, bei euch Engländern wäre das gang und gäbe, Jungs mit Jungs? Das erzählen sie uns jedenfalls immer, dass die Engländer sich gegenseitig in den Arsch ficken und dass das der Grund ist, warum sie nicht richtig kämpfen können.«

»Nein.« Sebs Gesicht hatte beinahe wieder seine normale Farbe angenommen. »Sie sagen, dass es ein Ding ist, das an der Schule passiert, weil es dort keine Mädchen gibt. Und dass man da irgendwann rauswächst.«

»Und du bist nicht rausgewachsen?
«

»Nein. Ich hatte niemanden, ich wusste einfach, dass ich nicht …« Er verstummte. »Ich dachte immer, wenn ich die Frauen erst mal richtig kennenlerne, würde es anders werden«, sagte er schließlich. »Ich bin nur mit Vater und Bruder aufgewachsen. Dann in der Schule nichts als Jungs, dann die Armee, dann die Jahre als Kriegsgefangener, in denen man kaum je eine Frau zu Gesicht bekommt …«

»Man muss nicht alles über Frauen wissen, um zu entscheiden, ob man mit ihnen ins Bett will oder nicht«, erklärte Nina, leicht amüsiert.

»Vermutlich.« Er wurde rot. »Dein Mädchen, wann wusstest du, dass –«

»Ich spreche nicht über sie«, fuhr Nina ihm über den Mund, und damit war das Thema beendet.

Die Tage wurden allmählich kürzer, und der Herbst lag in der Luft. Der September verging, und es wurde Oktober. Schlingen auslegen, Tiere ausweiden, Socken und Hemden und ihre schmutzigen Körper im Fluss waschen. Ab und an überfielen Nina immer noch Zitterattacken und das Verlangen nach Coca-Cola-Pillen, und sie schaffte es nicht, länger als ein paar Stunden am Stück zu schlafen, aber zumeist war sie einfach ruhelos. Seb kannte unzählige Methoden, um Zeit totzuschlagen: Poker mit seinem Stapel aus Blätterkarten, Vogelrufe üben, versuchen, ihr Englisch beizubringen. »Wenn du nach England kommst, musst du es sowieso lernen.«

»Englisch ist eine dumme Sprache.«

»Lass es langsam angehen. God – save – the – King.
«

Sie versuchte, die Worte genauso zu wiederholen und sich vorzustellen, wie sie ihr Leben im ewigen Nebel verbrachte und all die seltsamen Dinge aß, von denen Seb erzählte, black pudding
 und scones
 zum Beispiel, dazu Tee aus einer Teekanne statt aus dem Samowar. Vielleicht konnte sie eine Stelle auf einem Flughafen bekommen? Doch selbst wenn, es gäbe dort keine Frauen wie die Nachthexen. Keine Mechanikerinnen, die sangen, während 
sie den Schraubenschlüssel weiterreichten, keine Waffenhelferinnen, die sich auf die blau gefrorenen Fingerspitzen bliesen, keine Pilotinnen, die zu ihren Maschinen sprinteten und um die Ehre wetteiferten, als Erste zu starten.

Jelenas dunkles Haar, ihre weichen Lippen.

Nina stand abrupt auf. »Hamstern?«

Stark befahrene Straßen und Städte mieden sie stets, warteten versteckt hinter Bäumen oder hinter einem Gebüsch hockend, bis einsame Flüchtlinge oder Bauersfrauen mit Körben vorbeikamen, die sie ansprechen konnten. Seb hatte eine Geschichte parat, die von ihrer Flucht aus Warschau erzählte und dass sie jetzt in der Wildnis lebten. Solche Geschichten gab es endlos viele. Jede Kreuzung war übersät mit Dingen, die Flüchtlinge auf der Suche nach Sicherheit zurückgelassen hatten: umgestülpte Koffer, leere Handwagen, geplünderte Bündel, weggeworfen von Reisenden, die Schildern gefolgt waren, um in Städte zu gelangen, die Nina nie betreten wollte. Manche musterten Seb und Nina argwöhnisch, wenn sie auf sie zukamen, um das Nötigste einzutauschen. Seb übernahm das Reden, während Nina sich mit weit geöffneten Augen umsah und aufpasste.

Seb hielt die Beute des Tages hoch: einen Sack mit halb verfaulten Kartoffeln. »Heute Abend feiern wir. Besser als der Versuch, uns um Berlin herumzuschleichen, oder?«


Weiß nicht
, dachte Nina und versuchte, den argwöhnischen Gedanken abzuschütteln, dass dieses Land verflucht war. Sie konnte sich so gar keinen Reim machen auf diese trostlose, karge Mondlandschaft, über die die Hand des Krieges mit ihren scharfen Klauen erbarmungslos hinweggefahren war. Als sie zurücktrotteten zu ihrem Unterschlupf, hob sie den Kopf und hielt die Nase in den Wind. »Der Winter naht.«

Im November begann die Kälte Sebastian zuzusetzen. Die Bäume standen mit kahlen, starren Ästen da. Hier und dort, selbst in den dunkelsten Höhlungen, glitzerten Eispanzer 
auf, und die Erde gefror zu Stein. Dabei hatte der Winter gerade erst begonnen, seine Kiefer um alles zu schließen. »Das ist gar nichts«, versuchte Nina Seb aufzumuntern. »Du solltest mal die Stürme sehen, die über den Alten Mann hinwegfegen.«

Seb saß zusammengekauert da, in sämtliche Kleidungsstücke gehüllt, die er besaß. Er war dünner geworden, und unter seinen Augen lagen dunkle Schatten. »Können wir ein Feuer anzünden?«

»Wir haben ja noch nicht mal Frost. Das heben wir uns für die Nacht auf, wenn die Temperaturen weiter fallen.« Er beschwerte sich nicht, das tat er nie – Nina mochte das an ihm –, aber er presste frustriert die Lippen aufeinander. »Habt ihr denn im Stalag nicht auch gefroren?«, wollte Nina wissen, zunehmend gereizt.

»Vierzig Männer auf engstem Raum wärmen die Luft allein durch ihren Atem. Und es gibt Wände.« Seb deutete auf ihren Unterschlupf. Sie hatten ihr altes Quartier verlassen, sich etwas gesucht, das mehr Schutz gegen den Winter bot. Seb fand, sie sollten direkt nach Posen gehen. Die Stadt war von einem bewaldeten Streifen durchzogen, der ihr einen Hauch von Wildnis verlieh – stille Seen und dichte Wälder, mitten in der Zivilisation. Näher an den Deutschen
, hatte Nina eingewandt. Näher an der Stadt zu sein macht es einfacher, die Dinge aufzutreiben, die wir brauchen
, hatte er entgegnet. Und Nina hatte widerwillig zugestimmt. Am Ende hatten sie in einer Steinhalde nordöstlich eines der künstlich angelegten Seen eine Höhle gefunden, versteckt zwischen Kiefern und auf drei Seiten geschlossen. Hatten eine Feuerstelle ausgegraben und Decken ausgelegt, die sie von fremden Wäscheleinen gestohlen hatten. Dieser Ort war zumindest trocken, ein verschwiegenes, halbwegs behagliches Plätzchen. Aber die Kälte hielt es nicht ab. »Ich würde ja nicht so weit gehen und sagen, dass ich meine Doppelstockpritsche im Lager vermisse«, versuchte Seb zu scherzen, »aber die hatte zumindest ein Dach!«

Nina kämpfte gegen eine Woge der Verzweiflung an. Sie dachte an Marina Raskowa, die ohne Notfallausrüstung zehn Tage lang in der Taiga überlebt hatte; an Jelena, die in Engels die Kälte 
vertrieben hatte, indem sie scherzte, der Frost ließe ihre Wimpern länger wirken. Aber es war ja schließlich nicht Sebastian Grahams Schuld, dass er nicht wusste, was echte Kälte war. Er war hier, er war alles, was sie hatte, und als Nina sein hohlwangiges Gesicht betrachtete, wurde ihr mit einem Mal klar, wie sehr sie ihn ins Herz geschlossen hatte.


»Malysch«
, sagte sie leise und nahm seine in Lumpen gewickelte Hand. »Es wird noch schlimmer werden. Es wird schneien. Unsere Zähne werden locker werden, weil ich nicht genügend Grünzeug oder Beeren finde. Es wird Zeiten geben, in denen du am liebsten sterben möchtest, aber das wirst du nicht, denn ich weiß, wie man einen Winter in der Wildnis überlebt – und wir sind nicht in der Wildnis, Seb. Wir sind in einem Wald in Posen. Die Zivilisation ist gleich um die Ecke, dort hinten, hinter den Bäumen. Wir werden überleben, obwohl wir es nicht genießen werden. Verstehst du mich?«

»Ja.« Er versuchte zu lächeln. »Ich bin derjenige, der dich überredet hat, im Winter hier zu kampieren, anstatt weiter nach Westen zu gehen. Ich halte durch, versprochen.«

Aber die Art und Weise, wie sein Lächeln in sich zusammenfiel und einer grüblerischen Stille Platz machte, verursachte Nina dennoch Unbehagen.

Hamsterausflug am folgenden Nachmittag, entlang der Ufer des künstlichen Sees. Ein lang gestrecktes, schmales Gewässer, in dem Schilfrohr stand, mit Stellen, die sie zum Angeln markiert hatte, falls es ihr gelang, Haken und Angelschnur zu beschaffen … »Was ist das?« Seb deutete auf eine kleine Bucht ein gutes Stück entfernt. »Das Gelbe da.«

Nina blinzelte, erkannte ein spitzes Dach, Glasfenster. Ein Haus. »Das Sommerhaus von irgendeinem Faschisten.« Alles, was dieser Tage in Posen halbwegs elegant oder teuer aussah, gehörte einem Deutschen. Zumindest fürs Erste. Es gab mehr und mehr Gerüchte (sie hörten sie, wann immer sie auf Flüchtlinge 
trafen, die sie sich nach Neuigkeiten zu fragen trauten) über einen möglichen bevorstehenden Rückzug der Deutschen Richtung Berlin.

»Ein großes Haus wie dieses hat bestimmt eine Speisekammer oder einen Keller, den wir plündern könnten.«

»Das Risiko ist zu groß«, meinte Nina.

»Wenn zu viele Leute da sind, kehren wir um«, versuchte Seb sie zu beschwatzen. »Ehrenwort.«

Nina suchte in der Tasche ihres Overalls nach dem Rasiermesser, tastete nach dem Revolver an ihrer Hüfte. Keine Munition mehr. Die war schon lange verbraucht. Aber Seb hatte recht. Sie mussten es ja nicht gleich versuchen, bloß erst mal einen Blick darauf werfen.

Ihr Magen knurrte vernehmlich, als sie sich auf den Weg machten. Auf dem gegenüberliegenden Ufer standen vereinzelte Birken. Im Sommer mochten Schwimmer hierherkommen, doch jetzt war alles still, kein Geräusch außer dem Schwatzen der Vögel über ihren Köpfen. Seb kannte sie alle. Er imitierte ihre Rufe, und seine Wangen nahmen Farbe an. Nina freute sich, ihn so zu sehen.

Als sie bei dem ockerfarbenen Haus ankamen, war es bereits später Nachmittag. Ein lang gestreckter, niedriger Bau; milde glänzend im Schein der tief stehenden Sonne lag er da und blickte hinunter auf See und Bäume. Ein Steg ragte in die blaue Weite des Sees hinaus wie ein langer Finger. Nina sah schnell weg. Selbst ein derart friedlicher blauer See, der in nichts dem windgepeitschten, eisverkrusteten Baikal ähnelte, ließ sie erschauern.

Um das Haus herum war keinerlei Bewegung wahrzunehmen. Die Rollläden waren heruntergelassen, doch aus einem schmalen Schornstein stieg Rauch auf. Geduckt schlichen Seb und Nina zur Rückseite des Gebäudes, wo Bäume standen. Keine Ställe, kein Hühnerhof, keine Wäscheleinen, nichts, was sich leicht erbeuten ließ. Sie tauschten stumme Blicke aus. Nina schüttelte den Kopf. Seb erhob sich aus der Hocke, um ihr zurück zwischen die Bäume zu folgen. Und dann hörten sie hinter sich das Räuspern einer 
Frau.


Wie hat sie es geschafft, uns so nahe zu kommen, ohne dass ich sie gehört habe?
 Der Gedanke schoss durch Ninas Kopf wie eine Kugel, und sie fuhr herum. Da war kein Rascheln von toten Blättern gewesen, und doch stand da diese Frau: schlank, dunkelhaarig, mit blauen Augen, warm eingepackt in einen blauen Mantel und einen karierten Schal, die Hände beruhigend erhoben. Sie lächelte, achtete sorgfältig darauf, keine plötzlichen Bewegungen zu machen, aber Ninas Finger streckten sich nach dem Rasiermesser aus.

Die Frau sprach Polnisch, mit einer leisen, angenehmen Stimme. Seb antwortete vorsichtig in gebrochenem Polnisch. Die Frau runzelte die Stirn, dann wechselte sie die Sprache. Englisch? Nina verstand inzwischen einzelne Bruchstücke. Seb fuhr überrascht zusammen und wechselte ebenfalls die Sprache. Er redete zu schnell, als dass Nina hätte folgen können. Stattdessen hielt sie ihren Blick fest auf die Frau geheftet, deren Füße in feinen Lederschuhen steckten und deren Blick ganz ruhig war.

»Sie sagt, dass das hier der Rusalka-See ist«, sagte Sebastian schließlich auf Russisch zu Nina.


Rusalka
. Das Wort lief über Ninas Haut wie eine Ratte. Sie trat einen Schritt zurück. Die Frau tat lächelnd dasselbe, die leeren Hände immer noch erhoben. Dann sagte sie noch etwas. Seb übersetzte es, und auf seinem Gesicht erschien eine vorsichtige Hoffnung.

»Sie fragt, ob wir Hunger haben.«

»Warum?« Bei Nina schrillten sämtliche Alarmglocken.

»Sie will uns helfen.« Sie konnte sehen, wie auf Sebs Gesicht die Emotionen miteinander kämpften. Misstrauen focht gegen Hoffnung, und die Hoffnung siegte. »Sie sagt, wir brauchen keine Angst zu haben.«


Kapitel 45

JORDAN

Boston

August 1950

»Anna!«, rief Jordan an der Tür, die hinunter zur Dunkelkammer führte. »Ich dachte, du wärst noch eine Woche weg!«

»Ich habe meine Mädchen vermisst.« Anneliese, eine dunkle, makellose Erscheinung mit schwarzem Flechthut, Halbschleier und schwarzem, weitem Rock, nahm Jordan in den Arm. »Ruth ist bei den Dunnes?«

»Ja.« Jordan hüstelte angestrengt, um das leise Rascheln in der Dunkelkammer zu übertönen. »Wie war deine Reise?«

»Komm mit nach oben. Ich mache uns Eistee und erzähl dir davon.« Anneliese hob die Augenbrauen. »Es sei denn, ich störe?«

»Ganz und gar nicht«, versicherte Jordan, mit einem Ohr bei Tony, der sich in einem Winkel unter der Treppe das Hemd zuknöpfte. »Gib mir zehn Minuten.«

Anneliese entfernte sich mit klackernden Absätzen, während Jordan die Tür schloss und verriegelte. »Gerade noch mal gut gegangen«, lachte sie. »Bist du vorzeigbar?«

»Bin ich doch nie.« Tony zog grinsend die Hosenträger hoch und trat ins Licht. »Gehst du Eistee trinken?«

»Ja, ich sollte eine brave Tochter sein.«

Tony packte Jordan um die Taille, als sie die Stufen herunterkam, und sie warf ihm die Arme um den Hals. »Ich durfte ja wochenlang ungestört spielen.«

»Ich komme jederzeit gern zum Spielen rüber.« Er küsste sie auf den Hals und sah sich dann suchend nach seinen Schuhen 
um. »Soll ich nach oben kommen, ganz seriös, mit dem Hut in der Hand?«

»Nein.« Jordan entdeckte einen einzelnen Schuh unter dem Tisch. Sie hatten es an diesem Nachmittag eilig gehabt, aufs Feldbett zu kommen, das sie inzwischen aufgestellt und mit ein paar Decken ausgestattet hatte. »Auf keinen Fall.«

»Mütter mögen mich, ehrlich. Ich kann mich als netter, adretter Junge aus Queens präsentieren, nicht als schamloser Verführer, der unter der Treppe lauert.« Er hatte seinen üblichen spöttischen Tonfall angeschlagen, aber Jordan hörte die Wachsamkeit heraus, die ihn gelegentlich wie ein Reflex überkam, was sie nun schon mehrfach erlebt hatte.

Sie stellte sich vor ihn und verschränkte ihre Finger mit seinen. »Weißt du, warum ich dich oben nicht vorstellen will? Nicht weil Anna dich nicht akzeptieren würde. Nicht weil du nicht der charmanteste, präsentabelste Gentleman wärst und ich nicht überall Arm in Arm mit dir gehen könnte. Sondern wegen Ruth.«

»Prinzessin Ruth liebt mich.«

»Eben. Du nennst sie Prinzessin Ruth und applaudierst wie wild, wenn sie eine neue Tonleiter beherrscht, und wenn du jetzt hochkommst und mit meiner Stiefmutter beim Eistee schäkerst, wird Ruth begeistert sein, dass du mein Verehrer bist. Und das tue ich ihr nicht noch einmal an, denn sie hat auch Garrett sehr gemocht und war furchtbar traurig, als ich ihr sagen musste, dass er doch nicht ihr großer Bruder wird. Ich werde Ruth nicht in dem Glauben lassen, dass jemand zur Familie gehört, bevor ich mir nicht sicher bin, dass er sehr, sehr lange bleibt.« Jordan drückte Tonys Hand. »Deshalb nehme ich dich nicht zum Eistee mit nach oben.«

Der Argwohn verschwand aus Tonys Zügen. »Ich liebe Eistee«, sagte er. »Wenn der Eistee wirklich gut ist, könnte es sich lohnen, sehr lange durchzuhalten.«

»Ich dachte, wir hätten nur einen wilden Sommerflirt.«

»Der ursprüngliche Vertrag ließe sich durchaus modifizieren. 
Eine mögliche Verlängerung zu einem wilden Herbstflirt, wenn beide Parteien sich einig werden.«

»Vielleicht hast du mich im Herbst schon satt«, parierte Jordan.

»Keine Chance, J. Bryde.«

»Oder ich habe dich satt«, setzte sie dagegen. »Ich werde in New York leben und alle möglichen faszinierenden Männer kennenlernen.«

»Wie der Zufall so spielt, habe ich Verwandtschaft in New York. Massenhaft Gründe, einen Besuch zu planen … und mich hat so schnell keiner satt.«

»Ich weiß nicht recht, ob ich nach dem September noch mit einem Yankee-Fan schlafen kann. Was passiert, wenn die Red Sox die Yankees im Oktober schlagen und du dann nicht mehr mit mir redest?«

»Ich bin ein äußerst großzügiger Gewinner. Ich trockne deine Tränen, und du hast die ganze Saisonpause, um deinen Irrtum einzusehen.«

»Keine Chance.« Sie gab ihm zum Abschied einen schnellen Kuss, ließ es zu, dass er ihn zu drei, vier Küssen ausdehnte, während sie sich an ihn presste, die Hände in seinem Haar vergrub und seine Finger die Knöpfe öffneten, die sie bei Annelieses Klopfen so hastig geschlossen hatte. »Keine Zeit«, murmelte sie, aber es dauerte dann doch noch zwanzig Minuten, bis sie mit flüchtig gekämmtem Haar in der Küche stand und aus dem Vorderfenster spähte, um einen letzten Blick auf Tony zu werfen, der aus der Kellertür schlüpfte und davoneilte.


Ich hätte nichts dagegen, dich als Herbstlover zu behalten
, dachte Jordan versonnen, während Anneliese hinter ihr Eistee in Gläser goss. Das mit Tony war etwas ganz anderes als die freundschaftlichen, aber auch ein bisschen ungelenken Schäferstündchen mit Garrett, die ihr immer das Gefühl gegeben hatten, mit jedem Kuss unausweichlich ein Stück weiter auf den Altar zugetrieben zu werden. Das hier war lockerer und passender. Sie gingen
 nicht miteinander, es war keine feste Sache – sie waren einfach ein 
Liebespaar, bei dem Arbeit und Spiel, Leidenschaft und Freundschaft sich wunderbar ergänzten.

»Du strahlst ja so.« Anneliese reichte ihr ein kaltes Glas und wehrte Taro ab, deren Schwanz vor lauter Entzücken über die Rückkehr der Hausherrin ununterbrochen wedelte. »Wer ist für deine roten Wangen verantwortlich?«

Jordan versteckte ihr Lächeln im Glas. »Was hast du bei den Auktionen gekauft?«

»Nichts«, antwortete Anneliese bekümmert. »Nicht ein Stück. Bei deinem Vater hat es so einfach ausgesehen – ein Blick auf eine Queen-Anne-Kommode, und schon wusste er, ob sie echt oder gefälscht war, ob sie gut oder schlampig restauriert war. Es war dumm von mir zu glauben, ich hätte genug aufgeschnappt, um da mithalten zu können. Ich muss das jemandem überlassen, der sich besser auskennt.«

»Wenigstens hattest du einen Urlaub.« Jordan legte die Hände um ihr Glas. »Und deine Zeit in Concord?«

Annelieses Gesicht nahm einen verträumten Ausdruck an. »Ich hätte schwören können, dass dein Vater an meiner Seite war. Ich hatte sogar dasselbe Zimmer gemietet wie auf unserer Hochzeitsreise …« Sie brach ab. »Wie ist es Ruth und dir ergangen?«

Jordan erstattete Bericht, verschwieg aber vorläufig alles, was ihren Dunkelkammergeliebten und Ruths Musikstunden betraf. »Mein Fotoessay ist fast fertig, ich habe vierzehn von fünfzehn Bildern.«

»Dann solltest du allmählich über eine Wohnung in New York nachdenken«, sagte Anneliese. »Ich habe mich ein wenig umgesehen, als ich da war. Wir wollen ja nicht, dass du in irgendeiner flohverseuchten Absteige mit Klosett auf dem Flur hausen musst.«

»Für die Wohnungssuche ist es noch ein bisschen früh.«

»Warum? Dein Projekt ist fast fertig. Welchen besseren Zeitpunkt gibt es, um nach Arbeit zu suchen? Und du hast gesagt, dass du im Herbst umziehen willst. Du brauchst ein schö
nes, schickes Kostüm für die Bewerbungsgespräche. Ich habe das perfekte Muster von Butterick gefunden.«

»Ich wollte warten, bis Ruths Schule wieder angefangen hat. Es wird sehr schwer für sie.«

»Unsinn, sie hat immer noch mich und ihre Freundinnen und ihren Hund. Du solltest dich von ihr nicht aufhalten lassen. Es sei denn …«, Anneliese warf Jordan einen amüsierten Blick zu, »du hast einen anderen Grund?«

Jordan lachte. »Dein sechster Sinn lässt sich einfach nicht übertölpeln, oder?« Sie hätte wissen müssen, dass die scharfsinnige Anneliese den wahren Grund für die roten Wangen und die glänzenden Augen erkennen würde.

»Er muss ja ein bemerkenswerter Kavalier sein.« Anneliese fuhr mit dem Finger am Rand des Glases entlang. »Aber ich wäre gar nicht glücklich, wenn du deine Pläne wegen eines jungen Mannes änderst, und wenn er noch so außergewöhnlich ist.«

»Er wird mich nicht vom Weggehen abhalten.« So schön es mit Tony war, Jordan würde sich die Chance auf eine Arbeit, eine richtige Arbeit, nicht entgehen lassen. Das täte sie niemandem zuliebe … außer einem Menschen. »Ich kann nicht weggehen, bevor sich Ruth an den Gedanken gewöhnt hat. Ich kann es einfach nicht.«

»Das werde ich auf keinen Fall zulassen«, erwiderte Anneliese aufgebracht. »Setzen wir ein Datum fest, Jordan. Für den Tag, an dem dein neues Leben beginnt, den Tag, an dem du aufbrichst und einen Neuanfang machst! Ich lasse nicht zu, dass dir irgendetwas im Wege steht!«

»Mir oder dir?«, fragte Jordan. »Wenn ich es nicht besser wüsste, müsste ich annehmen, du willst mich loswerden.«

Annelieses Lächeln gefror für einen Moment, und ganz kurz zeigte sie ein anderes Gesicht. Der Kamerafinger in Jordans Schoß zuckte. Klick
.

»Glaub mir«, sagte Anneliese nach einer Weile tonlos, »so habe ich es nicht gemeint.
«

»Es tut mir leid, Anna.« Jordan berührte kurz die Hand ihrer Stiefmutter. »So, wie es klang, habe ich es auch nicht gemeint, wirklich nicht.«

»Natürlich nicht.« Anneliese stand auf und trug die Gläser in die Küche. »Möchtest du noch einen Eistee?«

»Ja«, entgegnete Jordan versöhnlich. »Vielleicht sollten wir uns gemeinsam Wohnungsangebote ansehen. Du hättest dich damit nicht belasten müssen, als du in New York warst.«

Anneliese lächelte ihr herzlich über die Schulter zu. »Es war mir ein Vergnügen.«


Besonders wenn du mich so schnell wie möglich loswerden willst
, flüsterte eine innere Stimme. Aber Jordan verbannte sie aus dem Kopf, denn Anneliese wirkte wieder so freundlich und zugänglich wie immer. »Dein letztes Foto für das Essay, was wird es sein?«, wollte sie wissen.

Jordan wusste es selbst noch nicht. Ruth mit der Geige, die kleinen Finger unter der schön geschnitzten Schnecke, eine scharfe Falte zwischen den Augenbrauen, wenn sie mit höchster Konzentration das schlichte russische Wiegenlied spielte? Doch das konnte Jordan Anneliese nicht erzählen, deshalb erklärte sie, sie wolle zur nächsten Feuerwache gehen und die Feuerwehrleute ablichten, und Anneliese scherzte, vielleicht habe ein attraktiver Feuerwehrmann ihr die Wangen gerötet. Jordan setzte das Geplänkel fort, doch währenddessen trat eine Frage immer stärker hervor, wie ein Schattenbild aus der schimmernden Entwicklerflüssigkeit: Wann genau hatte sie angefangen, so viele Geheimnisse vor Anneliese zu haben?

Das alles hätte sie womöglich vergessen, wäre sie nicht vier Tage später in den Laden gekommen, als sich Anneliese und Mr Kolb gerade auf Deutsch anschrien.

Besser gesagt, Mr Kolb schrie und torkelte dabei, von einer deutlichen Alkoholfahne umgeben, im Raum auf und ab. Voll wie eine Haubitze
, dachte Jordan, erschrocken über die Wut in seinem sonst 
so freundlichen Gesicht. Anneliese stand zierlich und gelassen vor ihm und antwortete ihm mit präzisen deutschen Sätzen. Als sie Jordan bemerkten, verstummten beide abrupt und starrten sie an.

»Jordan«, sagte Anneliese gefasst auf Englisch, »ich hatte dich nicht erwartet.«

Jordan war vorbeigekommen, um Tony zu sehen, aber dieser war offensichtlich in der Mittagspause. Sie ging auf ihre Stiefmutter zu und fragte halblaut, mit einem unsicheren Blick zu Mr Kolb: »Haben wir ein Problem?«

Mr Kolb ignorierte sie und schimpfte weiter: »Mache für Sie gutes Geld, gute Arbeit –«

»Sie können nicht betrunken zur Arbeit kommen, ganz egal, wie viel gute Arbeit Sie für mich geleistet haben«, unterbrach ihn Anneliese eisig. »Gehen Sie nach Hause. Werden Sie nüchtern. Behalten Sie die Nerven.«

Er blubberte etwas Boshaftes auf Deutsch, und Anneliese brachte ihn mit einer schneidenden Bemerkung zum Schweigen. Ihre Augen blitzten drohend. Er klappte den Mund zu, senkte den Blick und ließ die Schultern hängen.

»Holen Sie Ihren Mantel«, befahl Anneliese.

»Ich hole ihn«, bot Jordan eilig an. Sie wollte nicht, dass Kolb betrunken durch das Hinterzimmer wankte, in dem sich so viele zerbrechliche Objekte befanden, die er umstoßen konnte. Sie fand seinen Mantel, der über einer Stuhllehne hing, und rümpfte angewidert die Nase, als sie sah, dass eine Flasche aus der Manteltasche ragte. Beim Hinausgehen stieß sie fast mit Mr Kolb zusammen und wich unwillkürlich zurück.

»So viel Geld«, knurrte er. »Dieses Miststück.«

Jordan war empört. »Reden Sie nicht über Mrs McBride, als ob …«

Er ließ sie nicht ausreden, sondern spuckte eine Beleidigung nach der anderen aus. Hure. Rabenaas. Biest. Jägerin.


In seinem Rücken ertönte Annelieses Stimme wie ein Peitschenknallen. »Herr Kolb!
«

Er zuckte zusammen, und Jordans Mund wurde trocken. Sie hatte noch nie einen Mann so voller Angst gesehen.

»Ich verbiete Ihnen, meine Stieftochter so zu erschrecken«, fuhr Anneliese ruhiger fort. »Gehen Sie nach Hause.«

Kolb packte seinen Mantel und stolperte nach draußen. Anneliese hielt ihm die Tür auf und schloss sie hinter ihm.

»Kündige ihm«, sagte Jordan mit heftig klopfendem Herzen.

»Das kann ich mir nicht leisten.« Anneliese lächelte säuerlich. »Er hat uns viel Geld eingebracht, Jordan, damit hatte er völlig recht. Er macht seine Arbeit sehr gut.«

»Wir finden jemand anderen. Dad hätte ein solches Verhalten nicht geduldet.«

»Mit deinem Vater wäre er nicht so umgegangen. Mit so etwas muss man rechnen, wenn eine Frau einen Betrieb führt.« Anneliese zuckte die Achseln. »Morgen wird er angekrochen kommen und sich entschuldigen. So ist das bei Trinkern immer.«

»Das entschuldigt aber nicht, wie er dich genannt hat.« Hure
. Jordan war sich ziemlich sicher, was das Wort bedeutete. Rabenaas
 und Jägerin
 kannte sie nicht. Biest
 war wieder leichter zu verstehen.

»Glaub mir, ich mag es nicht, von Angestellten beleidigt zu werden«, seufzte Anneliese. »Aber er ist harmlos.«

»Meinst du wirklich?«

Wieder dieses verächtliche Lächeln.

»Vor einem Mann wie Herrn Kolb habe ich keine Angst.«


Nein
, dachte Jordan. Er ist es, der sich vor Angst fast in die Hosen macht.
 Sie hatte sein Gesicht aus der Nähe gesehen, die Schweißperlen auf der Stirn.

Anneliese griff zu ihren Handschuhen. »Gehen wir nach Hause, ja?«

Etwas nagte an Jordan, ein Gefühl wie ein leichtes Stechen im Hinterkopf. Sie bekam es nicht zu fassen. War es etwas, das Kolb gesagt hatte, oder Dad?

Sie brachte an jenem Abend kaum einen Bissen von 
Annelieses ausgezeichnetem Hackbraten hinunter, so sehr plagte sie dieses unbestimmte Gefühl, das keine konkrete Form annehmen wollte.

»Du solltest ausgehen«, riet Anneliese. »Lass dich von deinem jungen Mann ausführen.«

Ihre Worte hallten in Jordans Kopf nach wie ein Echo.

Du solltest ausgehen.

Ich kann es mir nicht leisten, Kolb zu kündigen.

Für den Tag, an dem dein neues Leben beginnt, den Tag, an dem du aufbrichst und einen Neuanfang machst!

Geh.

Aber das war lächerlich! Anneliese versuchte doch nicht, sie loszuwerden!

Noch etwas anderes beschäftigte sie, und unter dem Vorwand, einen Film entwickeln zu wollen, verzog sie sich in die Dunkelkammer, wo der Duft von Tonys Aftershave noch in der Luft hing. Wäre er doch hier! Er hatte ein unnachahmliches Talent, die Frage zu finden, die irgendwie die richtige Antwort aus dem Wirrwarr der Gedanken herauszog.

Gedankenverloren blätterte Jordan in ihrem Fotoessay. Der Flugzeugmechaniker, die Tänzerin. Was suche ich?
 Der Bäcker, der Pilot. Was?
 Zurück zum allerersten Bild: Dad, dessen Hände das Silbertablett einrahmten. Sein Blick, offen und belustigt.

Auf einmal fiel ihr ein lang zurückliegendes Gespräch mit ihrem Vater ein.

Ist dir an Kolb jemals etwas aufgefallen, Missy?

Zum Beispiel?

Ich weiß nicht. Er hat immer so einen lauernden Gesichtsausdruck, wenn ich komme und mir die Restaurierungsarbeiten ansehen will. Und weil er so schlecht Englisch spricht, kann ich ihm nur ganz einfache Fragen stellen. Gut, Anna übersetzt alles, was komplizierter ist.

Dad, an dem Tag, an dem er ihr die Perlenohrringe für die Hochzeit geschenkt 
hatte.

Bringt er andere Leute in den Laden? Nicht Kunden, sondern andere, die nach hinten gehen.

Nicht dass ich wüsste. Warum?

Ich bin neulich hergekommen, und da hatte er einen anderen Deutschen im Hinterzimmer … Kolb hat irgendetwas geplappert.

Er hat manchmal Experten da. Anna hat es ihm erlaubt.

Ja, das weiß ich.

Jordan stand wie angewurzelt vor der Fotografie ihres Vaters. Sie hatte seit jenem Tag nicht noch einmal über das Gespräch nachgedacht. Sie war abgelenkt gewesen von der geplanten Hochzeit, die wie ein Schnellzug auf sie zuraste. Dad hatte nicht im Mindesten besorgt oder alarmiert geklungen.


Aber wenn er beunruhigt gewesen wäre, hätte er sich das anmerken lassen?
 Die Frage beantwortete sie sich selbst. Nein. Mach dir keine Gedanken
, hätte er gesagt.


Und war es wirklich verdächtig, dass Anneliese für Kolb übersetzte und ihn Leute mitbringen ließ, die ihm halfen, stark beschädigte Bücher oder angeschlagene Tische zu restaurieren?

Und heute diese Wut. Mache für Sie gutes Geld, gute Arbeit … So viel Geld. Dieses Biest.


»Er hat uns Geld eingebracht«, sagte Jordan laut. »Vollkommen legal.« Seit Kolb als Restaurator bei ihnen arbeitete, florierte das Geschäft. Anneliese hatte sich für ihn eingesetzt und vorgeschlagen, für ihn zu bürgen. Mit viel Zuneigung in der Stimme hatte sie seinen ehemaligen Laden in Salzburg beschrieben, wo sie früher Pfefferminzbonbons von ihm geschenkt bekommen hatte, so wie jetzt Ruth.

Warum aber hatte er dann so verängstigt ausgesehen, als Anneliese ihm sagte, er solle nüchtern werden und die Nerven behalten?


Er hatte es sehr schwer im Krieg
, hatte Anneliese erzählt. Der Krieg konnte einen Mann schreckhaft machen und misstrauisch gegenüber allem und jedem. Das war plausibel.

Nur glaubte 
Jordan es nicht.

Am nächsten Tag wirkte sich ein kritischer Blick auf das Scheckbuch beruhigend auf Jordans Nervenkostüm aus. Sie führte schon lange die Familienkonten und wusste bis zum letzten Cent, wie viel auf der Bank lag. Die Zahlen bewiesen, dass kein Geld vorhanden war, das nicht hätte vorhanden sein dürfen. Eine ausgewogene Bilanz mit einem kontinuierlichen Wachstum, auf das ein prosperierender Betrieb stolz sein konnte. Nichts Verdächtiges. Doch nach einer Weile ließ die erste Erleichterung nach, und Jordan griff, ohne genau zu wissen, warum, nach Hut und Handtasche und machte sich auf den Weg zu der Bank, bei der Dad sein Leben lang seine Konten geführt hatte.

»Jordan McBride!«, staunte die Bankangestellte, Typ Großmutter mit schneeweißen Löckchen. Jordan hatte absichtlich gewartet, bis ihr Schalter frei wurde. Es war sinnvoller, ihr Glück bei Miss Fenton zu versuchen, die Jordan kannte, seit sie als kleines Mädchen neben ihrem Vater in die Schalterhalle gehopst war, als bei einem der neuen Mitarbeiter, die nur mürrisch auf ihre Fragen antworteten, sobald ihr Vater nicht dabei war. Jordan nahm sich ein paar Minuten Zeit zum Plaudern – Was, Ihre Nichte ist schon sechs, Miss Fenton? So ein goldiges Kind!
 – und tischte ihr dann eine sorgfältig konstruierte Geschichte auf: Sie habe leider zu Hause vergessen, eine Einzahlung zu notieren, habe es denn in letzter Zeit größere Einzahlungen gegeben? Auf dem Girokonto nicht und auf dem Sparkonto auch nicht? Welch eine Erleichterung. »Ich weiß, dass Dad nicht mehr da ist, aber wenn ich mir vorstelle, dass er von da oben auf mich herunterschaut und denkt, ich sei nachlässig gewesen, bekomme ich ein schlechtes Gewissen.«

»Gott hab ihn selig, Dan McBride war aus einem besonderen Holz geschnitzt.«

»Ganz gewiss … Oder gab es auf dem Konto meiner Stiefmutter neuerdings Einzahlungen? Vielleicht war es ihr Konto, das betroffen war.« Jordan hielt den Atem an. Anneliese hatte kein eigenes Konto. Dad hatte ihr Haushaltsgeld gegeben, wann immer sie wollte, aber die Konten waren auf seinen Namen gelaufen
.

»Auf ihr Konto wurde kein Geld eingezahlt, sondern eine Summe abgehoben, Liebes.«

»Oh«, stammelte Jordan. »Wann?«

Miss Fenton kniff die Augen zusammen. »Vor ungefähr einem Monat.«

Unmittelbar vor Annelieses Fahrt nach New York und Concord. »Wie viel?«, fragte Jordan bemüht beiläufig. Das war eigentlich keine Frage, die eine Bankangestellte einer Person, die nicht die Kontoinhaberin war, beantworten durfte, aber Miss Fenton zögerte keinen Augenblick. Sie nannte ihr die Summe, und Jordan schluckte. Kein Vermögen, aber ein ordentliches Sümmchen.

»Mrs McBride sagte, es handele sich um eine Zusatzversicherung deines Vaters«, zwitscherte Miss Fenton unbekümmert. »So eine reizende Frau, deine Stiefmutter. Ich würde sie gern besser kennenlernen.«

Mrs Dunne hatte einmal etwas Ähnliches gesagt, als Jordan Ruth bei ihr zum Spielen abgeliefert hatte. Es ist mir eine Freude, Ihrer Stiefmutter zu helfen! Sie sollte sich unserem Nähkreis anschließen, alle meine Freundinnen würden sie gern etwas besser kennenlernen
. Anneliese lebte nun seit Jahren in ihrem Viertel, aber wie viele Menschen kannten sie wirklich?


Ich
, dachte Jordan. Sie kannte die Frau, die bis zur Erschöpfung an Dads Krankenbett gesessen und ihr beim nächtlichen Kakao ihre Albträume von der Rusalka gestanden hatte. Die Frau, die unzählige Stunden damit verbrachte, Jordan neue Röcke und Sommerkleider zu nähen, und Tränen lachte, wenn sie zusah, wie Taro einen Ball jagte. Die Frau, die Jordan eine Zigarette und Unabhängigkeit, Zuneigung und Freiheit angeboten hatte. Ich kenne sie
, dachte Jordan ratlos. Ich kenne sie und liebe sie
.

Und doch. Die Angst in Kolbs Gesicht. Das Geld, das durchaus eine von Dad abgeschlossene Zusatzversicherung sein konnte – nur glaubte sie das einfach nicht.

Und so war sie, als sie später einen Anruf zum Landgasthof in Concord durchstellen ließ, nicht sehr überrascht 
von dem Ergebnis. »Im vergangenen Monat hat hier keine Mrs McBride gewohnt, Miss.« Jordan beschrieb sie genau – dunkles Haar, blaue Augen, ungefähr fünfunddreißig, sehr schick und hübsch
. »Niemand, der so aussah, Miss.«

Etwas länger dauerte es, bis sie in Dads schön verziertem, in Leder gebundenem Adressbuch die Telefonnummern seiner Kollegen in New York gefunden hatte. Ladenbesitzer, Antiquitätenhändler, Buchbinder – Männer, die zu Dads Beerdigung gekommen waren, mit denen er gefeilscht und gegen die er auf Auktionen geboten hatte, Auktionen wie die, die Anneliese angeblich in den letzten Wochen besucht hatte.

»Sie wäre mir aufgefallen«, sagte der Inhaber von Chadwick & Black
. »Ihre Stiefmutter ist eine Klassefrau. Ihr Vater war ein Glückspilz, Gott sei ihm gnädig!«

»Gott sei ihm gnädig«, erwiderte Jordan mechanisch und legte den Hörer auf. Dann war Anneliese also weder in Concord noch in New York gewesen.


Was hast du gemacht, Anneliese? Wo warst du? Was hast du vor?
 Jordan schüttelte unwillig den Kopf, aber es half nichts: Der Argwohn, der in ihr schlummerte, seit Anneliese sich mit einem tropfenden Teller in der Hand von der Spüle weggedreht und Dad Du jagst?
 gefragt hatte, war wieder da. Klick
. Geheimnisvolle Namen und Daten, Hakenkreuze zwischen Rosen.


Hör auf
, hörte Jordan im Geiste Dads unwilligen Einspruch. Keine wilden Geschichten mehr, Missy!
 Aber Dad war tot, und an der Tatsache, dass Anneliese sie über ihre Reise belogen hatte, war nichts Wildes oder Fantastisches. Zwischen ihr und Kolb spielte sich etwas Verdächtiges ab, und woher sie das viele Geld hatte, blieb nach wie vor ungeklärt.

Hakenkreuze. Jordan zwang sich, dem Bild nicht auszuweichen. Und allem anderen auch nicht.

Was hast du getan, Anneliese?

Wer bist du, Anneliese?

Wer?


Kapitel 46

IAN

Ostküste Floridas

September 1950

»Jordan hat erzählt, dass Kolb gestern von der Arbeit nach Hause geschickt wurde, weil er betrunken war.« Durch das Knistern in der Telefonleitung war Tony schwer zu verstehen. »Ich glaube, er könnte demnächst reif sein.«

»Gut.« Ian stützte sich mit dem Ellenbogen an der Tür der Telefonzelle ab und blickte über die Straße, wo Nina gerade in einem Billigladen an der Strandpromenade verschwand. Die Sonne sank rasch. »Gut, denn unsere Florida-Spur führte zu einem zweiundfünfzigjährigen Mann, der vielleicht in der Verwaltung eines Lagers gearbeitet hat oder NSDAP-Funktionär war. Lorelei Vogt haben wir jedenfalls nicht entdeckt.«

Tony fluchte, aber Ian erwiderte nur gleichmütig: »Es waren nun mal Spuren, wir hatten keine andere Wahl, als ihnen nachzugehen.«

Er und Nina hatten in den sauren Apfel gebissen und waren per Bus nach Florida in ein Dörfchen bei Cocoa Beach gefahren, zur letzten Adresse auf der Liste. Der Bus war etwas billiger gewesen, und sie kamen auch schneller voran als mit dem klapprigen alten Ford. Ian war von Anfang an darauf gefasst gewesen, dass sie auch bei der letzten Adresse keinen Erfolg haben würden. Als Nina die Flüche ausgingen, sagte er: »Wer weiß, vielleicht komme ich eines Tages hierher zurück und helfe, den Kerl mit dem Berliner Akzent und dem flackernden Blick zu verhaften, der uns vor einer Stunde die Tür 
aufgemacht hat.«

Am Telefon schwieg Tony eine Weile, dann sagte er in einem etwas gemäßigteren Ton: »Boss, könntest du dir vorstellen, dass unser Büro sich irgendwann noch auf etwas anderes konzentriert als nur auf Festnahmen?«

»Woran denkst du?«

»Eine Sammlung einrichten. Vielleicht sogar ein Museum eröffnen, wobei Museum dafür vielleicht nicht das richtige Wort wäre. Ich weiß noch nicht genau, aber ich habe da ein paar Ideen …«

»Hat Jordan McBride sie dir in den Kopf gesetzt?«, fragte Ian trocken.

»Sie bringt mich zum Nachdenken. Und ich denke sogar ziemlich viel nach.« Tony holte tief Luft. »Was hältst du davon, sie einzuweihen?«

»Wie bitte?«

»Wir haben nichts vor ihr zu verbergen, wir tun nichts Verwerfliches. Vielleicht kann sie uns sogar behilflich sein. Schließlich kennt sie Kolb und den Laden gut. Sie könnte Dinge beitragen, von denen wir gar nichts wissen.«

»Sie könnte dich auch entlassen, weil du sie angelogen hast, und das war’s dann mit unserem Zugriff auf Kolbs Arbeitsplatz.«

»Es gefällt mir nicht, sie weiter anzulügen.« Tonys Stimme klang rau.

»Das müssen wir bereden.« Ian fuhr sich mit der Hand durchs Haar. »Ist der erste Punkt auf der Tagesordnung, wenn Nina und ich morgen zurückkommen.« In dem winzigen Nest, in dem sie gelandet waren, fuhr vor dem nächsten Morgen kein Bus mehr.

Ian hängte ein. Nina kam mit einer kleinen Einkaufstüte aus dem Billigladen. Die Sonne war untergegangen, und die Nacht brach rasch herein. »Wir sollten uns ein Hotel suchen, falls es hier überhaupt eins gibt …« Außer Schwüle und Wellenrauschen hatte der Flecken nicht viel zu bieten.

»Warum Stress mit Hotel?« Nina sah hinauf in den dämmrigen Himmel. »Ist eine schöne 
Nacht.«

Für jede andere Frau, dachte Ian, hätte das bedeutet, dass es einen prächtigen Sonnenuntergang und einen Vollmond zu bewundern gab – romantisch eben. Für Nina bedeutete es einen wolkenlosen Himmel und eine schmale Mondsichel; perfektes Wetter, um Sachen in die Luft zu jagen. »Du willst die ganze Nacht am Strand bleiben?«

»Wir schlafen doch sowieso nicht nach der Jagd. Zu aufgekratzt.«

»Das ist wohl wahr.« Ian wusste nicht, ob es auf der Welt zwei Menschen gab, die schlimmer unter Schlaflosigkeit litten als Nina und er. Solange sie unterwegs waren, gebot es ihre wirtschaftliche Lage, dass sie sich ein Zimmer teilten, und Ian war überrascht, wie viel besser er schlafen konnte, wenn sie zusammen waren. Für gewöhnlich schreckte er um ein Uhr morgens aus einem Fallschirmtraum auf. Dann beruhigte er sein wild klopfendes Herz, indem er das Licht anschaltete und in einem Schmöker von Georgette Heyer las, der auf Ninas bloßer Schulter balancierte, während sie schlummerte. Irgendwann schmiegte er sich an sie und schlief wieder ein, nur um eine Stunde später nebelhaft wahrzunehmen, wie sie ihrerseits wach wurde und aus dem Bett kroch, um sich ans Fenster zu setzen, die frische Nachtluft zu schnuppern und etwas zu trinken. Wenn sie dann zurückkam, schlüpfte sie wieder unter die Decke und begann an seinem Ohrläppchen zu knabbern. »Kann nicht einschlafen, lutschik.
 Mach mich müde.« Und nachdem er ihrem Wunsch entsprochen hatte, gelang es ihnen normalerweise, gemeinsam bis nach dem Morgengrauen wegzudämmern, die Beine ineinander verschlungen, Ninas Arm über seinem Brustkorb, sein Gesicht in ihrem Haar vergraben.


Das gebe ich nicht auf
, dachte Ian. Wenn ich doch nur herausfinden könnte, womit ich dich zum Bleiben bewegen kann.
 Wie zum Teufel umwarb man eine Frau, die so knallhart und undurchdringlich war wie eine Pistolenkugel?

Sie aßen Hotdogs in einem heruntergekommenen Diner am Strand, und dann verschwand Nina mit 
der Einkaufstüte, die sie aus dem Billigladen mitgebracht hatte, in einer öffentlichen Toilette. Ian wartete draußen und fächelte sich mit seinem neuen Panamahut, den er als Ersatz für seinen alten Filzhut erstanden hatte, Luft zu. Schließlich rückte und schob er ihn so lange zurecht, bis er im genau richtigen Winkel auf seinem Kopf saß. Endlich tauchte Nina wieder auf. Das feuchte Haar hing ihr auf die Schultern herab, es roch nach Peroxid. »Besser«, meinte sie zufrieden und ließ ihre Finger durch die frisch blondierten Strähnen gleiten.

»Warum färbst du dir eigentlich die Haare?«, fragte Ian neugierig, als sie sich in Richtung Strand aufmachten. »Ich will nicht unhöflich sein. Es gefällt mir. Aber wenn man bedenkt, dass du überhaupt keinen Schmuck trägst, außer den Tätowierungen an deinen Fußsohlen …«

Nina zuckte mit den Achseln. Wieder eine dieser Fragen, die sie aus unerfindlichen Gründen nicht beantworten wollte. Ian hakte nicht nach, und sie spazierten den breiten, menschenleeren Strand entlang. Es war jetzt ganz dunkel, nur die Sterne glitzerten schwach über ihnen. Unter Ians Schuhen knirschte der grobe Sand. Als sie den Saum des Meeres erreicht hatten, blieb Nina stehen und zog die Sandalen aus. Ihr Profil zeichnete sich hell gegen die Finsternis ab, und Ian musste an jene Nacht auf dem Schiff denken, als sie an der Reling gestanden hatten. »Nina«, sagte er, »diese fünf Jahre, die du in England verbracht hast, bevor das hier anfing … gab es da jemanden? Falls ja, dann würde ich es dir nicht übel nehmen«, fügte er rasch hinzu, was nicht ganz stimmte. Dass er sich in seine Frau verliebt hatte, hatte in ihm – gegen seinen Willen – ein ausgeprägtes Besitzstreben ausgelöst. »Es war ja sozusagen keine echte Ehe.«

»Da waren ein paar«, erwiderte Nina sachlich. »Waren immerhin fünf Jahre. Und bei dir?«

»Ein paar«, gab Ian zu. »Nie was Ernstes. Wartet einer von denen drüben auf dich?« Die Frage fiel ihm nicht leicht. Wenn sie bejahte, würde er kein Wort mehr zu dem Thema verlieren
.

»Nein. Peter ist weg mit einem Kunstflugteam. Simone ist verheiratet …«

Ian stutzte. »Simone?«

»Mein Chef auf Flugfeld in Manchester hat nach dem Krieg eine Frau aus Frankreich mitgebracht. Aber er war dann jede Nacht in der Stadt mit einer Geliebten, und Simone war einsam. Bosche moj
, die konnte fertigmachen Tiger. Wenn du mal Schlaf brauchst«, riet sie ihm, »nimm dir eine französische Frau, fünfundvierzig, die trägt Eau de Violette
 und ist seit Jahren nicht mehr richtig gefickt worden.«

Das war starker Tobak. »Verflucht noch eins, Nina …«

Sie kicherte. »Schockiert?«

»Ein bisschen, ja.« Es war nicht so, dass ihm die Vorstellung von Frauen, die die Gesellschaft von Frauen genossen, unvertraut gewesen wäre. Dennoch fand er die Entdeckung, dass seine eigene Frau – genau wie die Klinge ihres Rasiermessers – auf beiden Seiten scharf war, schon ein bisschen irritierend.

»Denkst du jetzt, das bedeutet, ich mag dich nicht?«, fragte Nina grinsend und zog seinen Kopf nach unten, um ihm einen ihrer gierigen Küsse zu geben. »Das tue ich nämlich.«

»Ich habe inzwischen einigermaßen zwingende Beweise dafür, dass du mich magst, Genossin …« Ian erwiderte den Kuss und fuhr mit den Händen durch ihr feuchtes Haar. Dann streifte er seine Jacke ab, breitete sie im Sand aus und drückte Nina darauf. Sie trauerte niemandem aus Manchester nach, weder einem jungen britischen Piloten noch einer Französin, die nach Eau de Violette duftete, und das genügte, um ihn mit Erleichterung und Hunger zu erfüllen. Seine Lippen liebkosten Ninas Kehle, dann wanderten sie langsam weiter nach unten. Da ist Sternenlicht und der Geruch des Meeres, Nina, und da bin ich und mache Liebe mit dir. Sei bitte ergriffen von dieser ganzen gottverdammten Romantik, ja? Lass dich ergreifen. Gib mir eine Chance.


»Bleib bei mir.« Es rutschte ihm heraus, in den Augenblicken danach, als sie inmitten ihrer hastig abgestreiften Kleider heftig 
atmend ineinander verschlungen dalagen – bevor seine Frau sich wieder brüsk von ihm zurückziehen konnte. »Ich will mich nicht von dir scheiden lassen, Nina. Bleib bei mir.«

Sie starrte ihn an, und er konnte spüren, wie sie vor ihm zurückwich, ohne einen einzigen Muskel zu bewegen.

»Gib uns ein Jahr«, sagte er und fuhr mit dem Daumen über ihre hohen Wangenknochen. »Du magst diese Arbeit, du magst die Jagd, du magst mich. Warum nicht bleiben? Versuche ein Jahr lang, meine Frau zu sein, nicht nur dem Namen nach. Es wäre nicht so wie in vielen anderen Ehen, Kinder und Sonntagsessen und Frieden. Das würde dich langweilen, es würde mich langweilen. Stattdessen hätten wir das hier, die Straße und die Jagd und am Ende des Tages ein Bett. Gib uns ein Jahr.« Er legte seine ganze Überzeugungskraft in diese Worte. »Gib uns ein Jahr, und wenn du am Ende gehen willst, lassen wir uns scheiden. Aber ist es den Versuch nicht wert?«

Nina setzte sich auf und schlang die Arme um die Knie. Ihr Gesicht war abweisend wie ein kleiner, verhärteter Schutzschild. »Ich liebe nicht«, sagte sie. »Das ist nicht, was ich tue.«


Wenn du jetzt zulässt, dass dir Tränen in die Augen steigen, rennt sie weg
, dachte Ian und sagte: »Liebe ist nicht das richtige Wort. Ich bin nicht sicher, ob es überhaupt ein Wort gibt für das, was du für mich bist, Nina. Vielleicht drückt Genossin es am besten aus. Mann und Frau, die Kameraden sind. Ist es das nicht wert, erhalten zu werden?«

Energisches Kopfschütteln.

»Warum?« Jetzt setzte sich auch Ian auf. Er versuchte, sich seine Verärgerung nicht anmerken zu lassen. »Sag es mir. Sag irgendwas. Starr mich nicht einfach so wütend an.«

Nina starrte ihn wütend an. Ian hielt ihrer Wut stand. Schließlich wandte sie den Blick ab, sah hinaus auf die lang gezogenen Brandungswellen des Atlantiks, die sich unter dem Nachthimmel brachen, und nestelte an einer blonden Haarsträhne. »Weißt du, warum ich es färbe?«, sagte sie und schnitzte die 
einzelnen Worte wie Splitter von einem hart gefrorenen Eisblock. »Jelenuschka mochte es, mein Pilot. Ich lasse es so für sie. Jelena Wassilowna Wetsina, Oberleutnant im 46sten. Zwei Jahre war ich mit ihr zusammen, und ich werde sie lieben, bis ich sterbe.«

Ian entdeckte ein Glitzern in den Augen seiner Frau. Es war das Sternenlicht, das sich in ihren Tränen spiegelte. Doch kein Herz aus Stein
, dachte er, und sein Mut sank. Ein gebrochenes Herz
. »Jelena«, wiederholte er ruhig und fest. »Die russische Version von Helen, nicht? Wie war sie?«

»Dunkel. Groß und schlank. Wimpern bis hier. Und twoju mat
, sie konnte fliegen! Gab nichts Schöneres in der Luft als sie.«

»Was ist passiert?«

Nina gab kurz und bündig Auskunft. Schwer, sich seine zähe, selbstsichere Frau als ein Mädchen mit gebrochenem Herzen vorzustellen, das sich in einem Cockpit die Augen ausweinte. Er hätte sie gerne umarmt, aber sie hätte es ihm übel genommen. »Weißt du, was aus ihr geworden ist?«, fragte Ian in das Rauschen der Brandung hinein. »Aus deiner Helena von Troja.«

»Ja.«

Ian wartete. Seine Frau starrte schweigend auf das schwarze Wasser. »Nach dem Krieg konnte man für kurze Zeit noch Briefe schreiben nach Russland. Bevor alles geschlossen wurde und der Westen verboten war. Versuchen, Leute zu finden, ist immer noch, wie Flaschenpost zu verschicken. Ich wusste nicht, wo ich Jelenuschka finden kann, aber ich fand meinen alten Kommandeur.«

»Berschanska?«

»Berschanskaja. War eine große Erleichterung, dass sie überlebt hat. Das ganze Regiment, alle sind bis nach Berlin gekommen.« Ein kurzer Widerhall von leidenschaftlichem Stolz lag in Ninas Stimme. »Aufgelöst danach natürlich. Niemand will kleine Prinzessinnen in der Luft, außer wenn Krieg ist und man sie wirklich braucht.«

»Wer immer das entschieden hat«, sagte Ian in dem Versuch, Nina mit ihrer versteinerten Miene und seinem eigenem 
bleischweren Herzen ein bisschen Erleichterung zu verschaffen, »kann sich pfeifend durch sieben Tore ficken.«

Ein kurzes Lächeln erhellte Ninas Gesicht, das sofort wieder erlosch. »Ich konnte an Berschanskaja nicht als Leutnant N. B. Markowa schreiben. Ich war für tot erklärt worden. Ich schrieb als Cousine aus Kiew, die jetzt in England lebt, jemand Erfundenes, und mache Details so, dass Berschanskaja weiß, ich bin es. Ich fragte nach Neuigkeiten von meine sestri.
« Ein langer Atemzug. »Ich bekam einen Brief.«

Wellen brandeten an den Strand. Eine. Zwei. Drei. In der duftenden Vegetation über ihnen raschelte etwas. Vielleicht ein Tier, dachte Ian.

»Berschanskaja listet die Toten auf, die, die nach mir gestorben sind.« Ian wusste, dass ihr das nicht einfach so rausgerutscht war. Für Nina war Leutnant N. B. Markowa tatsächlich auf diesem Scheiterhaufen gestorben, in den sie ihr Flugzeug in den feuchten Wäldern Polens verwandelt hatte. »Mein Navigator, arme Galja, schaffte es bis ans Kriegsende und starb bei einem Flugzeugabsturz vor Buchholz. Andere auch, waren viele schlimme Nächte am Ende.«

Ian wappnete sich. »Ist deine Jelena …?«

»Nein. Sie lebt.«

Das verblüffte ihn. Die Trauer in Ninas Stimme – er war sicher gewesen, dass ihre Geliebte tot sein musste.

»Held der Sowjetunion, eine von zehn Besatzungen, die in Moskau bei der großen Siegesparade am Tag der Luftstreitkräfte marschierten, August ’45. Ich stellte mir vor, wie sie über Rote Platz marschiert, Blumen fallen auf ihr Haar …« Wieder ein langes Schweigen. »Berschanskaja schrieb mir, dass sie in Moskau lebt, Piloten an der zivilen Flugschule ausbildet. Teilt sich die Wohnung mit Navigator, die nach mir kam, Zoja. Ich frage mich oft, ob sie Zoja liebt. Diese suka
 mit roten Haaren und Kaninchenzähnen. Sie ist eine Witwe, hat zwei Babys. Jelena wollte immer Babys. Sie verliebt sich in eine Navigator, vielleicht jetzt 
zweiten.« Ein Seufzer. »Oder sie teilen sich vielleicht wirklich nur die Wohnung.«

»Ich glaube, dass sie an dich denkt«, sagte Ian. »Ich kann mir niemanden vorstellen, der nicht an dich denkt.« Er hegte jetzt nicht mehr das geringste Fünkchen Hoffnung, dass seine Frau bei ihm bleiben würde. Erstaunlich, wie sehr das schmerzte.

»Berschanskaja hat einmal geschrieben«, schloss Nina. »Wünscht mir alles Gute, endet mit Bitte nicht mehr schreiben
. Zu gefährlich, ich weiß das. Und jetzt sind keine Briefe mehr erlaubt von West nach Ost, also spielt es keine Rolle.« Pause. »Jelenuschka lebt, unterrichtet Jungs, wie man fliegt, spielt mit den Kindern von Zoja. Ist glücklich. Vielleicht ist es so. Ich will es gar nicht wissen.«

»Was würdest du tun«, fragte Ian mit klopfendem Herzen, »wenn sie jetzt, hier an diesem Strand, auf dich zugelaufen käme?«

»Küssen, bis sie nicht mehr atmen kann, sie bitten zu bleiben. Aber sie würde nicht.«

»Nicht?«

»Sie liebt ihr Vaterland. Aber das Vaterland liebt mich nicht. Das ist alles, was zu sagen ist.« Nina schaute Ian an. »Ich liebe sie, ich verliere sie. Ich liebe nicht jemand anders. Ist besser.«


Für wen?
, hätte Ian gern gekontert. Aber er erstickte seinen auflodernden Zorn und auch den Schmerz darunter. Es gab eine dunkeläugige Moskauer Rose in einem Ausbildercockpit, irgendwo hinter dem Eisernen Vorhang, und gegen sie hatte er keine Chance.

»Ich werde die Scheidung einreichen«, sagte er nach einer ganzen Weile. »Sinnlos zu warten, bis dieser Fall gelöst ist. Das könnte sich noch Monate hinziehen.«

Nina nickte. »Ist das Beste.«

Ian stand auf und schlüpfte in seine Sachen, Nina in ihre. Beide sprachen kein Wort mehr.


Kapitel 47

JORDAN

Boston

September 1950

Jordan hatte zunächst gar nicht vorgehabt, in die Wohnung am Scollay Square zu gehen. Sie war den Vormittag über in Gedanken versunken durch den Park geirrt, hatte irgendwo auf einer Bank ihren Hut liegen gelassen und sich an der Leica festgehalten wie an einer Rettungsleine. Auch ihre Handtasche legte sie nicht mehr aus der Hand, denn in ihr steckten die Fotos von Anneliese – das in der Küche, das vom Brautstrauß mit der Swastika und das von dem Mann, der angeblich ihr Vater war. Sie hatte nicht gewagt, sie in der Dunkelkammer zu lassen. Anneliese kam zwar nie in den Keller – das behauptete sie jedenfalls –, aber Jordan traute ihr nicht mehr über den Weg. Was trieb sie eigentlich den lieben langen Tag, fragte sich Jordan, entsetzt über die Vermutungen, die ihr durch den Kopf jagten.

Sie hatte es mehrere Tage lang vermieden, ihrer Stiefmutter am Esstisch gegenüberzusitzen, und Arbeit vorgetäuscht. »Wenn ich so bald nach New York gehen soll, muss ich meine Sachen fertig haben.« Anneliese unterstützte alles, was diesen Plan betraf, mit großem Nachdruck. »Ich koche dir einen Kakao, du kannst ihn mit nach unten nehmen.« Doch arbeiten konnte Jordan an diesem Abend nicht; sie starrte in ihren Kakao, den Anneliese immer mit einer Prise Zimt würzte, weil sie wusste, wie ihn Jordan mochte, grübelte über alles nach und versuchte, sich einen Reim darauf 
zu machen.

Jordan stand mittlerweile vor dem Musikpavillon; wie sie dahin gekommen war, wusste sie selbst nicht. Annelieses rätselhafte Reise. Hat sie sich mit einem Mann getroffen?
, überlegte sie. Wenn sie einen Neuen kennengelernt hat, so kurz nach Dad, will sie das vielleicht vor mir geheim halten.
 Aber ein neuer Verehrer erklärte noch nicht die merkwürdige Szene mit Kolb. Krumme Touren im Geschäft? Es gab alle möglichen Arten von Gaunereien, die in einem Antiquitätengeschäft stattfinden konnten. Hatte die gewissenhafte Anneliese Herrn Kolb noch zu Dads Lebzeiten in etwas Illegales hineingezogen? Aber warum sollte sie wegen ein paar Dollar mehr ihre Existenz aufs Spiel setzen? Den Ruf des Geschäfts, ihren eigenen? Riskieren, dass sie angezeigt wurde, dass Dad alles herausfand?


Dad hatte einen Verdacht
, flüsterte die nüchterne Stimme in ihrem Kopf. Er hat dir anvertraut, dass er in Bezug auf Kolb seine Zweifel hatte, und kurz darauf …


Doch dieser Gedanke lief ins Leere. Anneliese war bei mir, als Dad zu seinem Jagdausflug aufbrach. Sie war den
 ganzen Vormittag über bei mir, als ich Hochzeitskleider anprobiert habe.


Diese Tatsache brachte jedoch die kalte Stimme nicht zum Schweigen. Was für eine schreckliche Last ein Verdacht doch war, wenn man ihm einmal freien Lauf ließ! Würde sie diese Bestie je wieder an die Leine legen können? Sie konnte Anneliese nicht ewig aus dem Weg gehen und sich beim Frühstück hinter der Zeitung verstecken. Früher oder später würde ihre Stiefmutter merken, dass etwas faul war.

Jordan starrte auf die Marmorsäule des Pavillons. Hier hatte Tony sie bei ihrer dritten Verabredung geküsst. Sie strich über den glatten Marmor und wünschte ihn sich leibhaftig an ihre Seite, nicht für einen Kuss, nicht um sich an ihn zu klammern, sondern damit er ihr zuhörte. Keiner konnte zuhören wie er, ihm entging nichts, mochte er noch so verspielt grinsen und Witze reißen.

Es war ihr instinktiv zuwider, ihre unerfreulichen Familienprobleme vor einem Unbeteiligten auszubreiten, selbst wenn er ein 
Liebhaber war, dem sie vertraute. Doch dann gab sie sich einen Ruck und ließ zu, dass ihre Füße sie zu seiner Wohnung trugen.

Sie drückte sich an ein paar schlaksigen jungen Männern vorbei, die in dem schmutzigen Treppenhaus saßen und eine Flasche kreisen ließen, und klopfte im obersten Stockwerk an die Tür. Nichts rührte sich. Sie rüttelte an der Klinke, und die Tür ging einen Spalt auf. Ach ja, Tony hatte gesagt, dass sie nicht richtig schloss.

Jordan zögerte. Normalerweise wäre sie nie unaufgefordert eingetreten, aber Tony hatte erzählt, dass Mr Graham und seine Frau nicht in der Stadt waren. Und die Männer auf der Treppe, die so laut redeten und abwechselnd tranken, waren ihr unheimlich. Jordan betrat die Wohnung und schloss die Tür hinter sich. Tony hatte sicher nichts dagegen.

Im Zimmer war es heiß, auf dem ramponierten Tisch lagen Papierstapel, dazwischen standen benutzte Teetassen. Jordan griff nach dem erstbesten Blatt und fächelte sich damit Luft zu. Komm nach Hause
, dachte sie sehnsüchtig und sah auf die Uhr. Sie konnte es nicht erwarten, mit Tony zu reden.

Das Blatt rutschte ihr aus den schweißnassen Fingern und flatterte zu Boden. Sie hob es auf. Tonys Handschrift, kühn und stachelig, eine Art Liste, aus der sie die Worte Chadwick & Black
 ansprangen. Dort hatte sie erst vor wenigen Tagen angerufen. Tony hatte allem Anschein nach eine Liste von Antiquitätenhändlern zusammengestellt.

Verwirrt starrte sie auf die anderen Papiere auf dem Tisch. Noch mehr Listen in Tonys Handschrift. Landkarten von Amerika und Europa. Lange Listen, hastig aufs Papier gekritzelt, Listen von Namen und Geschäften, die Jordan zum größten Teil vertraut waren. Auf Papier mit dem Briefkopf ihres Ladens. Abgeschrieben von ihren Geschäftsunterlagen.

Als sie den Stapel gründlicher durchsah, fiel ihr ein Zeitungsausschnitt auf. Dads Todesanzeige, von Hand eingekringelt.

Jordan ließ sich mit klopfendem Herzen auf einen Stuhl 
sinken und studierte die Papiere genauer. Fast unleserliche Notizen auf Deutsch und Polnisch. Landkarten mit flüchtig hingeworfenen Kommentaren, in einer Schrift, die sie als die von Ian Graham erkannte, weil er einmal für Ruth Musikstücke aufgeschrieben hatte, die sie sich anhören sollte. Ein dicker Ordner mit der Aufschrift Die Jägerin/Lorelei Vogt.


Jordan schlug ihn auf. An der Innenseite war mit Heftklammern die Fotografie einer Familie auf einer Kirchentreppe befestigt. Um eine der Gestalten war ein roter Kreis gemalt.

Jordan beugte sich über das Bild. Eine junge Frau, die behandschuhten Hände gefaltet, gelassener Blick, ein Lächeln auf den Lippen. In Jordans Ohren dröhnte es, sie kniff die Augen zu. Öffnete sie wieder, starrte auf das Bild.

Anneliese. Jünger als Jordan, pummelig, fast nicht wiederzuerkennen. Doch für Jordan gab es keinen Zweifel: Sie war es.

Jordan schaute fassungslos auf den Tisch, auf dem die Beweisstücke einer von langer Hand geplanten Observierung lagen. »Was ist das?«, flüsterte sie in den totenstillen, ungelüfteten Raum. Tony Rodomowsky, der eines Tages im Laden aufgetaucht war und nach einem Job gefragt hatte. Ian Graham, der nie darüber sprach, was ihn nach Boston führte, und der beliebig viel Zeit hatte, Ruth Tonleitern beizubringen. Seine seltsame russische Ehefrau mit ihrer unverkennbaren Raubtieraura. Annelieses Foto in einem Ordner, auf dem der Name einer anderen Frau stand …

Jordan zog mit zitternden Händen den Ordner zu sich heran und begann zu lesen.
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»Ihr beiden seht aus wie Leichen auf Urlaub«, sagte Tony gähnend, als er Ian und Nina mit dem Ford am Busbahnhof abholte. »Dabei musste ich doch Kolb ganz allein beschatten und mit drei Stunden Schlaf auskommen.«


»Paschol nachuji«
, knurrte Nina. »Ich habe zwei Jahre mit nur drei Stunden Schlaf verbracht. Du kannst die Klappe halten.«

»Wenn’s um Leidensfähigkeit geht, sind die Russen unschlagbar«, grummelte Tony, während er in den Bostoner Verkehr eintauchte. »Sie haben einfach immer noch mehr gelitten als man selbst, und das bei minus zwanzig Grad und obendrein im Gulag. Dagegen kommt man nicht an.«

Er sah sich zu seinen Passagieren um. Ian starrte aus dem einen Fenster, Nina aus dem anderen. »Irgendwas passiert, von dem ich wissen …«

»Nein«, sagte Ian mit einem Kloß im Hals. Das Schweigen hielt an, als sie die Treppe zur Wohnung hinaufstapften. Nina nahm zwei Stufen auf einmal, ohne sich nach ihm umzudrehen, und war ungewöhnlich still. Es ist besser so
, dachte Ian, der darauf brannte, sich wieder im mühseligen Abgleichen von Listen und Dokumenten zu vergraben und sich ans Telefon zu hängen. Sich mit der Plackerei eines ins Stocken geratenen Falles zu betäuben war besser als dieser Wirrwarr von Schmerz und Wut, für den er jetzt einfach keine Zeit hatte.

Auf dem obersten Treppenabsatz angekommen, sah Ian sofort, 
dass die Wohnungstür offen stand. Er streckte die Hand aus und drückte sie vorsichtig weiter auf.

Der Arbeitstisch war fast leer. Als hätte jemand ihn in einer ungestümen Bewegung abgeräumt, lagen Papiere, Karten und Stifte wild verstreut auf dem Boden. Auf einer staubigen Karte war deutlich der Abdruck eines Frauenschuhs zu erkennen, der in Richtung Tür wies. Auf dem Tisch lagen ein Stück Papier und zwei Fotos.


»Jo majo«
, keuchte Nina, und alle drängten sich um den Tisch.


Das Foto der jungen Lorelei Vogt war mit so viel Schwung aus der Akte herausgerissen worden, dass eine Ecke fehlte. Und noch ein Foto lag da, von einer Frau mit einem Geschirrtuch in der Hand. Sie stand an einem Spülbecken, blickte über die Schulter nach hinten, und ihre Augen waren seltsam hell.

Ian hörte, wie Nina nach Atem rang. Er blickte sie beunruhigt an, seine Kehle war mit einem Mal ganz trocken. »Ist das …«

Sie berührte mit der Fingerspitze das Gesicht auf dem zweiten Foto. Ihre Augen sprühten Funken. »Das ist sie.« Ihre Stimme ließ keinen Zweifel zu.

Ian nahm das Blatt Papier in die Hand. Er erkannte Jordan McBrides Handschrift, die er im Antiquitätenladen auf einigen Schriftstücken gesehen hatte. Sie hatte fünf Worte hingekritzelt und den Bleistift dabei so fest aufgedrückt, dass das Papier an mehreren Stellen durchlöchert war.

Lorelei Vogt ist Anna McBride.
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»Können Sie nicht schneller fahren?«

»Stockender Verkehr, Miss«, brummte der Taxifahrer beleidigt.

Jordan klopfte das Herz bis zum Hals, und sie drückte ihre Füße gegen die Fußmatte, als könnte sie das Fahrzeug mit ihrer eigenen Körperkraft beschleunigen. Das Entsetzen lag kalt und schwer wie ein Steinklumpen in ihrem Magen.

Sie hatte lange schluchzend in der Wohnung am Scollay Square gesessen, inmitten eines Papierbergs, in dem Annelieses grauenhafte, blutige Vergangenheit Blatt für Blatt dokumentiert war. Doch dann hatte sie die Zähne zusammengebissen. Jetzt war nicht die Zeit, zu weinen oder loszuschreien, und auch keine Zeit, zu bleiben und Tony zur Rede zu stellen, wenn er zurückkam. Jordan hatte die Tränen hinuntergeschluckt, den Tisch mit einer einzigen heftigen Armbewegung leer gefegt, das Foto, das sie nicht mehr in der Dunkelkammer zu lassen wagte, auf die Tischplatte geknallt, ein paar Worte dazugeschrieben und sich davongemacht. Aus der Akte ging klar hervor, dass sie nicht wussten, wer Anneliese war, und Jordan hatte nicht die Absicht, auf sie zu warten und es ihnen zu sagen, so gern sie das auch getan hätte. Sie brannte darauf, Antworten zu verlangen, und sie würde zurückkommen, verdammt noch mal, und sie sich holen, aber woher sollte sie wissen, wann Tony und seine Freunde wieder in der Wohnung eintreffen würden? Ruth dagegen war in diesem Augenblick allein mit der Mörderin, die sich wie eine giftige Spinne in ihrer 
Familie eingenistet hatte. Es spielte keine Rolle, dass Ruth die letzten fünf Jahre unversehrt in Annelieses Obhut verbracht hatte; jetzt galt es, die Schwester ohne jede Verzögerung den Fängen der Frau zu entreißen, die kaltblütig sechs Kinder ermordet hatte.

Der Atem, den Jordan unbewusst angehalten hatte, entwich mit einem halblauten Stöhnen. Der Taxifahrer warf ihr über die Schulter einen argwöhnischen Blick zu, aber Jordan drehte das Gesicht zum Fenster. Draußen präsentierte sich ihr ein schöner Sommertag, der viele Menschen zum Spaziergehen ins Freie lockte. Paare schlenderten Arm in Arm durch die Straßen, Mädchen tänzelten in kichernden Gruppen vorbei, Männer in karierten Hemden diskutierten über die Red Sox; keiner von ihnen hätte sich träumen lassen, dass in dem amerikanischen Paradies, auf das sie so stolz waren, Ungeheuer lauerten. Jordan starrte auf die sonnenhelle Straße, aber vor sich sah sie den See in Westpolen, den Ian Graham mit nüchternen Reporterworten so anschaulich heraufbeschworen hatte. An seinem Ufer die sechsundzwanzigjährige Anneliese. Die zusammengekauerten Kinder …

Durch die Akte hatte Jordan auch etwas über die anderen Verbrechen ihrer Stiefmutter erfahren. Die Ermordung von Ians jüngerem Bruder, einem entflohenen Kriegsgefangenen. Die Jagd auf die namenlosen Polen, als eine Art Gesellschaftsspiel. Aber es waren die Kinder, deren Bild sie verfolgte. Kinder wie Ruth.


Warum hat sie dich nicht getötet?
, fragte sich Jordan in taubem Entsetzen. Sie hat deine Mutter umgebracht. Warum nicht auch dich?


Tony hatte die Notizen über die Zeit von Anneliese/Lorelei in Altaussee in einem saloppen Ton abgefasst, als hätte er laut gedacht: Sie hat nach dem Krieg bei Frau Eichmann gewohnt. Kein Geld, weiß nicht, wohin, Liebhaber tot. Frau Eichmann mag sie nicht, fordert sie im Herbst ’45 auf zu gehen. Hat Angst, ein Visum zu beantragen, falls der Name auf der Liste der Gesuchten steht. Fürchtet, entdeckt und verhaftet zu werden. Wie kommt sie von Altaussee nach Amerika??
?



Ich glaube, das kann ich euch sagen
, dachte Jordan. Anneliese hatte ihnen über ihre Zeit in Altaussee zwei sehr unterschiedliche Versionen aufgetischt. Nach Thanksgiving, als sie nicht mehr hatte leugnen können, dass sie nicht Ruths leibliche Mutter war, war sie zu Variante zwei übergegangen: Sie habe die Kleine als verlassenes Waisenkind am See gefunden. Aber hatte sie davor als Begründung für Ruths Albträume nicht etwas von einer Flüchtlingsfrau erzählt, die sie am See angegriffen und Ruth erschreckt hätte? Hatte Anneliese in diesem Punkt die Wahrheit gesagt oder wenigstens eine Halbwahrheit? Das war ja schließlich immer noch die schlaueste Art zu lügen.


Nicht sie wurde angegriffen
, erkannte Jordan plötzlich, sie hat die andere angegriffen
. Getrieben von dem Wunsch, das Land zu verlassen, sich nicht fangen zu lassen, hat sie ihre Chance beim Schopf gepackt, als ihr eine Frau über den Weg lief, eine Frau namens Anneliese Weber, die Papiere hatte, eine Fahrkarte nach Amerika, Flüchtlingsstatus. Und eine kleine Tochter. Die Antwort auf ihre Gebete. Warum also diese Frau nicht ermorden und alles an sich nehmen? Ruth mit ihren wachsamen, forschenden Augen, ihrer Musikalität und ihren abrupten Stimmungsschwankungen hatte gesehen, wie ihre Mutter von der Frau umgebracht wurde, die dann ihre Mutter wurde.

»Warum hat sie dich mitgenommen?«, sagte Jordan leise. Es wäre doch sicher leichter gewesen, unbelastet zu reisen. Und sie hat vorher auch keine Skrupel gehabt, Kinder umzubringen.


Jordan schüttelte entmutigt den Kopf. In ihr hallte noch immer die Stimme der Vergangenheit wider: Jordan und ihre wilden Fantasien. Im Verlauf eines einzigen Vormittags hatte sich die Welt in einen feindseligeren und erschreckenderen Ort verwandelt, als sie es sich in ihren wildesten Fantasien hätte vorstellen können.

»Wir sind da, Miss.«

Jordan drückte dem Taxifahrer eine Handvoll Münzen in die Hand und wäre beim Aussteigen fast über den Bordstein gestolpert. Das Auto stand in der Auffahrt, Anneliese war zu Hause. 
Natürlich war sie das. Jordan holte tief Luft. Tu so, als wäre nichts passiert
, dachte sie. Denk dir eine Geschichte aus, hol Ruth aus dem Haus. Mach es einfach.


Sie richtete sich auf und ging ins Haus, um der Jägerin entgegenzutreten.

»Nicht weinen, Jordan.« Anneliese breitete die Arme aus. »Er ist es nicht wert.«

Dass sie geweint hatte, ließ sich vor Annelieses scharfem Auge nicht verbergen. Deshalb hatte Jordan es gar nicht erst versucht, sondern war, als ihre Stiefmutter mit der schwanzwedelnden Taro im Gefolge aus der Nähstube trat, in jämmerliches Schluchzen ausgebrochen und hatte unter bitteren Tränen gestammelt: Er hat mir das Herz gebrochen
.

»Dein junger Mann hat dich enttäuscht?« Annelieses Arme waren weich und dufteten nach Flieder. Jordan unterdrückte mit Mühe ein Erschauern. »Ich dachte, es wäre nichts Ernstes mit ihm.«

»Er ist mir viel mehr ans Herz gewachsen, als ich das wollte«, schluchzte Jordan und merkte auf einmal, dass sie die Wahrheit sagte. Irgendwo in dem wirren Durcheinander aus Entsetzen und Angst verbarg sich das Gefühl, von Tony verraten worden zu sein. Tony in der Dunkelkammer, seine starken Arme um ihre Taille, voller Begehren. Ihr Wunsch, er möge ihr ein Geheimnis anvertrauen. Es gibt eines, das ich dir erzählen möchte, aber ich kann nicht
. Er hatte sie in dem Glauben gelassen, dass alles in Ordnung wäre, solange es nur keine Ehefrauen, Kinder oder Haftbefehle gab. Während er und seine ach so ehrenwerten Freunde die ganze Zeit das Geschäft, ihre Familie und ihr Leben ausspioniert hatten.


Nutze das, J. Bryde
, befahl sie sich, während sie in den Armen ihrer Stiefmutter weinte. Nutze die Tränen, nutze die Wut, nutze das alles
. Schließlich machte sie sich los, trocknete sich die Augen und lächelte mühsam, aber vollkommen aufrichtig. »Tut mir leid, ich höre schon auf. Du hast recht, er ist es nicht 
wert.«

»Du wirst in New York einen anderen kennenlernen«, tröstete Anneliese mitfühlend. »Einen flotten jungen Mann, der dir Rosen schenkt.« Du hast kaltblütig sechs Kinder erschossen
, dachte Jordan. Und jetzt grämst
 du dich, weil ich Liebeskummer habe.
 Doch sie schob den Gedanken entschlossen beiseite.

»Ich dachte, ich gehe ein Eis essen und nehme Ruth mit. Ich brauche etwas Süßes.«

»Ein gebrochenes Herz braucht dringend Eiscreme. Ruth badet gerade, aber ich sage ihr, sie soll sich beeilen.« Annelieses Arm lag noch um Jordans Schulter, und Jordans Herz zog sich schmerzhaft zusammen, denn ihre Stiefmutter lächelte so warm und tröstlich, dass sie ihr am liebsten blind vertraut hätte. Wie Taro, die ihre schwarze Nase unter Annelieses freie Hand schob, fühlte auch sie sich unwillkürlich geborgen, als die sanften, mörderischen Finger ihrer Stiefmutter ihr übers Haar strichen.

Entsetzen und Angst um Ruth hatten Jordan durch die furchtbare Stunde seit der Lektüre der Akte getragen. Nun brach ein neues Gefühl hervor, schlimmer als die ersten beiden: Scham. Sie konnte sich nicht dagegen wehren, dass sie auf Annelieses Berührung instinktiv mit Zuneigung reagierte. Sie ist eine Mörderin. Eine Nazi-Mörderin
. Und doch minderte dieses Wissen nicht das Bedürfnis, die Wange in ihre warme Hand zu schmiegen, die Wahrheit anzuzweifeln, trotz aller Beweise. Denn die Frau neben ihr war Anna
, die sie ermutigt hatte, Träumen nachzujagen, die über Garrett und seinen tropfenförmigen Diamanten hinausgingen, die ihre eigenen Ängste eingestanden und sich Jordans angehört hatte, die den Familienhund liebte und den besten Kakao von Boston kochte.


So viel zu der Behauptung, Hunde könnten gute von bösen Menschen unterscheiden
, dachte Jordan. Oder Stieftöchter könnten ohne Weiteres eine böse Stiefmutter erkennen.


Und doch hatte ein Teil von ihr von Anfang an gezweifelt. Wenn du Dad nur hättest überzeugen können …


Aber auch diesen Gedanken schob sie entschlossen 
weg.

»Ach, Anna …« Jordan drückte die weiche Hand. »Ich weiß nicht, was ich ohne dich täte. Du wirst mir so fehlen, wenn ich erst in New York bin.«

»Wir werden immer hier sein, Ruth, Taro und ich. Und so weit ist New York nun auch nicht entfernt.«


Eine Gefängniszelle ist viel weiter weg
, dachte Jordan. Ein Ruck ging durch sie. Wer immer Ian, Tony und Nina sein mochten, sie waren zweifelsohne dabei, Beweismaterial gegen Anneliese zusammenzutragen. Tony hatte sie belogen, das ließ sich nicht leugnen, aber wenn er es getan hatte, um Anneliese hinter Gitter zu bringen, würde sie ihm dabei helfen.

»Ruth«, rief Anneliese die Treppe hoch. »Steig schnell aus der Badewanne, deine Schwester geht mit dir ein Eis essen.«


Ich liebe dich, Anneliese
, dachte Jordan und betrachtete das klare Profil ihrer Stiefmutter. Aber ich werde dich trotzdem zur Strecke bringen.
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Tony brach das Schweigen. »Geben wir doch einfach zu, dass wir Idioten sind. Wir hatten sie die ganze Zeit direkt vor unserer Nase. Ich habe sie mit eigenen Augen gesehen, mit ihr gesprochen …
«

»Sie sieht ganz anders aus als auf dem Foto, das wir hatten«, stellte Ian fest. »Es war einfach zu alt, als dass es uns hätte helfen können. Nur jemand, der dieses Gesicht sehr gut kannte, hätte … Teufel noch mal, kannst du denn nicht schneller fahren?«

Tony tat sein Bestes, aber der Verkehr zur Mittagsstunde floss dahin wie zäher Honig. »An dem Tag, als ich sie sah, war ihr Hals frei. Ich habe keine Narbe gesehen!« Seine Hände krampften sich um das Lenkrad.

Nina, die auf dem Rücksitz saß, beugte sich vor. »Sie deckt die Narbe ab. Vielleicht mit Make-up. Jo majo
, wie weit ist dieses Haus von McBride?«

Es war nicht sehr weit, aber sie wussten nicht, wann genau Jordan die Wohnung am Scollay Square verlassen hatte. Sie ist auf dem schnellsten Weg zu ihrer Schwester gelaufen
, dachte Ian. Genau das würde ich auch tun, wenn ich herausfände, dass meine Stiefmutter eine Mörderin ist.


»Ich hätte es doch merken müssen, als ich mit ihr geredet habe«, brummte Tony unzufrieden. »Dass Englisch nicht ihre Muttersprache ist, dass der Sprachrhythmus …«

»Du sagtest, sie hätte keinen ausländischen Akzent und würde das r verschlucken wie eine 
Bostonerin.«

»Du hättest mich mitnehmen können«, blaffte Nina. »Ich hätte sie erkannt, besser als ihr, ihr kennt nur ein altes Bild.«

Ian ging dazwischen. »Wir alle hätten es besser machen können, ja. Aber nichts wies darauf hin, dass Lorelei Vogt in Boston geblieben war, anstatt wie all die anderen weiterzuziehen. Es gab an Anna McBride nichts Verdächtiges, dem wir hätten nachgehen müssen, und wir hatten Kolb vor der Nase, der unsere Aufmerksamkeit auf sich zog wie ein stinkender Fisch.«

»Außerdem hielt sie sich in der Regel vom Laden fern«, ergänzte Tony. »Jordan hat gesagt, ihr Vater sei stolz darauf gewesen, dass seine Frau nicht arbeiten musste, und ich habe mir nichts dabei gedacht. Und weil sie auf Distanz blieb, musste jeder, der nach zwielichtigen Geschäften Ausschau hielt, auf Kolb stoßen. Wir hatten die ganze Zeit nur ihn im Blick, wir verfluchten Trottel …«

Ian unterbrach ihn. »Konzentrieren wir uns jetzt darauf, dass wir endlich wissen, wer sie ist. Wir wissen endlich, wer
 sie ist und wo
 sie ist.«

»Gottverdammt«, stieß Tony hervor. »Ich hoffe, Jordan hat sich Ruthie geschnappt und so schnell wie möglich das Haus verlassen. Hätte sie doch nur auf uns gewartet …«

»Warum sollte sie?«, entgegnete Nina. »Sie hat keinen Grund, uns zu vertrauen. Weiß ja, was wir tun.«

»Wir hätten sie einweihen sollen.«

»Dazu hatten wir keinen Grund«, sagte Ian mit Nachdruck. »Wir haben noch nie Außenstehende in unser Team eingebunden.« Sich in gegenseitigen Vorhaltungen zu verlieren war das Letzte, was sie jetzt gebrauchen konnten. Seine Hände spannten sich so fest um seinen Panamahut, dass der Rand knitterte wie Papier. Sie alle wurden von derselben unausgesprochenen Furcht geplagt.

Wenn Jordan oder ihrer Schwester etwas zustieß, wäre das Team am Ende.

Mit quietschenden Reifen bog Tony in die Straße ein, in der das Haus der McBrides lag. »Wenn Lorelei Vogt 
da ist«, sagte Ian, als der Wagen auf das Gebäude zuraste, »stellen wir sie und setzen sie sofort fest. Wir sorgen dafür, dass sie nicht mehr entkommen kann, und erst dann suchen wir nach den Mädchen.« Normalerweise gingen sie anders vor, wenn sie Kriegsverbrecher stellten. Sie planten ihr Vorgehen üblicherweise sehr sorgfältig und konnten eine richterliche Anordnung vorweisen. Dafür blieb jetzt keine Zeit. Ian blickte seinen Partner und seine Frau an und wusste, ihr Puls raste ebenso wie seiner. »Seid auf der Hut, ihr dürft sie keine Sekunde aus den Augen lassen. Eine wie sie haben wir noch nie zu fassen versucht. Die meisten Männer, die wir aufstöbern, sind ohne ihr Drittes Reich so harmlos wie Feldmäuse. Sie ist anders. Packt sie, wenn sie auch nur einen Finger gegen sich selbst oder andere rührt.«

Nina zückte ihr Rasiermesser, und Ian war ausnahmsweise einmal froh, es zu sehen.

Sie sprangen aus dem Wagen, noch ehe er zum Stehen kam. Die Eingangstür des Hauses stand offen. Niemand war zu sehen.
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Beeil dich, Ruth
, beschwor Jordan die Kleine in Gedanken.

Endlich stieg Ruth aus der Badewanne und rief »Kann ich Erdbeereis kriegen?« ins Treppenhaus, während sie, in ein Badetuch gewickelt, in ihr Zimmer tapste. Jordan konnte sie nicht zur Eile antreiben, ohne Verdacht zu erregen, und da sie fürchtete, Anneliese gegenüber den Schein nicht länger wahren zu können, beschäftigte sie sich mit Taros Leine, denn die Hündin würde sie ebenso wenig zu Hause lassen wie ihre Schwester. Nach ein paar Minuten murmelte sie, sie müsse noch etwas aus der Dunkelkammer holen. »Zerreiß alle Fotos, die du von dem jungen Mann gemacht hast«, rief ihr Anneliese hinterher. »Das wird dir guttun!«

In der Dunkelkammer lehnte sich Jordan schwer atmend gegen die Tür. Sie war schweißgebadet, und ihr Herz klopfte, als wäre sie gerannt. »Ganz ruhig, J. Bryde. Immer schön ruhig bleiben …« Sie kramte nach einem Tuch, mit dem sie sich das Gesicht abtrocknen konnte. Wohin soll ich gehen?
, überlegte sie fieberhaft. Wohin soll ich Ruth bringen?


In Tonys Wohnung, kam die Antwort. Dahin, wo sie selbst auch ein paar Fragen stellen könnte. Das wäre ein Anfang.

Sie drehte sich um und erschrak fast zu Tode. Am oberen Ende der Treppe stand Anneliese und blickte freundlich lächelnd zu ihr herab. Sie hatte nicht das geringste Geräusch verursacht.

»Du hast mich erschreckt, Anna!« Jordan schlug das Herz bis zum Hals. »Ist Ruth fertig?
«

»Sie bindet sich die Schuhe zu.«

»Du warst lange nicht mehr hier unten.«

»Ich hatte immer den Eindruck, dass dieser Raum dein Heiligtum ist.« Anneliese ließ den Blick über die Ausrüstung, die Wände, die Lampen schweifen. Über ihrem Arm hing eine Handtasche. »Ich dachte mir, ich begleite euch beide. Es ist schon so lange her, dass ich ein Eis gegessen habe.«

Jordan zwang sich zu einem Lächeln. »Wolltest du nicht den Rock fertig nähen, der auf deiner Singer liegt?«

»Der Saum kann warten.«

»Bist du sicher? Ich könnte dir ein Eis mitbringen …« Jordan stockte. Solche Einwände weckten nur Misstrauen. »Ach, Unsinn. Wenn ich dir Eis mitbringe, schmilzt es nur in der Sonne. Komm mit uns mit.« Dann würde sie Ruth eben anschließend aus dem Haus schmuggeln.

»Ich hole nur meinen Hut.« Aber Anneliese rührte sich nicht von der Stelle. »Weißt du, dass ich heute auf der Bank war? Miss Fenton hat mir berichtet, dass du dich nach den Konten erkundigt hast.«

Jordan bemühte sich um einen beiläufigen Tonfall. »Du sagst zwar immer, ich solle mir wegen des Geldes keine Sorgen machen, aber ich kann nicht anders. Ich war so froh, als ich das von der Zusatzversicherung erfahren habe.«

»Miss Fenton sagte, du hättest ein bisschen durcheinander gewirkt.«

»Ich hatte plötzlich Dads Rasierwasser in der Nase. Einer der Angestellten trägt denselben Duft. Du weißt, wie das ist … Ich bin schnell nach draußen, bevor ich losheulen musste.«

»Mmm. Das klingt plausibel.« Anneliese betrachtete das Geländer, auf dem ihre Hand lag. »Kennst du einen hochgewachsenen Engländer, Jordan? Einen Mann, der Fragen stellt?«

»Was? Nein, das habe ich doch schon vor Wochen gesagt.« Jordans Herz klopfte wie verrückt. Das musste Mr Graham sein, der Kolb befragt 
hatte.

»Ich weiß.« Anneliese lächelte entschuldigend. »Aber es gibt einen, oder? Kolb ist sich seiner Sache ziemlich sicher. Er scheint auch zu glauben, dass er verfolgt wird. Ich habe das zunächst als Wahnvorstellung eines Alkoholikers abgetan, aber vielleicht hat er recht. Dann tauchst du in der Bank auf, fragst nach meinem Konto und wirkst durcheinander, und jetzt stehst du hier vor mir und bist wieder durcheinander, was angeblich an deinem Freund liegt. Alles sehr glaubhaft, Jordan, aber mich macht es stutzig. Das muss ich zugeben.«

»Warum denn?« Jordan setzte ein verwirrtes Gesicht auf und zwang sich, ihre Stiefmutter anzusehen.

»Wenn du einen Krieg miterlebt hast«, sagte Anneliese, »wenn du gejagt wurdest, dann achtest du auf die Kleinigkeiten, die aus dem Rahmen fallen. So plausibel sie sich auch erklären lassen, sie sind … verdächtig.«

Das Schweigen, das nun folgte, war dunkel und undurchdringlich wie ein tiefes Gewässer. Jordan stand vor dem Arbeitstisch und stützte sich mit den Handflächen an der Kante ab. Über ihr ragte Anneliese auf, hübsch anzusehen in ihrem schwarzen Kleid, die dunklen Haare zu einem lockeren Knoten geschlungen, die Lippen perfekt geschminkt. Jordan wusste nicht, was sie tun sollte, außer weiterhin verwirrt und unschuldig dreinzublicken. Ihr Herz hämmerte.

»Ach verdammt«, seufzte Anneliese. Sie stellte die Handtasche ab, griff hinein und holte mit einer schnellen, gekonnten Bewegung eine Pistole heraus. Ein Schuss knallte, und Jordan wurde schwarz vor Augen.

Klappernd fiel neben ihr die Entwicklerschale zu Boden, und sie unterdrückte einen Schrei. Es dauerte einen Moment, bis sie begriff, dass sie nicht getroffen war.

»Das war eine Warnung«, erklärte Anneliese sachlich. »Und jetzt reden wir Klartext.«

Jordans Knie gaben nach. Sie hätte am liebsten laut geschrien, aber in dem fensterlosen Kellerraum hätte sie niemand 
gehört. Vermutlich war nicht einmal der Knall des Schusses nach draußen gedrungen.

»Alles, was du jetzt sagst, sollte besser keine Lüge sein«, warnte Anneliese. »Ich will dich nicht erschießen, Jordan, aber wenn es sein muss, werde ich es tun.«

»Ich glaube dir«, erwiderte Jordan mit dünner Stimme. »Du hast Ruths Mutter kaltblütig erschossen, um an ihren Pass zu kommen, du hast einen jungen englischen Kriegsgefangenen ermordet, und du hast sechs polnische Kinder umgebracht, nachdem du ihnen zu essen gegeben hast. Ich glaube dir, dass du keine Skrupel hättest, mich zu töten.«

Sie erwartete, dass Anneliese den Vorwurf von sich weisen, dass sie weinen, protestieren, in Tränen zerfließen würde wie an jenem ersten Thanksgiving, als sie Dad und Jordan davon überzeugt hatte, dass es sich bei dem SS-Offizier auf dem Foto um ihren Vater und nicht um ihren Liebhaber handelte. Doch Anneliese seufzte lediglich erneut und kam die Stufen herunter. »Du hast so manches erfahren.«

Jordan überlief ein Zittern. »Wer bist du?« Sie konnte die Frage nicht hinunterschlucken, sie brach aus ihr heraus wie ein Schrei, denn sie hatte sich in ihrem Kopf eingenistet, seit sie die Wahrheit kannte. Doch über die verzweifelte Frage nach dem Warum schob sich ein kühler, strategischer Plan: Ich muss sie ablenken, vielleicht kommt bald jemand
. Viel Hoffnung bestand nicht, aber wenn man in einem fensterlosen Raum in eine Pistolenöffnung starrte, war jede noch so winzige Chance besser als gar keine. Sie fragte heiser: »Wie konntest du nur so etwas tun?«

Anneliese gab keine Antwort. Sie stieß erneut einen abgrundtiefen Seufzer aus, als wäre sie sterbensmatt, und ließ sich auf die Kante des Feldbetts sinken. »Ich bin es so leid wegzulaufen …« Sie sah Jordan an, und als sie weitersprach, zitterten ihre Lippen. »Wieso konntest du die Dinge denn nicht auf sich beruhen lassen?«

»Warum ich nicht …« Jordan stieß sich von der Tischkante ab, und sofort hob sich der Pistolenlauf. Sie erstarrte
.

»Setz dich auf den Fußboden.« Annelieses Stimme klang müde, aber die Hand mit der Pistole war ruhig.

Jordan sank zu Boden und spürte, wie die Kälte des Bodens in ihren Körper drang. Sie erwartete, dass Anneliese aufstehen und auf sie zielen würde, aber ihre Stiefmutter blieb kraftlos auf dem Feldbett sitzen. Vielleicht würde sie nicht mehr fliehen. Vielleicht würde sie sich stellen. Jordan hielt es zwar für unwahrscheinlich, aber sie fasste Mut und probierte es mit einer neuen Taktik.

»Was immer du mit mir vorhast, tu bitte Ruth nichts.«

Anneliese sah sie überrascht an. »Wieso sollte ich ihr etwas tun?«

»Sie ist nicht dein Kind. Liebst du sie denn überhaupt?«

»Mein armes Mäuschen.« Anneliese fuhr mit der Fingerspitze über den Rahmen des Feldbetts. »Ich wollte sie nicht lieb gewinnen, weißt du. Ein jüdisches Kind. Ich habe sie nur mitgenommen, weil eine Mutter mit einem niedlichen kleinen Mädchen auf dem Arm, nun ja … so eine Frau verdächtigt niemand. Und sie war so hübsch! Mit ihrem blonden Haar und ohne die typischen Merkmale, die große Nase, die groben Züge, sie hatte kaum etwas Krankes, Jüdisches an sich. Ich hatte vor, sie frei von alledem großzuziehen. Als eine Art Wiedergutmachung.«

»Wiedergutmachung«, wiederholte Jordan. »Für den Mord an ihrer Mutter.«

»Ich hatte keine Wahl.«

»Das glaubst du wirklich.« Jordan war fassungslos. »Du hattest keine andere Wahl, als eine Frau zu töten und in den See zu stoßen, nachdem du ihr alles genommen hattest, was sie besaß? Keine Wahl?«

»Du hast keine Ahnung, was eine in die Enge getriebene Beute tut, wenn sie keinen Ausweg mehr sieht.« Anneliese tastete nach der grauen Perlenkette an ihrem Hals. »Es tat mir sehr leid, dass ich zu dieser Maßnahme greifen musste. Wenigstens hat sie nicht gelitten. Ich trage ihre Perlen, um mich an sie zu erinnern.
«

Jordan kämpfte gegen einen Brechreiz an. »Du leugnest nichts«, flüsterte sie mühsam.

»Ich sehe keinen Sinn darin. Du weißt ja offenbar genug.« Anneliese richtete sich auf. »Wie hast du es herausgefunden? Wer hat dir von mir erzählt?« Die Pistole auf ihrem Knie zuckte. »Ist mir jemand auf den Fersen?«

»Ja. Eine Gruppe Nazi-Jäger aus Österreich ist deiner Spur gefolgt.« Jordan benutzte den dramatischen Begriff ohne jede Skrupel. Sie wollte Anneliese Angst machen. »Du wirst ihnen niemals entkommen.«

»Wer ist es?«, fragte Anneliese. Jordan zögerte. »Keine Lügen! Ich kenne dich sehr gut, Jordan. Ich weiß, wann du lügst.«

»Ein englischer Journalist. Und seine Partner.« Jordan hörte, wie zittrig ihre Stimme klang, und hasste sich dafür. »Sie kommen dich holen.«

»Und was haben sie vor? Mich zur Polizei zu zerren? Mich auszuliefern?« Anneliese schüttelte den Kopf, bevor Jordan etwas sagen konnte. »Im Grunde spielt es keine Rolle. Was sie auch vorhaben, es wird mir sicher nicht gefallen. Bei solchen Sachen schreien die Menschen immer gleich nach der Höchststrafe.«

»Sachen wie dem Mord an Kindern und Kriegsgefangenen?«, konterte Jordan hitzig. Es war ihr egal, ob ihre Stimme brüchig klang.

Anneliese schüttelte den Kopf. »Ich bin Mitte dreißig, und mein Leben ist eine Summe vieler Augenblicke. Warum wiegen manche schwerer als die vielen anderen, besseren? Wann ist endlich Schluss mit dem Weglaufen, Schluss mit dem Bestrafen?«


Du glaubst, du wurdest bestraft?
, dachte Jordan, rasend vor Wut. Du hast einer anderen Frau ihren Namen, ihr Leben und ihr Kind gestohlen, dann hast du dich in meiner Familie eingenistet, damit du tagtäglich von allen Annehmlichkeiten profitieren konntest, und du glaubst, du wurdest bestraft?
 Sie biss sich auf die Zunge, damit die Worte ihr nicht ungewollt entschlüpften.

Anneliese schien ihre Gedanken zu lesen. »Ich habe 
so viel verloren, Jordan. Ein Leben, das ich liebte, einen Mann, den ich liebte, den Kontakt zu meiner Mutter, der ich nur hin und wieder heimlich einen Brief schreibe, den ich nicht einmal selbst einzuwerfen wage. Ich habe Angst, jeden Tag, und träume, jede Nacht.« Ein Schauer überlief sie. »Merkwürdig, wie viele Albträume ich in diesem Haus habe, wo man sich so sicher fühlen kann. Mein Haus am See in Posen lag sehr einsam … Ende ’44 gab es keine Dienstboten mehr, alles zerfiel, Manfred war tagelang fort, und trotzdem schlief ich dort tief und fest. Es war so schön. Aber ich kann nie wieder dorthin zurück.« Sie suchte Jordans Blick. »Glaubst du, das ist keine Strafe?«


Nicht genug.
 Jordan versuchte es mit einer anderen Methode. »Dann stell dich der Polizei und setz dich gegen die Anklage zur Wehr. Verteidige dich. Was immer du sonst bist, du bist kein Feigling.«

Sie hatte gehofft, Anneliese damit zu treffen, aber diese lächelte nur schwach. »Ach, weißt du, Feigheit existiert nicht. Mut auch nicht. Nur die Natur. Wenn du ein Jäger bist, verfolgst du die Beute, und wenn du die Beute bist, läufst du weg. Und ich bin realistisch genug zu wissen, dass ich seit Kriegsende zur Beute gehöre und die Sieger entschieden haben, dass ich ein Ungeheuer bin.«

»Du bist ein Ungeheuer«, sagte Jordan.

»Wegen der Kinder?« Anneliese schüttelte den Kopf. »Das war ein Akt der Gnade. Sie waren Polen, vielleicht Juden, und die Befehle in Posen lauteten, zuerst die Juden und dann die Polen zu eliminieren.«

»Der Krieg war fast vorbei. Was spielten die Befehle noch für eine Rolle, wo doch alles zu Ende ging?«

»Die Hinrichtungen und Transporte fanden noch statt. Die Kinder starben viel sanfter von meiner Hand, schnell und schmerzlos, mit vollen Bäuchen, als wenn sie in Hütten verhungert oder in vollgepferchten Zügen verdurstet wären. Ich freue mich nicht am Leid anderer. Wenn etwas sterben muss, soll man es sauber töten.«

Jordan musste sich am Riemen reißen, um bei 
diesen Worten nicht laut aufzuschreien, aber sie zwang sich zur Ruhe. Sorg dafür, dass sie weiterredet.
 »Warum hast du den jungen Kriegsgefangenen getötet?« Sebastian Graham, Ians jüngeren Bruder, dessen Namen sie heute früh in der Akte gelesen hatte. »Es gibt Regeln für Kriegsgefangene, du hättest ihn lebendig ins Lager zurückbringen können. Warum ihn umbringen?«

»Das Wachpersonal mag es nicht, wenn Gefangene entkommen. Ich habe ihn vermutlich vor einem viel unschöneren Tod bewahrt.« Anneliese stand auf und zog ohne eine sichtbare Gefühlsregung ihren Gürtel enger.

Jordan entschied sich, aufs Ganze zu gehen. »Ich habe dich geliebt! Ganz ehrlich. Und ich dachte, du würdest mich auch lieben. Es war alles eine Lüge, oder?«

Anneliese zog die Brauen hoch. »Wie kommst du denn darauf?«

»Seit Dad tot ist, versuchst du, mich fortzuschicken. Aufs College, zum Arbeiten, nach New York, irgendwohin, wenn ich nur aus diesem Haus verschwinde.«

»Nur weil ich mich in deiner Gegenwart ständig in Acht nehmen muss. Ich dachte, es wäre leichter, wenn du in einer anderen Stadt lebst. Aber das bedeutet nicht, dass ich dich nicht mag.« Das vertraute Lächeln, die verständnisvolle, angenehme Atmosphäre, die sich in den letzten Monaten zwischen ihnen eingestellt hatte. »Du bist klug, vernünftig und begabt und willst etwas erreichen, du hast Träume. So war ich in deinem Alter auch. Ich wollte mehr, als irgendeinen österreichischen Advokaten zu heiraten, auch wenn das meiner Mutter sehr recht gewesen wäre, und du wolltest mehr als deinen netten Schafskopf Garrett Byrne, egal, was dein Vater davon hielt. Ich habe dich ermutigt, höhere Ziele anzustreben, weil ich sehen wollte, wie du etwas aus dir machst. Es war eine Freude, das mitzuerleben.«

»Ich glaube dir nicht, Anna«, widersprach Jordan ihr trotzig. »Anna, Anneliese, Lorelei oder wie du in Wirklichkeit heißt.«

»Ich hasse diesen Namen!« Anneliese schüttelte sich. »Lorelei. Wie Rusalka. Auch so eine Wasserhexe.
«

Jordan packte die Gelegenheit beim Schopf und griff von einer anderen Seite an. »Wer kam damals wirklich aus dem See und hat dir diesen Albtraum von der Rusalka verpasst? Jemand, der mit deiner Definition von Gnade nicht einverstanden war?«

»Ach ja, richtig, ich habe dir von diesem Traum erzählt.« Anneliese runzelte die Stirn. »Sie war … niemand eigentlich. Ein Flüchtling aus Posen.«

»Hat ausnahmsweise sie dir etwas getan und nicht andersherum?« Wovor hat ein Ungeheuer Angst?
 »Träumst du deshalb von ihr?«

»Ich habe keine Angst vor ihr. Warum auch?« Anneliese legte eine Hand an ihren Hals. Die überschminkte Narbe, begriff Jordan. »Sie ist wahrscheinlich schon lange tot.«

Aber ihre Lider zuckten, und Jordan durchschaute sie. Ich kenne dich auch gut, vergiss das nicht.
 Warum hatte ihr Anneliese überhaupt von diesem Rusalka-Albtraum erzählt?

Weil es Mitternacht war und sie sich fürchtete und ich da war. Weil manchmal sogar Ungeheuer jemanden zum Reden brauchen.

Jordan verlieh ihrer Stimme einen sanften Klang, während sie möglichst unauffällig die Beine anzog. »Anna, willst du mich nicht …«

Die Pistole hob sich. »Rühr dich nicht vom Fleck.« Jordan setzte sich. »Ich merke doch, dass du mich hinhalten willst«, sagte Anneliese. »Ich muss gestehen, es ist verführerisch, hier zu sitzen und zu warten, bis deine Freunde kommen. Ich habe das Weglaufen gründlich satt. Aber das würde Kapitulation bedeuten, und ich habe Manfred zum Schluss versprochen, dass ich nicht aufgeben werde. Er starb lieber im Kugelhagel in Altaussee, als sich festnehmen zu lassen; fliehen ist das Mindeste, was ich tun kann.« Sie blickte Jordan tief in die Augen. »Sucht mich nicht. Ihr werdet mich nicht finden, diesmal nicht. Und welchen Schaden kann ich schon anrichten? Ich will niemanden verletzen. Ich will nur in Frieden leben.«

»Vielleicht willst du niemanden verletzen, aber du wirst es tun, 
wenn du dich bedroht fühlst. Dad hatte einen Verdacht, oder? Er entdeckte im Laden Hinweise auf dein kleines Komplott mit Kolb. Aber er hielt es für eine Trickserei und kam nicht auf die Idee, dass Kriegsverbrecher daran beteiligt sein könnten, und er ist gestorben, bevor er mehr aufgedeckt hat. Wie ist das passiert, Anna? Hast du meinen Vater ermordet?«

Dieser Verdacht war unaufhörlich in ihr gewachsen wie eine monströse, wuchernde Schlingpflanze. Während ihrer hektischen Rückfahrt zu Ruth war ihr in den Sinn gekommen, dass Anna McBride, die sich mit Feuerwaffen angeblich nicht auskannte, als »Jägerin« sehr wohl wissen musste, welche Art von Munition eine alte L.-C.-Smith-Schrotflinte mit Damaststahllauf zum Explodieren bringen würde. Sie hätte zur Hütte rausfahren und eine Handvoll tödliche Patronen unter die harmlosen mogeln können. Und dann war sie mit ihrer Stieftochter in das Brautmodengeschäft gegangen, als Dad das nächste Mal Truthähne jagte …

»Hast du ihn getötet?«, fragte Jordan mit brechender Stimme. »Hast du?«

In Annelieses Gesicht zuckte kein Muskel.


Oh Dad.
 Eisiges Entsetzen ließ nur noch einen Gedanken zu. Oh Dad …


»Ich hatte ihn sehr gern«, sagte Anneliese schließlich. »Wenn du nicht so hartnäckig gewesen wärst … Nach Thanksgiving hat er mir in seinem tiefsten Inneren nie wieder vollständig vertraut.
 Manchmal habe ich ihn dabei ertappt, wie er mich im Bett beobachtet hat, wenn er glaubte, ich schliefe. Deshalb hatte er wohl auch Kolb so schnell in Verdacht.« Sie schüttelte den Kopf. »Ich frage mich immer noch, wie du es geschafft hast, die Puzzlestücke zusammenzusetzen, mit gerade mal siebzehn. Nun ja, ich habe gesagt, dass du klug bist, oder?« Sie nickte nachdenklich. »Danach habe ich nicht mehr gewagt, irgendetwas im Haus zu behalten, weil ich befürchten musste, du stöberst es auf.«

»Wage es ja nicht zu behaupten, Dads Tod sei meine 
Schuld gewesen!«

»Ich behaupte gar nichts. Lebe du dein Leben und lass mir meins. Ich will nur mit Ruth zusammen verschwinden.«

Eine Woge des Schreckens überrollte Jordan. »Ruth nimmst du nicht mit!«

»Natürlich nehme ich sie mit! Ich bin für sie verantwortlich – und sie ist mein Faustpfand, Jordan. Denn sollte ich jemals wieder das Gefühl haben, dass mich jemand verfolgt, erschieße ich erst sie und dann mich selbst.« Anneliese klang sachlich, ernst und überzeugend. Jordan bekam einen trockenen Mund.

»Bitte …«, begann sie, aber Anneliese ließ sie nicht zu Wort kommen.

»Ein drittes Mal laufe ich nicht weg. Ich werde den leichteren Weg wählen und Ruth mitnehmen. Man lässt ein Kind nicht allein, das wäre sehr grausam. Versucht also nicht, mich zu finden. Für Ruth wäre es viel besser, wenn ihr es nicht versucht.« Mit der Pistole in der Hand stieg Anneliese die Treppe hinauf. Oben angekommen, blickte sie über die Schulter zurück. »Du wirst mir fehlen, weißt du. Sehr fehlen. Ich wünschte wirklich, du hättest die Sache auf sich beruhen lassen.«

Die Tür knallte zu, der Schlüssel drehte sich von außen kreischend im Schloss, und Schritte entfernten sich. Jordan hetzte die Stufen hoch, warf sich gegen die verriegelte Tür und schrie aus Leibeskräften um Hilfe.


Kapitel 52

IAN

Boston

September 1950

»Sie hat nichts mitgenommen.« Jordan durchsuchte den Kleiderschrank ihrer Stiefmutter in dem feminin wirkenden Schlafzimmer, das mit Bildern von Alpenlandschaften und Trockenblumengestecken geschmückt war. Zu spät
, dachte Ian wieder und wieder. Wir kommen zu spät.
 »Das Einzige, was fehlt, ist Dads Auto. Ihr Reisekoffer ist noch da, ihre Kleider, ihre Unterwäsche, sogar ihr Scheckbuch und der Führerschein …«


Weil sie alle Brücken hinter sich abbricht
, dachte Ian. Lorelei Vogt hatte Anna McBride abgestreift und war fortgegangen mit nichts als den Kleidern, die sie am Leib trug, um in eine neue Identität zu schlüpfen. Eine kalte Welle der Wut erfasste ihn. Wir sind diesen ganzen Weg hergekommen, und jetzt sollen wir wieder bei null anfangen?


»Sie hat nichts mitgenommen«, wiederholte Jordan. Sie sah angegriffen aus. Ian war ungeheuer erleichtert gewesen, als sie den Riegel der Tür zur Dunkelkammer aufgeschoben hatten und Jordan ihnen entgegengestolpert war, in einem alten rot karierten Hemd, mit tränennassem Gesicht, zerzaustem Haar und zitternden Händen. Sie lebte! Seine eigene Erleichterung war freilich nichts gegen die von Tony, dessen Haut vor Sorge einen aschgrauen Ton angenommen hatte. Jordan schob sich an ihm vorbei und rannte, den Namen ihrer Schwester rufend, durch die Wohnung. Da erst wurde ihnen klar, dass Lorelei Vogt das Haus nicht allein verlassen hatte
.

Sie hatte Ruth mitgenommen.

»Suka
«, zischte Nina wütend. Sie klappte ihr Rasiermesser mehrmals auf und zu, offenbar ganz heiß darauf, irgendjemandem die Kehle aufzuschlitzen. Taro lief ihr nervös jaulend hinterher.

»Es muss irgendetwas geben, das uns verrät, wo sie hinwill. Etwas …« Jordan durchwühlte gerade die Schublade mit den Taschentüchern ihrer Stiefmutter. Sie warf Ian und Tony einen vorwurfsvollen Blick zu. »Warum habt ihr mir nicht einfach gesagt …«

»Hätte ich gern.« Tony machte sich daran, neben ihr eine andere Schublade zu durchsuchen. Er legte ihr kurz die Hand auf die Schulter. »Ich wollte dich einweihen. Aber wir wussten nicht, ob dein Vater womöglich mit der Sache zu tun hatte und …«

Jordan zuckte zurück. »Dad hätte niemals 
–« Sie stockte. »Warum hat Anneliese denn überhaupt diese krummen Geschäfte mit Kolb angefangen und Kriegsverbrechern Hilfe angeboten? Warum ist sie dieses Risiko eingegangen?«

»Vielleicht gab es hier alte Freunde von ihr«, sagte Tony. »Sie hätte auch gern ihre Mutter hergeholt.«

»Sie hätte sie doch alle ganz legal herbringen können, als Flüchtlinge. Daran hätte sich niemand gestört.«

»Geld«, sagte Ian, der nun doch begann, im Zimmer auf und ab zu gehen. »Sie wollte Geld haben, für den Fall, dass sie irgendwann noch einmal würde weglaufen müssen.« Und jetzt hat sie Geld
, dachte er, und eiskalte Wut stieg in ihm auf. Genug Geld, um sehr weit wegzulaufen.


Nein. Du entkommst uns nicht. Wir lassen nicht zu, dass dir ein weiteres unschuldiges Kind zum Opfer fällt.

»Ich will nicht«, brach es aus Jordan hervor, »dass ihr meinen Vater für dumm haltet, weil er auf sie hereingefallen ist. Sie konnte es kaum erwarten, bis man ihr keinen Akzent mehr anhörte, bis sie in Dads Kirchengemeinde aufgenommen wurde und eine gute amerikanische Hausfrau war. Sie war so stolz darauf, dass sie sich 
die Umgangssprache schnell angeeignet hatte und dass sie nach der Einbürgerung nicht mehr Anneliese
, sondern Anna
 hieß! Sie hat alle an der Nase herumgeführt!«

»Dich nicht.« Tony durchwühlte die Bettwäsche. »Du warst siebzehn und hast sie vom ersten Tag an durchschaut. Das ist mehr, als wir drei Profis hinbekommen haben. Du bist ein gottverdammtes Genie, J. Bryde.«

»Mein Vater ist trotzdem gestorben. Ich konnte ihm nicht begreiflich machen –«

»Halt«, unterbrach sie Ian. »Solche Gedanken führen in den Wahnsinn, glaub mir. Such die Schuld da, wo sie hingehört – bei ihr.«

»Sie hat geweint, als er im Krankenhaus lag. Sie schien wirklich erschüttert zu sein. Ich frage mich, was sie getan hätte, wenn er sich von seinen Wunden erholt hätte …«

»Sie hatte einen Plan «, stellte Nina lakonisch fest.

Auch in Ruths Zimmer fehlte nichts. Ratlos rieb Jordan die Hände an ihren abgetragenen Bluejeans. »Sie hat für Ruth nicht mal ein zweites Paar Schuhe eingepackt.«

»Das bedeutet, sie hat irgendwo einen Unterschlupf vorbereitet«, sagte Tony. »Sie wird irgendwo Kleidung deponiert haben, Geld von ihrem Konto, von Kolb fabrizierte Ausweispapiere.«

»Ja.« Jordan rieb sich mit der Hand übers Gesicht. »In der Dunkelkammer hat sie gesagt, dass sie nichts mehr im Haus aufbewahrt, seit ich vor einigen Jahren ihr Zimmer durchsucht habe.«

»Wo also ist ihr Unterschlupf?«, fragte Ian.

Die vier blickten einander an.

Jordan überlegte. »Neulich war sie mehrere Wochen lang weg – in Concord und New York, hat sie behauptet. Da muss sie etwas arrangiert haben. Vorkehrungen für eine Flucht, nur für alle Fälle.«

»Muss irgendwo in der Nähe sein«, meinte Nina. »Ein Ort, wo niemand Fragen stellt. Wir müssen sie dort erwischen, oder …«

»… oder sie ist auf und davon«, sagte Jordan. »Mit Ruth, und 
wer weiß, wohin. Vielleicht bleibt sie nicht einmal im Land …« Sie schien den Tränen nahe. Tony nahm sie in die Arme. Ruth
, dachte Ian immer wieder.

Er trommelte mit den Fingern auf einen Pfosten von Ruths Bett. »Ein Ort, wo sie sich verstecken und ihr Aussehen verändern kann. Ein Ort, wo niemand sich fragen könnte, warum sie überhaupt dort ist. Kennst du einen Ort, wo …«

»Vielleicht die Jagdhütte meines Großvaters am Selkie Lake. Gut drei Stunden Fahrt von Boston, sehr abgelegen, keine Strände oder Spazierwege. Eigentlich nur ein großer Weiher mitten im Wald. Nach Dads Tod sind wir nicht mehr hingefahren, wir haben alles zugesperrt. Es gibt einen großen alten Schlüssel …« Jordan stürmte, gefolgt von den drei anderen, die Treppe hinunter ins Arbeitszimmer ihres Vaters und zog nacheinander die Schreibtischschubladen auf. Eine Hütte an einem See, umgeben von Wald – Ian fragte sich, ob sich Lorelei Vogt dort vielleicht an ihr hübsches Haus am Rusalka-See erinnert fühlte, wo Seb den Tod gefunden hatte.

Jordan ging jede Schublade gründlich durch und blickte schließlich mit glühenden Wangen und zitternden Lippen hoch. »Der Schlüssel ist weg. Sie ist zur Hütte gefahren. Sie wird da aber nicht lange bleiben. Sie weiß, dass ich darauf kommen werde. Und sie hat mindestens anderthalb Stunden Vorsprung.«


Wir holen sie niemals ein
, dachte Ian und meinte in den Mienen der anderen Ähnliches zu lesen.

Tony kramte in der Hosentasche nach dem Autoschlüssel. »Wir versuchen es.«

»So klappt das nicht. Wir müssen schneller sein.« Ian wusste, wie, aber bei dem Gedanken an diese Möglichkeit erstarrte alles in ihm zu Eis. »Ich erzähle es euch unterwegs, aber vorher, Jordan, vorher musst du uns von dem Albtraum erzählen, den deine Stiefmutter hat. Alles, was du darüber weißt.«

Schon auf dem Weg nach draußen begann Jordan, so detailliert sie konnte, von dem Traum zu berichten, der die Jägerin quä
lte. Die Jägerin schläft also schlecht
, dachte Ian mit boshafter Genugtuung. Das höre ich gern.


Er sah seine Frau an und sagte leise: »Lorelei Vogt hat Angst vor der Rusalka. Das bist du, oder?«

Nina, die vor dem Auto stand, nickte kaum wahrnehmbar.

»Wir können das nutzen«, fuhr Ian fort, »wenn wir wissen, wovor genau sie Angst hat.«

Nina langte nach dem Türgriff, und Ian konnte förmlich sehen, wie sie jeden einzelnen Stachel aufstellte. Aber dieses Mal würde er nicht lockerlassen.

»Spuck’s aus, Nina.« Er legte seine Hand auf ihre, bevor sie die Wagentür öffnen konnte. »Ich weiß, du willst nicht darüber sprechen, was an diesem See passiert ist, aber uns läuft die Zeit davon. Los, sag’s uns.«


Kapitel 53

NINA

Rusalka-See

November 1944

Die Suppe war dick, Kartoffeln und Sahne. Die Frau in dem blauen Mantel hatte ihnen zwei dampfende Schüsseln hinter das ockerfarbene Haus gebracht, nachdem Nina ihre Einladung, in die Küche zu kommen, rundheraus abgelehnt hatte. Sebastian nahm die Schüssel mit kaum verhohlener Gier entgegen, aber Nina stand nur da, die Arme vor der Brust verschränkt.

»Jetzt sei doch nicht so unhöflich«, flüsterte Seb auf Russisch, den Mund bereits voller Suppe.

Nina lief das Wasser im Mund zusammen, aber noch immer griff sie nicht nach der Schüssel. »Sie hat ein schönes Haus am See und echte Sahne für ihren Eintopf.« Ein Blick zu der zarten Frau mit den blauen Augen. »Was bedeutet, dass sie den Deutschen wohlgesinnt ist.«

»Ich sagte dir doch, sie ist Witwe. Ihr Mann war Deutscher und ist schon vor Ausbruch des Krieges gestorben, also lässt die Stadtverwaltung von Posen sie in Ruhe.« Seb und die Frau hatten ein langes Gespräch auf Englisch geführt, das die Frau offenbar sehr gut beherrschte. »Sie hat Englisch studiert, an der Universität, und sie hat niemals mit dem Reich sympathisiert.«

»Sagt sie.« Die Frau wirkte so sanft, ihr Lächeln so herzlich. Sie schien Ninas misstrauische Gedanken lesen zu können, denn sie beugte sich vor, nahm einen Schluck aus deren Schüssel, schluckte ihn hinunter und hielt ihr das Essen mit einem nachsichtigen Lächeln wieder hin, als wollte sie sagen: Siehst 
du? Kein Gift.


Nina blickte sie wütend an, nahm ihr aber die Schüssel aus der Hand. Der erste Löffel löste auf ihrer Zunge eine wahre Geschmacksexplosion aus. Hitze fuhr durch ihre Eingeweide. Sie konnte nicht anders, als den Rest innerhalb von wenigen Sekunden zu verschlingen. Die Frau lächelte und sagte etwas zu Seb. Zwischen den beiden entspann sich ein weiteres intensives Gespräch.

»Was ist?«, fragte Nina und schluckte den letzten Tropfen Suppe hinunter. »Danke ihr für das Essen und lass uns von hier verschwinden.«

»Sie bietet uns an, über Nacht zu bleiben.« Sebs Wangen glühten. »Sie sagt, wir können in der Küche schlafen, sie richtet uns zwei Betten her.«

Nina packte Seb am Arm und zog ihn einige Schritte weg von der Frau. »Nein.«

»Warum nicht? Zur Abwechslung mal unter einem Dach schlafen, unter sauberen Decken …«

»Seb, keine Frau, die alleine lebt, würde zwei Menschen, die aussehen wie wir, in ihr Haus lassen!« Sie deutete auf ihre schmutzigen Sachen. »Was entweder bedeutet, dass sie nicht allein ist, oder, dass sie das Telefon nehmen und die Fritzen anrufen wird, sobald wir –«

»Ist es denn so unmöglich zu glauben, dass jemand Mitleid mit uns hat? Uns Hilfe anbietet, einfach aus Freundlichkeit?«

»Ja. Das ist unmöglich zu glauben. Und wir brauchen ihre Hilfe nicht.«

»Du traust niemandem. Das ist dein verdammtes Problem.« Sebastians mageres Gesicht errötete. »Und wir brauchen Hilfe. Wir hungern die meiste Zeit, haben Durchfall von dem ganzen Wildfleisch und den Wurzeln. Warum sollten wir nicht Hilfe annehmen, wenn sie uns angeboten wird?«

»Wenn sie freundlich ist, schlafen wir eine Nacht im Warmen. Wenn sie nicht freundlich ist, sacken uns die Deutschen ein.«

»Vielleicht dürfen wir ja mehr als eine Nacht bleiben. Vielleicht ist sie bereit, uns für eine Weile zu beherbergen.« Sturheit ü
berzog Sebs Gesicht wie ein dunkler Vorhang. Er wollte es so gerne glauben. Wollte Vertrauen haben. »Versuch ein einziges Mal, der Menschheit ein bisschen zu vertrauen. Nicht jeder denkt in diesem Krieg nur an sich selbst.«

»Nein.«

Er versuchte es anders. »Was kann sie uns schon tun? Wir sind zu zweit, sie ist allein.«

Nina starrte ihn an. »Du kennst mich und fragst, wozu eine einzelne Frau imstande ist?«

»Das ist etwas anderes.«


Weil ich eine Wilde bin
, dachte Nina. Weil ein ehrbarer junger Mann wie Sebastian Graham, wohlerzogen und gebildet, der rein gar nichts über Frauen wusste, eine wunderhübsch zurechtgemachte Dame mit weichem Haar und lackierten Nägeln einfach nicht als Bedrohung ansah. Nina warf über die Schulter einen schnellen Blick zu der Frau in Blau. Sie sah entspannt zu ihnen herüber, ein kleines Lächeln umspielte ihre Lippen. Offenbar war sie zufrieden, dass sie beide sich hier so anfauchten.

»Ich geh zurück zu unserem Lager«, sagte Nina. »Ich gehe keinerlei Risiko ein.«

Er verschränkte die Arme.

»Aber ich.«

Nina trat einen Schritt von ihm weg, überrascht, wie weh das tat. Ich habe dich ernährt, ich habe für dich gejagt, bin bei dir geblieben,
 und jetzt das?


Er wurde wieder rot. »Nina.«

»Ich treffe dich morgen bei unserem Lager«, schnitt sie ihm das Wort ab. »Wenn du nicht auftauchst, weiß ich, dass du wieder auf dem Weg in den Stalag bist. In Handschellen.«

»Oder ich helfe der guten Frau hier ein bisschen im Garten. Als Gegenleistung dafür, dass ich mich in ihrem Keller verstecken darf«, entgegnete er leise. »Es gibt gute Menschen auf der Welt, Nina. Ich habe dir doch auch vertraut, oder etwa nicht? Und dabei war das Einzige, was ich über dich wusste, 
dass sie dich erschießen würden, wenn du zu deinem Regiment zurückkehrst. Dennoch habe ich dir vertraut.«

Nina hielt ihr Rasiermesser hoch. »Ich vertraue nur dem hier.«

»Seltsam, wie sehr du mich an meinen Bruder erinnerst«, sagte Sebastian. »Kalt wie Eis und ebenso misstrauisch.«

»Kluger Mann.«

»Kein glücklicher.«

»Glücklich sein ist unwichtig. Ich setze aufs Überleben.« Nina zögerte. »Komm mit mir, Seb.«

Aber er wollte nicht. Und so stapfte Nina davon, hinein in den Wald, zu wütend, um auch nur einen Blick zurückzuwerfen und zu sehen, wie er in dem ockerfarbenen Haus verschwand.

Nachdem sie etwa einen halben Kilometer wie eine Furie das Ufer hinaufgestürmt war, verlangsamte Nina ihren Schritt. Die Dämmerung setzte ein, und mit ihr kam die Schwärze einer Neumondnacht. Gutes Flugwetter
, dachte Nina. Gutes Jagdwetter.
 Sie blieb stehen und schubberte mit ihren abgetragenen Schuhen im toten Laub herum. Irgendwas war los, irgendwas stimmte nicht. Und sie hatte keine Ahnung, was es war.

Doch, hast du. Vielleicht telefoniert diese Frau genau jetzt mit den Faschisten und erzählt ihnen, dass sie einen flüchtigen Kriegsgefangenen in ihrer Küche hat.

Nein. Es war etwas noch viel Schlimmeres. Sie hätte ihn verpfeifen können, ohne ihn erst in ihr Haus einzuladen. Warum hatte sie das getan?

Ein langer Blick in den Himmel. Blaues Zwielicht, blaue Augen … die Augen dieser Frau, in denen nicht das kleinste bisschen Furcht gelegen hatte, als sie das heruntergekommene Flüchtlingspärchen betrachtete, das so unvermutet auf ihrer Türschwelle erschienen war. Ninas verfilzte Haare, Sebs dunkler Bart, ihre schmutzigen, blutverkrusteten Fingernägel – jeder wäre bei ihrem Anblick misstrauisch geworden, aber diese Frau hatte keinerlei Anzeichen von Beunruhigung gezeigt. Jeder, der vollkommen 
furchtlos blieb, wenn er sich zerlumpten, dreckigen Fremden gegenübersah, die ihm zahlenmäßig überlegen waren, noch dazu in einem Kriegsgebiet, war entweder ein kompletter Idiot, ein Heiliger oder gefährlich. Wie ein Idiot hatte die Frau nicht ausgesehen. Blieb Heilige oder gefährlich. Nina wusste, für welche Option sich Seb entschieden hätte. Und ich weiß auch, welche ich wählen würde.


Es war stockfinster, als sie das Haus zum zweiten Mal erreichte. Licht fiel aus einigen Fenstern und warf warme Rechtecke in die Wälder und auf die Wiese. Nina schlich in den Schatten einer hohen Kiefer und wartete. Beinahe hatte sie erwartet, Autos vorfahren zu sehen, deutsche Wachleute, die Posten standen, während der flüchtige Engländer wieder eingefangen wurde, aber alles war ruhig.

Was nicht bedeutete, dass sie ihm nicht im Inneren des Hauses eine Falle gestellt haben konnte. Vielleicht hatten sie Seb bereits verhaftet und weggebracht. Vielleicht hatte die Frau mit den blauen Augen den Behörden bereits von der Frau erzählt, die sich hier in der Gegend herumtrieb. Nina blieb noch eine weitere Stunde auf ihrem Beobachtungsposten, lauschte, wie das Seewasser vor dem Haus gegen das Ufer plätscherte, in der Hand das aufgeklappte Rasiermesser, dessen Lederschlaufe sie um ihr Handgelenk geschlungen hatte. Seb, wo bist du?


Wahrscheinlich lag er eingerollt unter einer warmen Decke vor einem flackernden Feuer, ohne einen Gedanken an Nina zu verschwenden.

Immer noch blieb sie reglos. Kein Mondlicht, nur sanftes Sternenlicht versilberte den See. Gutes Jagdwetter
, echote der Gedanke in ihrem Kopf, gutes Jagdwetter …


Die Tür wurde geöffnet. Wellen von Licht ergossen sich in die Dunkelheit wie verschütteter Wein. Zwei Gestalten zeichneten sich als schwarze Silhouetten ab, als sie in die Nacht hinaustraten. Nina blinzelte. Sie konnte Seb erkennen, wie er gemütlich dahinschlenderte. Die Frau neben ihm bewegte sich 
leichtfüßig, die Hände tief in den Taschen ihres Mantels vergraben. Sie holte etwas hervor, und Nina fuhr blitzschnell aus ihrer hockenden Stellung hoch. Doch dann hörte sie das Kratzen eines Streichholzes, das angezündet wurde, und sah, wie Seb sich gentlemanlike vorbeugte, um die kleine Flamme mit seinen Händen abzuschirmen. Der Duft von Zigarettenrauch stieg Nina in die Nase. Die Frau bot Seb eine an, und Nina hörte Gemurmel, als sie zum Seeufer hinunterschlenderten. Nina beobachtete sie weiter, ihr Unbehagen ließ nicht nach.

Das Quietschen von Brettern, als die beiden auf den langen Steg hinaustraten, der sich ins tiefere Wasser erstreckte. Nina vertraute keinem Ding, das dazu diente, einen über einen See laufen zu lassen, ob es nun Bretter aus Kiefernholz waren oder zwei Meter dickes Eis. Doch Seb lief ohne Zögern weiter, den Magen wahrscheinlich gut gefüllt, vor sich eine Nacht, in der er gut schlafen würde, in der Hand eine gepflegte Zigarette nach dem Essen, und bewunderte das Funkeln der Sterne auf dem ruhigen Wasser. Neben ihm die Frau, die so freundlich zu ihm gewesen war, anstatt ihm – wie Nina – dauernd einzuschärfen, dass er seine Schuhe trocken halten solle, und zu fragen, ob er wohl jemals imstande sein werde, ihr zu sagen, wo Norden sei.


Geh da raus
, sagte Ninas innere Stimme, während sie die beiden am Ende des Stegs beobachtete. Geselle dich zu ihnen.
 Vielleicht war die Frau ja wirklich nur freundlich. Nina trat aus dem Schatten der Kiefer hervor und machte sich auf den Weg. Aber es gelang ihr nicht, auch nur einen Fuß auf den Steg zu setzen, auch nur einen Schritt über das Wasser zu gehen. Sie zögerte und zauderte, rang mit sich und verfluchte sich zugleich deswegen. Die Welt war so angefüllt mit anderen, viel schrecklicheren Dingen … Und dann sah sie, als Seb seinen Kopf in den Nacken legte, um die Sterne zu betrachten, die Frau am Ende des Stegs ihre brennende Zigarette ins Wasser schnipsen, in ihre Manteltasche fassen und etwas hervorziehen, das im Sternenlicht metallisch glänzte.

Nina stürmte auf den Steg, während die 
Frau ihren Arm in einem bestimmten Winkel ausstreckte. Zu spät. Der Schuss krachte flach übers Wasser.

Sebastian fiel auf den Steg.

Ein lauter Aufschrei in Ninas Kopf.

Auf Schnee oder nackter Erde wäre sie so still gewesen wie eine U-2, die schwebend aus den Wolken glitt. Sie hätte der Frau mit den blauen Augen die Kehle von einem Ohr zum anderen aufgeschlitzt, bevor die auch nur begriffen hätte, dass jemand hinter ihr war. Aber der Steg knirschte unter Ninas wirbelnden Füßen, und die Frau drehte sich um, bevor sich der Rauch des Schusses verzogen hatte. Ninas nachtgeübte Augen sahen sie in dem schwachen Sternenlicht so deutlich, als stünde sie in gleißendem Sonnenlicht: entrückt, ruhig, mitleidlos, nur ein kurzes, überraschtes Aufflackern in ihren Augen angesichts von Ninas neuerlichem Auftauchen. Der Arm hob sich ein zweites Mal, gerade und ohne Zögern, und Nina starrte in die Mündung einer Pistole. Ein zweites Krachen. In derselben Sekunde tauchte Nina seitwärts weg, als würde sie ihre Maschine dem Bodenfeuer entziehen, und das Rasiermesser fuhr in einem weiten Bogen herum. Die Frau drehte sich weg, sodass die scharfe Klinge nicht ihre Kehle aufschlitzte, sondern ihren Hals seitlich traf. Nina schrie, als sie sah, wie diese mitleidlosen Augen sich weiteten vor Schreck. Die Frau fasste sich mit der Hand an den Hals, und zwischen ihren Fingern quoll dunkles Blut hervor, aber die Pistole wurde wieder auf Nina gerichtet. Auf diese Entfernung konnte das Miststück sie nicht verfehlen, und Nina konnte sich nicht ducken. Die Entscheidung fiel im Bruchteil einer entsetzlichen Sekunde. Nina rannte weiter, machte noch zwei lange Sprünge, und als der dritte Schuss die Nacht zerriss, warf sie sich in die Arme des Sees.

Die Kälte spießte sie auf wie mit tausend winzigen Messern. Metallisch schmeckendes Seewasser drang in ihre Augen, ihre Ohren, ihre Nase. Die Panik machte Nina fast blind, als sie spürte, wie Wasser ihre Haare umfloss. Seit dem Tag, an dem sie 
sechzehn geworden war und halb ertrunken auf der gefrorenen Oberfläche des Alten Mannes gelegen hatte, während ihr Vater lallend keuchte: Du bist eine Rusalka, der See kann dir nichts anhaben
, war sie noch nicht mal mehr in einer Badewanne untergetaucht. Nina öffnete ihren Mund, um zu schreien, sie konnte es nicht verhindern, und der See bahnte sich wie ein riesiger eisiger Angelhaken seinen Weg in ihren Schlund hinunter.


Wenn du durchdrehst, wirst du untergehen,
 Hexe
, knurrte ihr Vater, und irgendwie schaffte sie es, ihre Gliedmaßen unter Kontrolle zu bekommen, obwohl das Entsetzen ihr Gehirn in eine breiige Masse zu verwandeln schien. Sie konnte schwimmen. Kein einziges Kind wuchs an den Ufern des Alten Mannes auf, ohne schwimmen zu lernen. Sich windend wie eine Baikalrobbe, schob sie sich vorwärts, hinauf zur Oberfläche, wo ihre Lunge zu platzen drohte und die Luft wie heißes Feuer in ihre Kehle schnitt, als sie gierig einatmete.

Da ertönte das furchterregende Geräusch eines weiteren Schusses.

Nina tauchte wieder ab, nicht sicher, ob sie getroffen worden war oder nicht. Die Angst hatte ihren Körper dermaßen elektrisiert, dass ihm kein Raum blieb, neuen Schmerz zu melden. Doch Streifschuss oder nicht – es gab nur zwei Möglichkeiten, diesem Horrortrip zu entkommen: sich weiter auf den See hinauszukämpfen, wo das Wasser tiefer war, und jedes Mal wenn sie auftauchte, um Luft zu holen, ins Visier genommen zu werden, bis sie ertrank oder von einer Kugel getroffen wurde … oder an Ort und Stelle panisch um sich zu schlagen, wie eine U-2, die vom blendenden Licht eines Suchscheinwerfers an den Himmel genagelt wurde. So lange, bis ihre Gliedmaßen taub wären, was nicht lange dauern würde. Oder …

Nina klappte sich unter Wasser zusammen wie ein Taschenmesser, wendete und hechtete blindlings mit den Beinen strampelnd zurück zum Steg. Wieder explodierte Luft in ihrer Lunge, als sie zwischen die Stützen glitt, ihre Füße 
in den schlammigen Untergrund stemmte und sich abstieß, um aufzutauchen und möglichst leise Atem zu holen. Der Steg war so gebaut, dass er sich dicht über dem See befand. Der Abstand zwischen der Wasseroberfläche und der Unterseite der Planken betrug höchstens zehn Zentimeter. Nina klammerte sich an die Stützen. Ein Splitter fuhr in ihre Hand wie eine spitze Nadel. Sie legte den Kopf ganz weit in den Nacken, um ihren Mund über Wasser zu halten. Arme und Beine wurden bereits taub. Über ihr knarrten die Holzplanken, und dann hörte sie ein Klicken wie von Metall auf Metall.


Sie steht direkt über mir
, schoss es Nina durch den Kopf, und sie lädt ihre Waffe nach.
 Würde die Frau zwischen ihren Füßen hindurch direkt nach unten schießen, ginge die Kugel genau in ihren Kopf.

Eine neue Woge des Entsetzens überrollte sie wie frisches Eis.


Lass los
, wisperte der See. Versinke im Blau. Ergib dich der Rusalka
.

Bilder flimmerten zusammenhangslos vor ihrem geistigen Auge vorbei wie ein schlechter Film. Jelenas lachendes Gesicht. Die kleine Galja, wie sie in schrecklicher Monotonie immer wieder murmelte: Wir werden nicht ertrinken.
 Ihr Vater, der seine gelben Zähne bleckte. Genosse Stalin, sein Schnurrbart, sein schwerer Raubtiergeruch … Nina trat Wasser, um ihr Gesicht über dem kalten Nass zu halten, hörte die Füße der Jägerin nur Zentimeter über sich auf den Planken scharren und das verlockende Flüstern des Sees, das nicht nachließ.


Lass los, Ninotschka, lass einfach los
.

Sie bewegte immer noch ihre Beine, konnte sie aber nicht mehr spüren.


Lass los. Ergib dich der
 Rusalka
. Sie ist die erste aller Nachthexen, die eine, die aus dem See kommt, mit eiskalten Armen und einem Kuss, der tötet.



Nein
, dachte Nina. Ich bin die Rusalka. Geboren aus einem See, um mein Zuhause am Himmel zu finden, und jetzt bin ich zurü
ckgekommen zum See.


Dann stirb hier in deinem See. Besser hier als da oben durch ihre Hand.


Nein
, dachte Nina noch einmal. Vor dem Wasser fürchte ich mich vielleicht, aber ich habe keine Angst, im Dunkel einer Neumondnacht mit einer Nazi-Frau zu kämpfen.


Sie hatte keine Ahnung, wie lange sie dort hing, im schwarzen Edelsteinspiegel des Sees, das Gesicht gerade so über dem Wasser, und mit klammen Fingern versuchte, sich an den schleimigen Stützen festzukrallen. Versuchte, sich mit tauben Füßen, die krampfartig zuckten, oben zu halten, während die Jägerin über ihr Wache hielt. Sicher nur Minuten. Sie fühlten sich an wie Stunden.

Über dem Plätschern des Wassers hörte Nina die Frau auf Deutsch etwas rufen, und diese drei einfachen, halb wütenden, halb verzweifelten Worte konnte selbst sie verstehen.

»Wo bist du?«

Nina biss die klappernden Zähne zusammen.

Das Scharren von Füßen über ihr. Die da oben atmete flach, stoßweise. Sie hörte das zischende Fauchen des Schmerzes. Ich habe sie aufgeschlitzt.
 Die rote Linie an ihrem Hals, die sich zu einer klaffenden Wunde öffnete, bis nach hinten ins Genick, ein Gruß von ihrem Rasiermesser. Die Jägerin blutete vermutlich stark, hielt die freie Hand auf ihren Hals gepresst.

»Bitte sei tot«, murmelte die Frau über ihr. Es klang wie ein Gebet. »Bitte sei tot …«


Eine … Rusalka … kann … nicht sterben
, antwortete Nina in ihrem Kopf, und selbst dieser Gedanke schlotterte vor Kälte. Und du bist von einer Rusalka geküsst worden. Was bedeutet, du bist auf ewig mein, du blauäugiges Miststück.


Ein langer, bebender Atemzug von der Frau über ihr, ein weiteres schmerzvolles Zischen, und dann kurze, wackelige Schritte auf dem Steg Richtung Ufer. Die Jägerin musste inzwischen benommen sein von dem Blutverlust. Sie musste ins Haus zurück, um die Wunde zu verbinden. Nina hing reglos unter dem Steg im Wasser. Die Frau über ihr bewahrte einen kühlen Kopf, 
obwohl sie blutete und Angst hatte. Sie könnte sich zurückziehen und im Schatten des Ufers auf sie warten, schauen, was aus dem See kam. Das hätte Nina getan.

Sie hing dort in der Dunkelheit, in der schwarzen Nässe, und wagte kaum zu atmen.


Los, beweg dich
, sagte irgendwann die Stimme ihres Vaters. Beweg dich, oder du wirst erfrieren und versinken und ertrinken.



Sie könnte immer noch da sein
, dachte Nina. Warte noch.


Quatsch, los jetzt.

Nina hatte beinahe keine Kraft mehr, um sich aus dem Wasser auf den Steg zu ziehen. Dort lag sie, schlapp und willenlos, und versuchte, ihre Finger und Zehen zu bewegen. Sie hätte für immer so daliegen können, aber sie zwang sich, auf die Knie hochzukommen und sich umzusehen. Keine wartende Frauengestalt, keine blauen Augen, die sie beobachteten. Das ockerfarbene Haus lag im Dunkeln. Das würde nicht so bleiben. Die Jägerin hatte mit Sicherheit Freunde. Und die würden kommen, um ihr zu helfen.

Beweg dich.

Doch Nina konnte nicht. Sebastian Grahams Leiche lag stumm und dunkel auf dem Steg. Immer noch warm.

Sie wusste, es war hoffnungslos, dennoch kroch sie, am ganzen Leibe schlotternd, zu ihm hinüber. Der Schuss, abgefeuert aus kurzer Entfernung, hatte ihn in den Hinterkopf getroffen. Von seinem Gesicht war kaum noch etwas übrig. Der hübsche, ritterliche Junge mit den langen Wimpern und der hohen Stirn, jetzt nur noch eine blutige Masse. »Armer malysch
«, wisperte Nina mit gefrorenen Lippen. »Ich hätte mit dir gehen sollen. Ich habe dich alleingelassen, und ich habe dich verloren.« Schuldgefühle schlugen sich in ihre Seele wie rote Klauen, aber sie konnte den Kopf nicht in den Nacken legen und unter den Sternen in lautes Geheul ausbrechen, wie sie es gerne getan hätte. Sie konnte ihn nur an Sebs tote Brust legen und weinen. Sie konnte ihn noch nicht mal begraben. Die Zeit verrann. Wer wusste schon, wie lange die Jägerin brauchen würde, um ihren blutenden Hals zu verbinden 
und Hilfe zu holen. Und obwohl Nina davon ausging, dass sie nicht länger als zehn Minuten in dem eiskalten Wasser gewesen sein konnte, hockte sie hier, durchnässt bis auf die Knochen, in einer pechschwarzen Herbstnacht, und ihre Arme und Beine fühlten sich an wie Eisblöcke. Zu ihrer Verwunderung hatte sie immer noch das Rasiermesser. Es baumelte an seiner Schlaufe von ihrem Handgelenk. Das behielt sie, genau wie Stiefel und Hose, zerrte jedoch Sebs schlappe Arme aus dessen Jacke und allem, was er am Oberkörper trug. Sie warf ihren Overall in den See und kämpfte sich in Sebs blutbespritzte, ansonsten aber trockene Sachen. Es schmerzte sie, ihn hier so halb nackt unter den Sternen liegen zu lassen, aber ohne trockene Kleidung würde sie sterben. Sie zwang sich, seine Kriegsgefangenenmarke an sich zu nehmen und den Ring, den er am Finger trug. Sein älterer Bruder würde diese Dinge haben wollen. Kalt wie Eis
, hatte Seb über ihn gesagt, und ebenso misstrauisch.


»Ich werde ihm sagen, dass du als Held gestorben bist«, versprach Nina dem Jungen, der für ein paar kurze, verzweifelte Monate ihr Freund gewesen war. »Ich werde ihm sagen, dass du gegen eine Nazi-Mörderin gekämpft hast, bis sie blutete.« Sie würde ihn größer machen, als er war: ein warmherziger Junge, der gestorben war, weil er fest an das Gute im Menschen glaubte.


Nein
, dachte sie. Er ist gestorben, weil er das Pech hatte, dich zu treffen, Nina Markowa.
 Weil du jedes Team verrätst, dem du dich jemals anschließt. Und dann verlierst du die Leute. Du hast dein Regiment verloren, zweihundert Schwestern, und dann findest du Seb und verlierst auch ihn.


Nina drückte einen Kuss in Sebs blutiges Haar und machte sich auf den Weg ans Ufer. Sie blickte nicht zurück. Einmal schaute sie hinüber zu dem ockergelben Haus, verspürte instinktiv den Wunsch, hineinzuschleichen, diese blauäugige deutsche Hexe mit ihrem aufgeschlitzten Hals aufzustöbern und zu Ende zu bringen, was sie begonnen hatte. Aber sie würde ihre letzten Kräfte brauchen, um zu ihrem Unterschlupf zurückzukommen
.


Ich bin die
 Rusalka
. Ich komme aus dem tiefsten See am Ende der Welt
, versicherte sie sich selbst immer wieder, während sie wie im Fieberwahn unter dem Neumondhimmel dahinstolperte, bleich wie ein Geschöpf der Nacht. Ich bin eine Nachthexe des 46sten Gardefliegerregiments. Ich fürchte weder die Deutschen noch die Dunkelheit noch irgendeinen See auf der Welt.
 Sie glaubte nicht, dass sie jemals wieder Angst vor dem Ertrinken haben würde.

Sie fürchtete sich jetzt vor etwas anderem.

Sie ertrank beinahe in ihrer eigenen Lunge, als die Entzündung einsetzte und ihr Körper immer wieder von Hustenanfällen geschüttelt wurde. Aber Nina Markowa überlebte, keuchend und abgemagert, verdreckt und ausgehungert, bis sich die Deutschen im Januar des neuen Jahres aus Posen zurückzogen. Bis sie blinzelnd aus ihrem Wald gestolpert kommen und sich vom sterilen Weiß des Polnischen Roten Kreuzes in die Arme nehmen lassen konnte, dessen Mitarbeiter jetzt die befreiten Lager und Stalags durchkämmten. Es folgten Monate mit Fieberschüben und Medizin, Monate, in denen sie von einer Krankenpritsche auf die nächste verfrachtet wurde, sich windend im Schlaf, wenn sie von der Jägerin mit den blauen Augen träumte, so oft, bis sie deren Gesicht besser kannte als ihr eigenes. Nina dachte an dieses Gesicht, als sie aufrecht auf ihrer letzten Krankenhausliege saß und mit einem roten Navigatorstift wie im Delirium einen Stern auf ihrer Fußsohle nachzeichnete. Gerade überlegte sie, ob sie ihn mit Tätowiertinte auffrischen sollte, als ein spindeldürrer Engländer, dessen Augen vor Aufregung Funken sprühten, auf sie zugelaufen kam und sie mit Fragen bombardierte. Sie schaffte es, die erste Zeile ihrer Geschichte zu wiederholen, den Mythos. Nicht: Ihr Bruder ist tot, weil ich ihn im Stich gelassen habe
. Sondern: »Ihr Bruder ist als Held gestorben.«


Kapitel 54

IAN

Boston

September 1950

Nina wich Ians Blick aus. Die Frau, die dem Genossen Stalin die Stirn geboten hatte, starrte jetzt hinunter auf ihre ineinandergekrampften Hände, um ihm nicht in die Augen sehen zu müssen. Ian seufzte innerlich. Der Ford hatte Boston inzwischen hinter sich gelassen und raste nach Nordosten.

»Ich habe dich angelogen«, begann Nina und ignorierte Jordan und Tony. Sie sprach nur zu Ian. »Es war meine Schuld, dass Seb stirbt.«

Ian erwiderte nichts. Jordan und Tony tauschten einen langen Blick, schwiegen aber ebenfalls.

»Ich hätte bei ihm bleiben sollen. Mich hätte die Jägerin nicht überrascht. Oder ich hätte schneller sein sollen, zu ihm gehen auf Steg. Meine alte Angst vor dem See. Ich zögere zu lange.«

Nina seufzte traurig, und Ian hörte die Schuld und den Schmerz in diesem Seufzer, die langen Nächte, in denen sie in all den Jahren nach dem Krieg immer wieder darüber nachgedacht hatte.

»Du hast dein Bestes getan«, sagte er gepresst.

»Nicht genug. Seb sollte leben.« Endlich schaute sie ihn an. »Das ist es, was du denkst.«

Ein Teil von ihm dachte das wirklich. Der zornige Teil, der viel zu sehr überwältigt war von Schmerz, um fair sein zu können: Du weißt, wie vertrauensselig er war. Trotzdem hast du ihn zurückgelassen, und er wurde abgeschlachtet.
 Dann die Wut des 
betrogenen Liebhabers: Ich habe dein Bett geteilt, dir vertraut, dir von dem Fallschirm erzählt, und du verschweigst mir das?


»Ich habe ihn im Stich gelassen«, wiederholte sie, weicher jetzt. »Ist, was ich mache, wenn ich ein Team habe. Ich lasse mein Regiment im Stich, ich verliere sie. Ich lasse Seb im Stich, ich verliere ihn. Das ist der Grund, warum ich kein Team mehr will. Ich hätte nicht kommen sollen, mich euch nicht anschließen …« Sie blickte von Ian zu Tony und wieder zurück. »Aber ich will die Jägerin finden. Seit ich von ihr weggehumpelt bin an diesem See, will ich sie wiederfinden. Macht eine Egoistin aus mir, deshalb bin ich zu dir gekommen. Das hätte ich nicht tun sollen.«


Das ist also jetzt deine große Angst
, dachte Ian. Nicht der See. Nicht das Ertrinken.
 Nein: eine weitere
 sestra im Stich zu lassen, einen weiteren Teamkollegen, einen weiteren Kameraden.


Mit einem tiefen Atemzug schob er Schock und Wut beiseite. Streckte den Arm aus und verhakte seinen Zeigefinger in ihrem, sah seiner Frau in die blauen Augen, hinter denen sich so viel verzweifelte Reue verbarg.

»Du hast ihn nicht im Stich gelassen, Nina. Und du wirst auch uns jetzt nicht im Stich lassen. Glaub mir. Dieses Team wird Ruth nicht ohne dich retten. Dieses Team kann die Jägerin nicht ohne dich fangen. Deine große Angst ist es, ein weiteres Team zu verlieren. Ihre große Angst bist du, und wir werden das zu unserem Vorteil nutzen.«

Ihr Blick flackerte.

»Wir müssen vor ihr dort sein, und sie hat mindestens anderthalb Stunden Vorsprung«, warf Tony grimmig ein.

Ian drückte kurz und heftig Ninas Hand und ließ sie dann los. »Wir werden aufholen.«

Der Ford hielt abrupt, und Schotter spritzte zur Seite weg. Ian hatte ihn nie gesehen, aber Tony hatte ihn beschrieben: den winzigen, heruntergekommenen Flugplatz, von dem Nina manchmal abhob, um sich in der Luft zu vergnügen. Ian blickte hoch zu einem blau-beigen Doppeldecker, der über sie 
hinwegdröhnte und zur Landung ansetzte. Pures Grauen packte ihn. Er kämpfte es nieder. »Jordan, ob du wohl deinen Exverlobten dazu bewegen könntest, uns einen sehr großen Gefallen zu tun?«

Garrett Byrne sah sie entgeistert an. »Sie wollen sich ein Flugzeug borgen?«

»Olive
«, sagte Nina. »Ich fliege gern Olive
.«

»Ruth ist in Gefahr, Garrett«, sagte Jordan. »Wir machen das für Ruth …«

»Wenn sie in Gefahr ist, ruf die Polizei an und …«

»Blendende Idee«, blaffte ihn Tony an. »Die Polizei anrufen und melden, dass ein Kind mit seiner Mutter unterwegs ist. Da werden sie aber sicher gleich losstürzen. Großartig!«

»Ich kann einen Piloten ohne Lizenz doch nicht mit einem meiner Flugzeuge abzischen lassen …«

»Tony, nimm ihn am anderen Arm.« Ian ging um den Schreibtisch herum und packte Garrett Byrne am Ellenbogen. »Wir schließen ihn in der Besenkammer ein.« So viel zu Grenzen, die wir auf keinen Fall überschreiten
, dachte Ian. Doch um Ruth zu retten, war er ohne Weiteres bereit, Garrett Byrne zum Putzzeug zu sperren. Garrett schien zu begreifen.

»Jordan, stimmt es wirklich? Du hast die ganze Zeit richtiggelegen, und deine Stiefmutter ist …?«

Jordan nickte.

»Oh mein Gott.« Er wandte sich Nina zu, die mit zu Schlitzen verengten Augen vor ihm stand. »Mrs Graham, Sie bringen Olive
 besser ohne einen Kratzer zurück, sonst …« Jordan warf ihm stürmisch die Arme um den Hals. Er riss sich los, stand auf und suchte die Landkarten heraus, die sie brauchen würden. Dann rannte er davon, um die Travel Air 4000 aufzutanken.

Tony sah Ian an. »Kann das funktionieren? Die Retter kommen in einem Doppeldecker angesaust; klingt nach einem alten Stummfilm,
 in dem die Jungfer in Nöten vom Schuft an den Eisenbahnschienen 
festgebunden wird.«

»Es wird funktionieren«, sagte Ian mit der ganzen Überzeugung, die er aufzubringen vermochte.

»Ist der einzige Weg, schneller an der Hütte zu sein als mit dem Auto«, erklärte Nina ruhig und breitete die Karten vor sich aus. Der Anflug von Zweifel und Schuldgefühlen von vorhin war komplett verschwunden, stellte Ian erleichtert fest. Sie musste einen Einsatz fliegen, und sofort übernahm der Navigator in ihr, ganz professionell. »Wenn ich dort landen kann. Jordan, du sagst, da ist eine flache Stelle in der Nähe, keine Bäume? Zeig mir, wo.«

Kurz darauf sprinteten alle vier hinüber zur Startbahn, wo die stolze Olive
 stand. Nina setzte ihre Fliegerbrille auf. Ein Unbeteiligter hätte den Anblick vermutlich grotesk gefunden – Brille und Stiefel zu einem Sommerkleid von Filene’s –, aber sie strahlte überzeugende Kompetenz aus und war uneingeschränkt Herrin der Lage. »Das Flugzeug kann vier tragen. Zwei in jedem Cockpit. Ist eng, aber möglich.« Sie blickte sich zu Ian um. »Jordan mit Tony vorne, du fliegst mit mir.«

Ian hatte so etwas schon befürchtet. »Es wäre sicherer, wenn du mit Tony fliegst, und ich folge euch mit Jordan im Auto …«

»Ich habe vier aus Taman geflogen, als die U-2 hinter mir abgeschossen wurde und der Motor ausfiel. Galja und ich mussten andere Pilot und Navigator mitnehmen. Ist wie fliegen mit einem Ziegelstein, aber die Maschine bleibt oben. Meiste Zeit.« Tony richtete sich bereits im vorderen Cockpit ein, und Jordan quetschte sich hinter ihm in den engen Sitz. Nina zeigte Ian, der gegen die schlimmste Panik seines Lebens ankämpfte, einen gekrümmten Zeigefinger.


Dieselbe Panik muss Nina verspürt haben, als sie sich in den Rusalka-See geworfen hat
, ging es ihm kurz durch den Sinn. Sie hätte sich von ihr überwältigen lassen können, hätte sich einfach nach unten sinken lassen können, und dann gäbe es niemanden, der Sebs Ermordung bezeugen könnte.


Obwohl ihm das Herz bis zum Hals schlug, 
zwang er sich, auf die Tragfläche zu steigen. »Lass mich nicht hängen, Genossin«, presste er zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor und ließ sich in das Cockpit fallen.

Als die Räder der Maschine vom Boden abhoben und Ian den ersten furchterregenden Blick auf den Boden erhaschte, der immer schneller unter ihnen zurückblieb, hätte er am liebsten die Augen geschlossen und sein Gesicht in den Haaren seiner Frau vergraben. Hier oben, in der kleinen Welt aus Wind und Metall, Stoff und Himmel, war alles Geruch und Gefühl und Geräusch. In seinen Ohren rauschte der Wind.

Das Cockpit war so winzig, dass sie sich vorkamen wie Sardinen in einer Büchse: Ian in seinen Sitz geklemmt, Nina vor ihm, ihr Rücken an seiner Brust, seine Arme um ihre Taille geschlungen, alle Gliedmaßen miteinander in Kontakt, jede Muskelzuckung des anderen spürbar. So nah kommen wir uns nicht mal, wenn wir uns lieben
. Er hatte keine Ahnung, wie es Nina gelang, die Steuerung zu bedienen, weil zwischen ihr und der Konsole kaum Platz war, aber sie agierte mit absolutem Selbstvertrauen. Ian hielt den Blick fest auf sie gerichtet, anstatt auf diesen entsetzlichen Himmel, während die Hände seiner Frau über all die seltsamen Hebel und Knöpfe glitten, als wäre sie eine Pianistin an ihrem Instrument. Trotz seiner Angst verspürte er einen Anflug von Stolz.

Sie schrie etwas, das er nicht verstehen konnte. Wie lange der Flug schon dauerte, hätte Ian nicht sagen können. Für ihn fühlte es sich an wie eine Ewigkeit, und dann bekam das Wort Ewigkeit eine neue Bedeutung, als der Motor erstarb.


Das macht sie mit Absicht. Sie weiß, was sie tut. Sie will uns mit ausgeschaltetem Motor zum Selkie Lake hinunterbringen, damit kein Geräusch unsere Anwesenheit verrät und die Jägerin warnen könnte.
 Aber sein Instinkt sagte ihm nur, dass der Motor aus war und sie vom Himmel fielen wie ein Stein, und plötzlich herrschte eine fürchterliche Stille in der Welt. Ian konnte trotz des lauten Windes hören, wie Jordan aufkeuchte, 
Tony fluchte …

… und Nina lachte.


Ich habe eine verdammte Irre geheiratet
, dachte er. Als ob sie seine Gedanken lesen könnte, langte Nina über ihren Kopf hinweg nach hinten und streichelte seine Wange. Und dieses Mal verstand er, was sie sagte: »Wir werden nicht abstürzen.«

»Nein, verflucht, werden wir nicht«, murmelte er in ihr Haar. Nina drückte ihren Rücken noch stärker gegen seine Brust und streckte ihre Arme in den Wind, als hätte sie Flügel, die sie mit den Tragflächen des Flugzeugs verschmelzen wollte. Ian packte ihre Hände und zog sie rasch wieder nach drinnen. Olive
 fiel immer noch. »Hände an die Steuerung, verdammt!«

Eine weitere Lachsalve war die Antwort. Von unten rasten ihnen blitzschnell die Wipfel der Kiefern und eine silbern aufblinkende Sichel, die der Selkie Lake sein musste, entgegen. Nina packte den Steuerknüppel. Für einen kurzen Augenblick verschmolz ihr Körper ganz mit seinem, und er konnte fühlen, was sie fühlte. Da ist keine Stelle, wo sie aufhört und das Flugzeug anfängt
, stellte er fest. Frau und Maschine, Beherrscherinnen der Lüfte.
 Sturmvögel. Und ein Mann, der sich starr vor Entsetzen in ihre Schwanzfedern krallt.

»Dort ist er«, sagte Nina, so ruhig wie der windstille See. »Der baumlose Streifen. Ist lang genug.«

Ian spürte, wie sich ihre Hände bewegten, sah aber nicht nach unten, sondern vergrub sich einfach in ihrem Haar, das nach Motoröl und Nordwind duftete, während der Doppeldecker vom Himmel fiel, immer tiefer und tiefer. Er hatte sein Team und sich selbst in diese Leere gestürzt, und nun musste er einfach seiner Frau vertrauen, dass sie sie alle heil nach unten brachte.

Lass mich nicht hängen, Genossin.

Ein letztes Schlingern, das ihm den Magen umdrehte, dann setzten die Räder auf. Jeder einzelne Knochen in Ians Körper klapperte. Verdammt, wir leben noch.
 Er wiederholte den Satz wie eine Beschwörungsformel. Die irgendwann in eine andere Beschwörungsformel überging: Lass die Jägerin hier sein.



Kapitel 55

JORDAN

Selkie Lake

September 1950

Nina sah als Erste das auffällig schräge Dach der Hütte, das durch die Bäume lugte, und auf eine Handbewegung von ihr stellten die anderen ihre Gespräche ein und schlichen vorsichtig näher, sorgfältig darauf bedacht, nicht auf trockene Zweige zu treten. Jordans Herz pochte zum Zerspringen. Silbern schimmerte der See zwischen den Bäumen hindurch. An einer freien Stelle sah man den Bootssteg wie ein dunkles Band in ihn hineinragen.

Und am Ende des Stegs saß Ruth.

Eine Welle der Erleichterung überkam Jordan, als sie die kleine Gestalt erblickte. Ruths Füße baumelten über dem Wasser, und ihr blondes Köpfchen war nach unten geneigt. Halte durch, Käferchen, gleich bin ich bei dir
.

Tony, der neben ihr stehen geblieben war, lenkte ihren Blick auf einen Platz neben der Hütte, wo Dads alter Ford mit geöffneter Kofferraumklappe stand. In diesem Moment trat Anneliese mit zwei Koffern aus der Tür – eine ganz andere Anneliese als die, die Jordan kannte. Nicht im Mindesten modisch gekleidet, kein schwingender Rock mit gerüschtem Petticoat, sondern unförmige Hosen und ein alter Mantel. Das ehemals dunkle, nun zu einem matten Blondton gebleichte Haar hing feucht auf die Schultern herab. Bei ihrem Anblick schien das gesamte Team den Atem anzuhalten. Jordan machte im Geist eine Aufnahme der drei Profile: Tony starrte die Frau an und knetete seine Finger, Ian war wie zu Stein erstarrt, und von Nina fiel alle bisherige Anspannung ab, 
und ihre Lippen verzogen sich zu einem Lächeln. Begierig saugten sie alle den Anblick der Frau in sich auf, die sie so lange gejagt hatten.

»Ruth«, hörten sie Anneliese rufen, dann klappte sie den Kofferraum zu und warf die Schlüssel auf den Fahrersitz. »Wir fahren.«


Das war knapp
, dachte Jordan. Selbst mit dem Flugzeug hatten sie es nur um Haaresbreite geschafft. Mit dem Auto wären sie auf jeden Fall zu spät gekommen. In den nächsten Minuten besprachen sie im Flüsterton, wie sie vorgehen wollten. Zuerst mussten sie Ruth holen. Solange das Kind in der Gefahrenzone war, konnten sie nichts unternehmen.

Nina schlüpfte ostwärts durch die Bäume, weg von der Hütte und dem Steg. Tony entschwand in die andere Richtung, um die Rückseite der Hütte mit dem Fenster, von dem Jordan ihm erzählt hatte, zu sichern. Ian und Jordan schlichen bis zum Waldrand, wo Ian die Hände um den Mund legte und eine Melodie pfiff – die ersten Noten des einfachen russischen Wiegenliedes, das er von Nina gelernt und Ruth auf der Geige beigebracht hatte.

Anneliese, die sich am Auto zu schaffen machte, hörte es nicht. Ruth dagegen hob den Kopf.

Daraufhin pfiff Ian noch einmal die ersten Takte, leise und lockend. Ruth blickte sich suchend nach der Quelle der Musik um. Diesmal hörte auch Anneliese das Pfeifen und hielt kurz inne. Als alles still blieb, wandte sie sich dem Steg zu und lief hinaus zu Ruth. »Ins Auto, Ruth, hör auf zu schmollen.«

Ruth stand auf. Jordan glaubte aus der Entfernung ihre trotzig zusammengepressten Lippen zu erkennen. Anneliese streckte ihr die Hand hin, aber Ruth schritt hocherhobenen Hauptes an ihr vorbei und fing dann an zu rennen. Jordan jubelte innerlich. Sehr gut, Käferchen!
 Ian begann wieder zu pfeifen, während ihre Schwester vom Steg herunter auf den Wald zulief.

Gleichzeitig flog die Tür der Hütte auf, und Tony kam herausgestürzt, in der Hand etwas Langes, Schmales. Er schnappte 
sich Ruth im Vorbeirennen, warf sie sich über die Schulter und rannte zu Dads Auto. Anneliese wühlte hektisch in ihrer Manteltasche, aber bevor sie ihre Pistole zücken konnte, riss Tony die Autotür auf und warf sich mit Ruth zusammen auf den Sitz. Jordan hörte, wie er Ruth zurief, sie solle sich auf den Boden legen, dann schob er den langen, glänzenden Gegenstand durch das offene Fenster auf der Fahrerseite. Er hatte Dads zweites Gewehr aus der Hütte geholt und legte auf Anneliese an.

Jordans Körper vibrierte wie eine schwingende Geigensaite, als sie sah, wie Ruth im Wageninneren abtauchte. Tony hatte ihr geschworen, dass er mit der Kleinen losfahren würde, falls die Dinge aus dem Ruder liefen. Er würde für ihre Sicherheit sorgen. Das kostbarste Pfand war aus dem Spiel genommen.

Nun stand nur noch die Königin auf dem Schachbrett.

Anneliese verharrte mitten auf dem Steg, die Pistole in der Hand. Sie schien unschlüssig, ob sie aufs Ufer zulaufen oder von Ort und Stelle aus auf die Angreifer schießen sollte. Sie konzentrierte sich ganz auf den Wagen und achtete nicht auf den Waldrand. Jordan wollte aus der Deckung treten.

Ian glitt unauffällig an ihre Seite. Hoch aufgerichtet stand er neben ihr und sagte leise, ohne sichtbare Lippenbewegungen: »Geh zurück. Diesmal könnte sie auf dich schießen.«

»Ich weiß, wie ich sie aus dem Gleichgewicht bringen kann«, murmelte Jordan zurück. An ihrem Hals hing die Leica, nach der sie instinktiv gegriffen hatte, als sie das Haus verließen. »Anneliese will mich eigentlich gar nicht erschießen. Sie hat Angst vor der Kamera. Beides kann ich gegen sie verwenden. Wenn ich es nicht tue, wird sie dich erschießen. Du bist der Fremde, sie wird direkt auf deinen Kopf zielen.«

Doch Ian ließ sich von ihren Worten nicht aufhalten. Zusammen traten sie aus der Deckung und gingen auf den Steg zu.

Tony, der jetzt im Auto kniete, schrie Anneliese auf Deutsch und Englisch zu, sie solle sich nicht bewegen oder er werde schießen. Damit zog er ihre ganze Aufmerksamkeit auf sich, und 
sie schaute nicht in Jordans Richtung. In diesem Augenblick bestand die Welt nur noch aus Ian, Jordan und Anneliese. So muss es sein
, dachte Jordan. Die beiden Menschen, die noch eine Rechnung mit ihr offen haben. Die jemanden verloren haben – ich meinen Vater, Ian seinen Bruder. Wir beide.


Anneliese bemerkte sie erst, als sie den Steg betraten. Sie wandte sich ihnen wie in Zeitlupe zu, oder vielleicht kam es Jordan auch nur so vor, als sie die Leica hob und ihre Stiefmutter durch den Sucher hindurch betrachtete: wehende Haarsträhnen, erstaunte blaue Augen, weiße Finger, die die Pistole umklammerten. Ihr war auf einmal, als blickte sie durch ein Fernrohr. Etwas in ihr zog sich zusammen und spaltete sich auf: Es gab die eine Seite, die menschliche, die sich fürchtete. Und es gab die Linse, die genau die richtige Schärfe einstellte, das erbarmungslose Auge, das das Chaos der menschlichen Emotionen aussperrte und einfach nur eine Frau anvisierte, die sich jetzt instinktiv duckte wie ein aus dem Gebüsch aufgescheuchtes Tier. Diese kalte innere Linse wollte nichts weiter als dokumentieren, was hier geschah, und es der Welt zeigen.


»Bitte lächeln, Lorelei.«
 Doch es war Jordan, die lächelte, als sie auf den Auslöser drückte.

Dann fiel ein Schuss.


Kapitel 56

NINA

Selkie Lake

September 1950

Nina saß zusammengekauert am Ufer des Selkie Lake, keine hundert Meter von der Hütte, und zog ihre Stiefel aus. Sie beobachtete, wie Tony sich das Kind schnappte, sah Jordan und Ian zwischen den Bäumen hervorkommen, sah die schlanke Gestalt der Frau, die reglos auf dem Steg stand. Da bist du also
, dachte sie und zog ihr Sommerkleid über den Kopf. Die Jägerin mit den blauen Augen und der Walther PPK und der Narbe. Ein halbes Jahrzehnt hatte vergehen müssen, um die halbe Welt war sie gereist, aber die Jagd ging weiter. Doch wer war jetzt die Jägerin und wer die Beute?

Tony betätigte den Kammerverschluss seiner Schrotflinte, und das bedrohliche Geräusch flog über den See, befahl Lorelei Vogt, nicht wegzulaufen.

Stolz richtete Nina sich auf, nackt bis auf ihren Slip. Das Wasser des Selkie Lake umspülte plätschernd ihre Zehen. Sie klappte das Rasiermesser auf. Schob es behutsam in den Mund und ritzte die Innenseite ihrer Wange auf. Spuckte Blut.

Stimmen vom Steg, Kameraklicken. Die Jägerin halb erstarrt, halb sprungbereit. Noch nicht töten
, dachte Nina in Richtung ihrer Feindin und zugleich ihres Teams. Wartet auf mich.
 Sie watete in das Wasser, das um vieles wärmer war als das des Rusalka-Sees oder des Alten Mannes. Die Narbe der Jägerin rief sie, rief nach dem Kuss der Rusalka. Du bist immer noch mein.


Hallend zerriss ein Schuss den perfekten Sommerhimmel, und 
Nina durchfuhr reiner, krallender, wütender Beschützerinstinkt. Oh, du blauäugiges Miststück, wenn du meinen Mann getötet hast –


Sie warf sich dem See in die Arme.


Kapitel 57

IAN

Selkie Lake

September 1950

Den Schuss hatte Tony abgegeben. Aus dem Augenwinkel sah Ian, wie sein Partner mit der Waffe himmelwärts zielte. Bei dem Knall zuckte die blauäugige Frau, die gerade noch vor dem Kameraobjektiv zurückgeschaudert war, zusammen und geriet ins Taumeln. Es trat ein seltsam unbewegter Moment ein, in dem der Schuss verklang und sie einander anblickten. »Lächeln, Anna«, rief Jordan wieder. Klick, klick, klick.
 Ihre Stiefmutter, hatte sie gesagt, fürchtete sich davor, fotografiert zu werden. Es stimmte, Ian konnte sehen, wie die Frau sich bei jedem Klick wand.

Er holte tief Luft und schlug den autoritärsten und schärfsten Ton an, der ihm zu Gebote stand. »Lorelei Vogt, bleiben Sie, wo Sie sind.«

Beim Klang ihres Namens straffte sich der Körper der Frau. Er hoffte, sie würde in Panik auf ihn und Jordan zurennen, sodass er auf Armlänge an sie herankäme und ihr die Pistole entwinden könnte. Doch stattdessen wich sie bis ganz ans Ende des Bootsstegs zurück, und ihre Miene verriet, dass sie den Schock mit beängstigender Geschwindigkeit überwunden hatte. Ian hatte noch nie erlebt, dass ein Mensch sich derart schnell wieder fing, nachdem man ihn aus dem Gleichgewicht gebracht hatte. Sie ließ die Hand mit der Pistole an ihrer Seite herabhängen. Ian und Jordan blieben stehen, um sie nicht zu provozieren. Ian blickte zum ersten Mal der Mörderin seines Bruders in die Augen, und die Welt um ihn herum verstummte. Er hörte weder Ruths 
gedämpftes Schluchzen noch Tonys tröstende Stimme noch das gleichförmige Klatschen der Seewellen gegen die Pfähle des Bootsstegs.

Seit dem Krieg war er vielen Leuten nachgejagt, aber eigentlich war er immer nur hinter ihr her gewesen. Seit mehr als fünf Jahren hatte er jeden Tag an sie gedacht, und jetzt stand sie vor ihm. Er hatte sie gefunden. »Da sind Sie also«, sagte er und lächelte.

»Wer sind Sie?«, fragte sie. Ihre ratlose Frage klang ehrlich, was Ian ein weiteres Lächeln entlockte. Wie eine Felswand war diese Frau über seinem Leben aufgeragt und hatte die Sonne verdeckt. Aber natürlich konnte sie nicht wissen, wer er war.

Er gab ihr keine Antwort. Stattdessen sprach er endlich die Worte aus, die er schon seit Jahren hatte aussprechen wollen: »Lorelei Vogt, Ihnen werden Kriegsverbrechen zur Last gelegt.«

Er hatte Ausflüchte erwartet, Rechtfertigungsmanöver … Von Lorelei Vogt kam nichts dergleichen. Sie fixierte Jordan, die neben ihm stand und beharrlich durch den Sucher ihrer Kamera blickte. »Wie bist du so schnell hergekommen?« Sie wollte es wirklich wissen. »Selbst wenn du sofort aus der Dunkelkammer entkommen bist, kannst du doch nicht …«

»Magie«, sagte Ian und dachte: Für Ninas Künste in der Luft reicht das als Erklärung vollkommen aus.
 Nina, wo bist du?
 Er machte einen Schritt nach vorn, Jordan tat es ihm gleich.

Die Pistole der Jägerin ging nach oben. »Bleiben Sie, wo Sie sind.«

Jordan drückte erneut auf den Auslöser. Ian nahm das winzige Zusammenzucken der Jägerin wahr und sagte: »Anscheinend mögen Sie es gar nicht, wenn man Sie fotografiert. Auch mir wäre der eigene Anblick zuwider, wenn ich getan hätte, was Sie getan haben.«

Noch ein Klick, noch ein Zusammenzucken. »Jordan, hör auf damit.«

»Nein.« Jordan justierte etwas an ihrer Leica. »Wir haben einander alles gesagt, was zu sagen war, Anneliese. Ich mache nur meine Arbeit. Ich halte den Augenblick fest.« Klick.
 »Den 
Augenblick, in dem eine Mörderin erkennt, dass sie für ihre Taten bezahlen wird.«

»Ihr könnt mich nicht verhaften«, erklärte die Jägerin sachlich.

»Doch, können wir«, sagte Ian. »Für den Mord an Daniel McBride. Den haben Sie Jordan vor einigen Stunden in der Dunkelkammer praktisch gestanden. In Massachusetts steht auf Mord die Todesstrafe.« Er wartete auf eine Reaktion. »Aber es gibt natürlich noch eine andere Möglichkeit.«

»Mich hier töten, die Leiche im See versenken?« Die Pistole hob sich wieder.

»Vergleichen Sie mich nicht mit sich selbst. Ich habe nicht vor, Ihnen auch nur ein Haar zu krümmen.« Ian spürte nicht die geringste Angst, nur eine vibrierende Spannung, als flösse Strom durch ihn hindurch. Hatte Nina sich so gefühlt, wenn sie bei einem Bombenflug den Motor abstellte? Ihm war, als fiele er im Gleitflug unbeirrt auf sein Ziel zu.

»Legen Sie die Pistole auf den Boden, Lorelei Vogt. Ich weiß, dass Sie imstande sind, mich oder Ihre Stieftochter auf diese Distanz zwischen die Augen zu treffen. Machen Sie sich aber klar, dass im selben Augenblick mein Partner auf Sie feuern wird. Und selbst wenn Sie schneller sind als er« – Ian konnte sehen, wie sie ihre Chancen einzuschätzen versuchte – »hat Ihre Flucht ein Ende. Mein Artikel, der Ihre Identität aufdeckt, erscheint morgen im Boston Globe
. Auf Seite eins, ganz oben, mit Fotos.« Ian hatte seit Jahren nichts geschrieben, brachte die Lüge aber mit beeindruckender Selbstgewissheit vor. »Bis Ende der Woche kennt jeder Zeitungsleser Ihr Gesicht, und danach werden die überregionalen Blätter die Story aufgreifen. Sie werden sich nirgendwo mehr verstecken können. Es wird keinen Winkel in diesem riesigen Land mehr geben, wo man vor Ihrem Gesicht nicht zurückschreckt. Das verspreche ich Ihnen.«


Klick.
 Jordan drückte den Auslöser genau in dem Moment, als ihre Stiefmutter das Entsetzen packte. Und nun zielte die Pistole nicht mehr auf Ian, sondern auf sie. »
Hör auf damit!«

Jordan machte einen Schritt nach vorn, der Wind fuhr ihr durchs Haar. »Nein.« Klick.


Ein ohrenbetäubender Schuss, gefolgt von Echos, die übers Wasser hallten. Ian hatte sich vor Jordan geworfen. Sein Herz pochte wie rasend, doch der Schuss war ins Wasser gegangen, als Warnung. Jordan ließ sich nicht aus der Ruhe bringen, griff in die Hosentasche und legte eine neue Filmrolle ein. Am D-Day hatte Ian Fotografen gesehen, die sich unter Beschuss in derselben Art von Trance bewegten: Sie verengte die Welt auf die Linse ihrer Kamera, die sich für sie wie ein Schutzschild anfühlte.

»Ihr habt Ruth«, sagte Lorelei Vogt. »Ihr habt alles. Lasst mich gehen …«

»Nein. Das ist nicht die Wahl, die Sie zu treffen haben.« Ians Stimme klang scharf und schneidend. »Sie können wählen, ob Sie sich hier für den Mord an Jordans Vater verantworten oder in Österreich für Ihre Kriegsverbrechen. Das ist die Wahl, vor der Sie stehen, Lorelei Vogt. Das ist die einzige Entscheidung, die Sie in diesem Leben noch zu treffen haben.«

Klick. Klick. Klick.

Einen Moment lang glaubte er, sie würde zusammenbrechen; da war ein Beben in ihrem glatten Gesicht, ein kurzes Aufflackern in ihrem undurchdringlichen Blick. Dann aber schien sich eine neue Entschlossenheit wie ein Eispanzer um sie zu legen. Das Kinn ging nach oben, und sie erhob die Waffe gegen sich selbst. Ian begriff, dass sie sich der Gerechtigkeit entziehen wollte. Eine Kugel würde sie vor Gerichtssälen, vor einer gerechten Strafe und vor dem Hass der Welt bewahren. Nein, es genügte nicht, dass sie einfach nur starb, heute nicht, niemals. Er rannte den Steg entlang auf sie zu, doch die Mündung des Pistolenlaufs saß schon unter ihrem Kinn.

Da zerriss ein gellendes Kreischen die Luft, und alle sahen, was da am Ende des Stegs aus dem Wasser gekrochen kam.

Einen Moment lang kauerte das Wesen am Boden. Wasser tropfte von seiner Haut. Ian wusste ganz genau, wer das war – 
Nina Markowa, seine Waffengefährtin und Ehefrau –, doch als sie sich aufrichtete, wurde selbst er von einem namenlosen Entsetzen gepackt. Dort stand sie, gelassen, reptiliengleich. Blut lief von ihren Mundwinkeln an Kinn und Kehle hinunter, rote Rinnsale schlängelten sich über ihre triefenden Lippen, ihre Arme entlang, tropften von dem aufgeklappten Rasiermesser in ihrer Hand. Sie lächelte, ihre Augen schimmerten wie Eis, und ihre Zähne waren so scharlachrot, als hätte sie sie vor Kurzem erst in menschliches Fleisch geschlagen.


Und in diesem Moment schnellt sie aus dem See hervor, blutüberströmt, und schwimmt auf mich zu.
 So hatte Jordan den Albtraum ihrer Stiefmutter wiedergegeben. Und dann wache ich auf. Bevor die Nachthexe mir die Kehle aufschlitzt.


Doch jetzt, da Nina stolz aufgerichtet den Steg entlangschritt, gab es keinen Traum, aus dem man aufwachen konnte.

Die Jägerin rührte sich nicht. Kreidebleich und zitternd stand sie da wie das Kaninchen vor dem lähmenden Blick der Schlange. Nina kam mit gnadenloser Ruhe auf sie zu, das Rasiermesser ausgestreckt. »Mein«, summte sie beschwörend. »Mein.« Und die Frau, die Ians Bruder und wer weiß wie viele Menschen ermordet hatte, wich in panischem Entsetzen vor der Erscheinung zurück.

Nina stürzte sich auf die Jägerin, und die Klinge des Rasiermessers sauste in einem singenden Bogen durch die Luft. Lorelei Vogt schrie auf und taumelte zurück. Blut spritzte, doch nicht aus ihrem Hals, sondern aus ihrem Arm. Dicke rote Tropfen klatschten auf den Steg, und Nina griff verächtlich nach der Walther PPK und entwand sie ihren kraftlosen Fingern. »Du wirst nicht sterben«, wisperte sie der Frau zu, die auf der anderen Seite der Welt über einen See hinweg auf sie geschossen hatte, und ließ die Pistole ins Wasser fallen.

Die Gesichtszüge der Jägerin entgleisten.
 Mit der gesunden Hand den blutenden Arm umklammernd, stolperte sie davon und taumelte an Ian vorbei auf Jordan zu, bei der sie stehen blieb. Geduckt suchte sie Schutz bei ihrer Stieftochter, Schutz vor Nina, 
und stieß mit gebrochener Stimme leise Klagelaute aus. Ganz langsam hob Jordan die Arme und umfasste ihre Schultern.

Über der wie eingefroren wirkenden Szene breitete sich Stille aus. Nina kam an Ians Seite, wobei sie die Jägerin keine Sekunde aus den Augen ließ. Am Ufer stieg Tony aus dem Wagen, in einem Arm das Gewehr, den anderen um Ruth gelegt, die sich, weiß wie eine Wand, an ihn schmiegte. Das einzige Geräusch, das man hörte, war das gedämpfte Wimmern der Frau in Jordans Armen. Ian fragte sich, ob die Kinder, die sie erschossen hatte, in ihrer Todesangst wohl auch so gewimmert hatten.

Nina hatte auf dem Riesenrad im Wiener Prater einmal gesagt, man könne eine Angst töten. Heute hatte sie sich in den See geworfen, um zum Albtraum der Jägerin zu werden und ihr Team zu beschützen. Und Ian hatte sich in ein Flugzeug gesetzt. Doch Lorelei Vogt, so schien es, hatte ihre größte Angst nicht töten können, als diese aus ihren Träumen gekrochen kam, um ihr in die Augen zu sehen.


Noch nicht
, dachte Ian. Deshalb muss man mit aller Härte zuschlagen, bevor sie sich erholt.


Jordan kam ihm zuvor und sagte: »Anna.« Ihre Stimme klang sanft, und ihr Gesichtsausdruck hatte noch immer etwas Abwesendes. Ian konnte spüren, dass sie die Welt wie durch eine Kameralinse betrachtete. Ihre Hand kreiste beruhigend über den zitternden Rücken der Stiefmutter, während der Rest ihres Körpers vor Abscheu erstarrt war. »Du wirst jetzt eine Entscheidung treffen.«


Kapitel 58

JORDAN

Selkie Lake

September 1950

»Sie fährt mit?«

»Sie fährt mit.« Jordan setzte sich neben Tony auf die Stufen zum Bootssteg, wo er mit hochgeschobenen Ärmeln hockte, das Gewehr neben sich ans Geländer gelehnt. Anneliese kauerte in der Hütte neben der Tür, an Händen und Füßen gefesselt, reglos wie eine Statue. Jordan wandte den Blick ab. »Wo ist Ruth?«

»Noch unter Schock. Ich habe sie im Auto auf die Rückbank gelegt und Decken über sie gebreitet. Sie weint sich in den Schlaf.«

»Wo sind Ian und Nina?«

»Unten beim Ufer, wo Nina ihre Sachen gelassen hat. Unsere kleine sowjetische Mieze hat einen großartigen Auftritt als personifizierter Albtraum hingelegt.« Tony warf einen Blick auf die in sich zusammengesunkene Anneliese. Jordan sah, dass ihre Schultern zuckten. »Hat sie wirklich so große Angst vor Nina?«, fragte er.

»Nina ist die eine, die entkommen ist. Ihr Bild hat sie all die Jahre verfolgt.« Jordan war vielleicht die Einzige, die ermessen konnte, wie abgrundtief sich Anneliese vor Nina fürchtete. Sie hatten Anneliese gedroht, Nina würde ihre Befragung übernehmen, wenn sie sich nicht für eine Anklage in Amerika oder in Österreich entschied. »Sie hat sich für Österreich entschieden.«


»Warum?«

»Weil ich gesagt habe, dass Nina niemals wieder in Europa leben würde. Anneliese hat den 
Kontinent gewählt, auf dem sie sicher sein kann, dass ein Ozean sie von Nina trennt.« So sehr graute es der Jägerin vor der Rusalka.

Tony stieß geräuschvoll die Luft aus. »Du weißt, dass du dir dadurch die Chance auf Gerechtigkeit für deinen Vater entgehen lässt. Es sei denn, du nimmst nach ihrem Prozess in Österreich einen langwierigen, komplizierten Auslieferungsantrag in Kauf.«

»Wenn sie hier wegen Mordes angeklagt würde – wofür wir viel weniger konkrete Beweise haben, nur mein Wort –, müsste sie sich vielleicht nie wegen Ians Bruder und der polnischen Kinder verantworten.« Jordan fühlte sich immer noch innerlich hohl, wie im luftleeren Raum gefangen. »Also tun wir, was wir tun müssen.«

Sie saßen eine Weile schweigend nebeneinander.

Tony rieb sich über das Kinn. »Wir bringen sie mit dem Schiff nach Österreich. Ich erkundige mich, welches Schiff morgen oder übermorgen in Boston ausläuft. Es ist mir egal, ob es ein Luxusdampfer ist oder ein Floß mit einem Paddel.«

»Ich bezahle die Überfahrt«, sagte Jordan. »Was immer es kosten mag, Hauptsache, schnell. Wir können Dads Versicherung dafür verwenden.«

»Nicht schlecht.«

»Ihr werdet sie ununterbrochen beobachten müssen«, warnte Jordan. »Sie kann ja nicht in Fesseln aufs Schiff. Nicht wenn es keine rechtliche Handhabe gibt, bevor ihr in Österreich seid. Bevor sie in Haft ist.« Falls es überhaupt zu einem Haftbefehl kommt
, aber diesen Gedanken verbot sich Jordan. Das lag nun nicht mehr in ihrer Verantwortung; sie musste Ian vertrauen.

Jordan musste an die Szene auf dem Steg denken. Anneliese mit der Pistole in der Hand, wie ein in die Enge getriebenes Tier, das sich mit allen Mitteln wehrt.

Aber es gab auch die Frau, die Jordan ermutigt hatte, die Welt zu erobern. Die sie getröstet hatte, als sie um Dad trauerte … Die Dad ermordet hatte. Und keines dieser Bilder hatte irgendetwas mit der Frau zu tun, die, kläglich in sich zusammengesunken, in der Hütte kauerte
.

»Ich habe Mitleid mit ihr«, gab sie zu. »Und ich hasse das. Ich hasse sie, und trotzdem bedeutet sie mir etwas, auch jetzt noch. Warum kann ich das nicht abstellen?«

Tony legte den Arm um ihre Schulter und drückte sie an sich. »Das weiß ich nicht.«

»Erzähle Ian nicht, dass ich … Für ihn ist es so einfach.« Als Anneliese sich ergeben hatte, war von dem hochgewachsenen Engländer sichtlich die Anspannung abgefallen. »Willst du mit mir hineingehen?«, hatte Jordan ihn gefragt, nachdem sie die gefesselte, zitternde Anneliese in die Hütte geführt hatten. »Sie fragen, warum sie es getan hat?«

»Ich weiß, warum sie es getan hat«, hatte Ian geantwortet. »Sie hat es getan, weil sie es tun wollte, auch wenn sie andere Gründe als Rechtfertigung anführen mag. Die will ich gar nicht erst hören.«


Aber ich will
, dachte Jordan und starrte zur Hütte hinüber. Tony strich über ihren Nacken, als wollte er den Schmerz wegmassieren. Jordan wischte sich die Augen. »Danke, Tony.«

»Du musst mir nicht danken. Ich bin dir etwas schuldig.«

»Wofür?« Jordan lächelte müde. »Dafür, dass du meinen Heulkrampf nach Dads Beerdigung ausgenutzt hast, um dich in unseren Laden einzuschleichen, oder dass du mit mir geschlafen hast?«

Tony sagte nichts.

»Du warst hinter einer Mörderin her.« Der anfängliche Zorn über den Verrat war von der Flut der jüngsten schockierenden Erlebnisse weggeschwemmt worden. Tonys Täuschungsmanöver kam ihr inzwischen ziemlich belanglos vor. »Bei unserem ersten Treffen hast du mir den Job abgeluchst, um eine Mörderin zu jagen. Aber ich bin nicht blind, Tony. Du hast mich nicht zu Ballettunterricht und auf Flugfelder begleitet, nur um mir Informationen zu entlocken. Zu diesem Zeitpunkt hast du gar nichts Verwertbares von mir bekommen. Und was du sonst noch davon hattest – na ja, eine Bettgeschichte hättest du sicher auch haben 
können, ohne vorher wochenlang den Assistenten und Kofferträger zu spielen.«

»Ich habe angefangen, hinter dir herzudackeln, weil es mir gefallen hat. Aus keinem anderen Grund.« Er suchte ihren Blick. »Dass ich am Anfang gelogen habe, tut mir leid. Mehr, als ich sagen kann.«

»Und ich möchte dich immer noch verhauen«, versuchte Jordan zu scherzen. »Ein bisschen wenigstens. Aber ich werde darüber hinwegkommen.«

»Verhau mich ruhig, wenn du willst, J. Bryde.« Tony hob ihre Hand und küsste die Spitze des Zeigefingers, mit dem sie den Auslöser betätigte. »Du warst großartig da draußen auf dem Bootssteg. Als hättest du dein Leben lang nichts anderes gemacht, als mit der Leica durch Kriegsgebiete zu streifen.«

»Das Auge hat die Führung übernommen.« Was für ein merkwürdiges Gefühl das gewesen war! Und möglicherweise nicht richtig, denn es konnte nicht recht sein, dass das Auge mit seinem zwanghaften Streben nach dem perfekten Foto da draußen auf dem Steg die Führung an sich gerissen und die natürlicheren, die wichtigeren Regungen verdrängt hatte: Angst, Liebe, Sorge um Ruth. Das war womöglich falsch gewesen, aber das Gefühl ließ sich nicht leugnen. Und ich will es wieder fühlen.


Ian und Nina kamen mit langen Schritten vom Seeufer auf sie zu. Die Russin war vollständig angezogen und schüttelte ihre nassen Haare, Ian ging, die Hände in den Taschen, neben ihr her. Morgen oder übermorgen sind sie weg
, dachte Jordan bedrückt, von einem schneidenden Abschiedsschmerz überwältigt. Wie sehr sie doch zu einem Bestandteil ihres Lebens geworden waren, und zwar nicht erst durch die Jagd auf Anneliese, sondern schon vorher: durch gemeinsames Teetrinken, Scherze, Erinnerungen, das zarte Band von Ruths Musik. Eine kurze, vollkommene Freundschaft. Und nun würden sie weiterziehen. Die nächste Spur, die nächste Jagd.
 Sie sah Tony von der Seite an. Die nächste Frau

.


Und ich bleibe hier
, dachte sie, und die Zukunftsgedanken, die von der Last der letzten Tage und Stunden niedergezwungen worden waren, brachen unvermittelt hervor. Kein New York, keine eigene Wohnung, keine Bewerbungsgespräche, keine Chance herauszufinden, ob sie ihr Fotoessay an den Mann bringen konnte. Alles vorbei, zumindest vorläufig. Ihre Schwester brauchte sie. Es würde einen Skandal geben. Sie, Jordan, würde die gesamte Verantwortung tragen müssen: Nachbarn, Rechnungen, der Laden, das Haus, Ruth.


Bei Dads Tod hatte ich wenigstens Anneliese
, kam Jordan in den Sinn, und dieser erschreckende Gedanke war makaber, aber wahr. Wie lange würde es wohl dauern, bis sie aufhörte, sich instinktiv an Anneliese anlehnen zu wollen, das unerschütterliche Bollwerk, das stets für sie da gewesen war?


Jetzt bist du allein
. Zweiundzwanzig Jahre alt, mit einem Geschäft und einem Haus und einem achtjährigen Kind. Ihr Blick fiel auf die Leica in ihrem Schoß, und sie fragte sich, wie viel Zeit ihr in Zukunft dafür wohl noch bleiben würde.

»Ich habe eine Frage«, sagte Nina, die auf den Steg geklettert war und Blut in den See spuckte. »Twoju mat
, nur ein kleiner Schnitt in Wange, und es hört nicht auf.«

»Du kleiner Vampir«, sagte Ian mit einem Blick auf den Mund seiner Frau. »Wie lautet deine Frage, Genossin?«

»Ich fliege Olive
 nach Hause. Jetzt sind wir zwei Leute mehr, zu viele.« Sie zeigte auf das Auto. »Wer fährt, wer fliegt?«

»Wir fahren«, erklärten Ian und Tony unisono. »Mit Anneliese«, fügte Tony hinzu. »Ich nehme das Gewehr und behalte sie im Visier.«

»Ich fliege«, sagte Jordan. »Ich nehme Ruth auf den Schoß.« Sie würde Angst haben, aber es war immer noch besser, als der Kleinen zuzumuten, auf derselben Rückbank wie Anneliese zu sitzen.

»Gut.« Nina grinste und zeigte dabei ihre immer noch rötlichen Zähne. »Lange her, dass ich mit einer sestra
 geflogen bin.« Für Nina war es ja auch leicht, dachte Jordan. Sie hatte die Frau 
gefangen, die versucht hatte, sie zu töten. Wenn das kein Grund zum Jubeln war.

»Nur bitte … stell diesmal nicht mitten in der Luft den Motor ab«, bat Jordan. »Wenn es geht.«

»Langweilig«, grummelte Nina, und Jordan musste unwillkürlich lächeln. Schwach nur, aber immerhin. Die nächsten Tage würden vermutlich nicht viel Gelegenheit dazu bieten.

Nur einmal machte Anneliese den Mund auf in all den Stunden, bevor sie am nächsten Tag zu dem Passagierdampfer gebracht wurde, mit dem sie die Überfahrt nach Europa antreten sollte. Sie sagte kein Wort zu Nina, die vor der verschlossenen Tür saß und Wache hielt, kein Wort zu Tony, der ihr das Essen auf einem Tablett brachte. Nichts zu Ian, der sich in einem Anfall von Schaffenswut über die Schreibmaschine beugte und den ersten Artikel seit Jahren tippte.

Doch als Jordan unter Ninas wachsamem Blick mit einem Arm voller Kleider für die Überfahrt ins Schlafzimmer trat, blickte Anneliese von ihrem Platz auf der Bettkante auf. Jordan blieb stehen und drückte den Stapel Wäsche mit klopfendem Herzen an die Brust.

»Darf ich Ruth auf Wiedersehen sagen?«, fragte Anneliese.

»Nein«, erwiderte Jordan.

Anneliese nickte. Sie stand auf, nicht weniger geschmeidig als sonst, die Hände vor der Brust gefaltet, doch ganz so gelassen wie früher wirkte sie nicht, denn alle paar Sekunden huschte ihr nervöser Blick zu Nina hinüber. Als Nina die Zähne bleckte, wandte sie sich schnell wieder Jordan zu. »Wenn ich vor Gericht gestellt werde …« Sie verstummte, die Sehnen an ihrem Hals traten hervor, und der alte deutsche Akzent stahl sich in ihre Worte. »Wenn ich vor Gericht stehe, wirst du dann da sein?«

»Ja«, hörte sich Jordan sagen.

»Danke.« Anneliese streckte die Hand aus, doch Jordan wich zurück. Anneliese seufzte leise, nahm ihr die Kleider ab und 
zog sich in Anwesenheit der beiden Frauen um, damit sie garantiert nichts am Körper versteckte. Tony, Ian und Nina bildeten einen dichten Ring um sie und eskortierten sie die Treppe hinunter und aus dem Haus. Auf der anderen Straßenseite blieben Passanten stehen und tuschelten miteinander. Was um alles in der Welt ging im Haus der McBrides vor sich? Wartet nur ab, ihr werdet es bald in der Zeitung lesen
, dachte Jordan. Sie war froh, dass Ruth oben geblieben war.

Das Taxi wartete schon. Ian hielt Anneliese wie ein formvollendeter Kavalier die Tür auf. Anneliese rückte reflexartig ihren Hut zurecht und sah sich nach Jordan um. Sie öffnete die Lippen.


Sag es
, flehte Jordan im Stillen. Sag, dass es dir leidtut. Sag, warum du es getan hast. Sag … irgendwas.


Annelieses weiche Lippen schlossen sich wieder. Sie ließ sich auf den Rücksitz sinken und zog mit der behandschuhten Rechten die Wagentür zu.

Dann waren alle fort.

Jordan beging nicht denselben Fehler, den ihre Großtante vor langer Zeit gemacht hatte, indem sie, um Jordan die Wahrheit über ihre sterbende Mutter zu ersparen, zu ihr gesagt hatte: Deine Mutter ist weggegangen
. Deshalb setzte sie sich zu Ruth und sagte: »Deine Mutter hat vor Jahren schlimme Dinge getan. Sie fährt zurück nach Österreich, um dazu Fragen zu beantworten.«

»Wann kommt sie wieder?«, wisperte Ruth.

»Sie kommt nicht wieder, Ruth.«

Jordan war auf Nachhaken gefasst, aber Ruth schien nicht mehr wissen zu wollen.

»Müssen wir zum See zurück?«, erkundigte sie sich nur noch, die Finger in Taros Halsband gehakt.

»Nein«, sagte Jordan. »Wir werden die Hütte verkaufen.« Sie verkaufen oder verbrennen, wie Nina es mit ihrer U-2 im Wald gemacht hatte. Einen Scheiterhaufen errichten aus all den schrecklichen Dingen, die dort geschehen waren
.

Ruth sagte nichts mehr, ihr kleines Gesicht war verschlossen. Jordan drang nicht in sie, sondern kochte ihr einen Kakao und brachte sie ins Bett. Dann blieb sie an der Bettkante sitzen und streichelte den blonden Schopf, bis Ruth eingeschlafen war. Du wirst schlafen, aber du wirst auch träumen
, dachte Jordan mitleidig. Arme Ruth. Sie würde ihr Leben lang von undurchschaubaren, albtraumhaften Erinnerungsfetzen verfolgt werden. Mal von Anneliese wegstrebend, dann wieder von ihr angezogen. Hoffentlich wird sie sich nie an das erinnern, was sie in Altaussee gesehen hat. Das wünsche ich ihr so sehr
.

Aber wenn die Erinnerungen doch einmal hochkämen, würde Jordan ihr sagen, was passiert war. Sie würde Ruth alles erzählen, was sie wissen musste, so schonend und so ehrlich wie möglich. »Gute Nacht, Käferchen«, flüsterte sie, als Ruth eingeschlafen war, und schlich auf Zehenspitzen hinaus.

Sie hatte die Dunkelkammer noch nicht wieder betreten, seitdem Anneliese sie dort eingeschlossen hatte. Ein paar Sekunden blieb sie oben an der Treppe stehen und glaubte den zarten Fliederduft zu riechen, mit dem sich ihre Stiefmutter immer parfümiert hatte. Dann schaltete sie das Licht an und ging die Stufen hinunter. Auf einmal schlangen sich kräftige Männerarme um ihre Taille, und sie hörte eine vertraute Stimme dicht an ihrem Ohr. »Komm her, J. Bryde.«

Jordan schrie auf, fuhr herum und schlug zu. »Tony Rodomowsky, ich bring dich um!«, schrie sie entrüstet und hieb mit den Fäusten immer weiter auf ihn ein.

»Ich bitte um Verzeihung.« Er lieferte sich ihren Schlägen ohne Widerstand aus. »Es tut mir leid. Je suis désolé. Sajnálom. Îmi pare rău. Przepraszam.«

»Halt den Mund.« Noch ein Fausthieb. »Du hättest klopfen können, statt …«

»Ich bin gerade zurückgekommen. Erst habe ich gewartet, bis das Schiff abgelegt hatte, dann war ich am Scollay Square. Weil ich wusste, dass du Ruth ins Bett bringst, habe ich hier gewartet.
«

Jordan trat einen Schritt zurück. Ihre Hände pochten. »Du bist nicht mitgefahren«, stellte sie mit brüchiger Stimme fest.

»Gut kombiniert, Watson. Warum hast du angenommen, ich wäre auf dem Schiff?«

»Du hast nicht gesagt …« Jordan stockte. »Die Sache hier ist erledigt. Du bist hier fertig. Neue Spur, neue Jagd, neue …«

Er hob die Augenbrauen. »Neue Frau?«

Sie bemühte sich um einen sachlichen Ton. »Wir haben beide von einem Sommerflirt gesprochen.«

»Ich dachte, wir hätten davon gesprochen, dass sich der Vertrag modifizieren ließe. Eine mögliche dreimonatige Verlängerung zu einem Herbstflirt, sofern von beiden Parteien so gewollt …«

»Mach keine Witze darüber«, bat Jordan. »Ich habe gerade gesehen, wie meine Stiefmutter quasi in Handschellen abgeführt wurde. Bald wird das auf allen Titelseiten stehen.«

»Und das ist einer der Gründe, weshalb ich bleibe. Nina und Ian kommen bei den österreichischen Behörden auch ohne mich zurecht. Aber hier werden Fragen zu beantworten sein, besonders wenn Ian seinen Artikel fertig hat und er veröffentlicht wird.« Tony sah sie an. »Ich habe ihnen gesagt, dass ich bleibe, um das aufzufangen.«

Jordan wurden die Knie weich vor Erleichterung. Sie versuchte sich nichts anmerken zu lassen, aber Tony strich ihr das Haar aus der Stirn, schenkte ihr ein Lächeln voller Zärtlichkeit und zog sie an sich. Er gab ihr einen langen, innigen Kuss. Und dann gleich noch einen. Jordan spürte, wie sich alles in ihr entspannte. »Oh Gott, Tony, ich bin so froh, dass du zurückgekommen bist.«

Sie biss sich auf die Zunge. Er sollte doch ein Freund, ein Liebhaber sein und nicht ein Fels in der Brandung. Sie kannten sich doch erst einen Sommer. Aber seine Arme fühlten sich so wunderbar solide an, gaben ihr so viel Geborgenheit! Für einen kurzen Moment ließ sie sich gehen und klammerte sich an ihn.

»Kuschelst du etwa?« Er trat zurück und legte die Hand auf ihre Stirn, als wollte er ihre Temperatur messen. »Du kuschelst 
doch nie. Deine Vorstellung von Nachspiel ist sechs Rollen Film entwickeln.«

Sie lachte unter Tränen, aber sie lachte.

»So ist es schon besser.« Er küsste sie auf die Nasenspitze und sagte betont beiläufig: »Nun mach schon, schwenk deine Abzüge durch die Schalen. Ich sehe von der Seitenlinie aus zu.«

Sie schwiegen beide, während Jordan im roten Dämmerlicht die letzte Rolle Film entwickelte. Die eingeübten Bewegungen beruhigten sie. Sie hängte die Abzüge auf, einen nach dem anderen, und ließ sie abtropfen, während sie ihre Utensilien wegräumte. Dann atmete sie tief durch und ging zur Leine. Tony stellte sich neben sie. Stumm betrachteten sie die Bilder.

»Sie sind gut«, sagte Tony leise.

Nicht alle waren gut. Manche waren verwackelt, weil sich die darauf abgebildeten Menschen zu schnell bewegt hatten. Aber dieses … und dieses … »Ja«, sagte Jordan. »Das sind die Besten, die ich je gemacht habe.«

Sie nahm ein Foto, auf dem Anneliese zu sehen war, wie sie mit der Pistole direkt auf die Kamera zielte. Augen wie das Eis in Ninas zugefrorenem, unergründlichem See. Jordan wusste, wohin es gehörte. Sie holte die Mappe mit den Bildern für das Fotoessay und legte alle in einer Reihe auf den Tisch. Als Erstes das von Dad, als Letztes das von Anneliese und ihrem wilden, gnadenlosen Blick. »Ich hatte das richtige Bild für das Ende der Serie noch nicht«, sagte Jordan. »Jetzt habe ich es. Eine Mörderin bei der Arbeit
.«

Tony nahm sich viel Zeit, um die Abzüge zu betrachten. »Du wirst sie verkaufen«, sagte er nach einer Weile. »Das weißt du, oder?«

»Vielleicht.« Jordan konnte sich das letzte Foto sogar als Beginn einer neuen Reihe vorstellen, einer Serie, die ausschließlich von Anneliese handelte und ihre Entwicklung dokumentierte: von einer züchtigen Braut zu einer eiskalten Mörderin, die verhaftet und vor Gericht gestellt wurde. Facetten einer 
Mörderin, Porträts einer Jägerin
. Etwas in dieser Art würde Ruth möglicherweise helfen, die unterschiedlichen Gesichter der Frau zu erfassen, die sie gestohlen, aufgezogen und versorgt hatte.

Jordan wandte der Arbeitsplatte den Rücken zu und rieb sich die Schläfen. »Ruth steht jetzt an erster Stelle. Ich weiß nicht, wie viel Zeit ich für so etwas noch haben werde. Ich werde nicht so häufig daran arbeiten können, wie ich geplant hatte.«

»Warum nicht?«

»Weil Ruth jetzt nur noch mich hat.« Bei diesem Gedanken beschlich sie leise Panik. »Ich bin jetzt für alles verantwortlich.«

»Solange ich in Boston bin, werde ich dir helfen. Nicht unseretwegen, sondern weil das Team es dir schuldig ist. Unsere Jagd hat deine Welt in Schutt und Asche gelegt.«

»Das war nicht dein Fehler«, wehrte Jordan ab. »Dad war schon nicht mehr am Leben, als du hergekommen bist, und als ihr Annelieses Spur aufgenommen habt, war klar, dass das Konsequenzen haben würde. Ich trage die Folgen gern mit, wenn das bedeutet, dass sie aus Ruths Leben verschwunden ist.«

»Aber ich fände es nicht richtig, einfach abzuhauen und dich mit dem Scherbenhaufen alleinzulassen. Und Ian und Nina sehen das genauso.«

»Ihr würdet uns helfen?« Bisher war Anneliese das starke Bindeglied zwischen ihnen gewesen. Was würde übrig bleiben, nun, da sie fort war und neue Ziele winkten?

Tony legte die Arme um Jordans Taille. »Darauf kannst du dich verlassen, J. Bryde.«

Lange blieben sie eng umschlungen im roten Lichtschein stehen. Durch Jordans Kopf schwirrten tausend Gedanken, um Erschöpfung, Erleichterung und vorsichtige Hoffnung kreisend. Die Aussicht, dass sie sich von nun an allein durchschlagen und Ruth durch den sich zusammenbrauenden Sturm des Skandals tragen müsste, hatte wie eine Zentnerlast auf ihr gelegen, seit Nina zu ihrer aller Entsetzen den Motor abgestellt hatte und das Flugzeug abrupt in den Sinkflug gegangen war. Nun fühlte 
es sich an, als hätten Tony und sein Team den Schalter umgelegt und den Motor wieder angestellt. Das Flugzeug hatte sich gefangen.

Jordan hob das Gesicht und gab Tony einen zarten Kuss. »Komm mit nach oben und bleib über Nacht.«

»Bist du sicher? Neugierige Nachbarn sehen es, wenn männliche Besucher erst am Morgen das Haus verlassen.«

»Über meine Familie wird bald ganz Boston tratschen.« Jordan warf sich den Riemen der Leica über die Schulter und zog Tony an der Hand die Stufen hoch. »Es ist mir ziemlich egal, ob die Nachbarn mich für ein Flittchen halten.«

»Jor?«

Sie drehte sich um. Klick
. Tony, der zwei Stufen unter ihr stehen geblieben war, hielt lächelnd eine kleine Kodak in der Hand, die er heimlich aus der Tasche gezogen hatte. »Ich will ein Foto von meinem Mädchen.«

Manchmal entstanden großartige Fotos durch Können, dachte Jordan, und manchmal passierten sie einfach. Der Schnappschuss mit der billigen Kodak war aus Sicht der Porträtierten das beste Bild von Jordan McBride, das je geschossen wurde: Jeans und Pferdeschwanz, auf dem Weg nach oben, die Leica lässig über der Schulter, Blick in die Kamera. Eine Frau in Bewegung, in deren Augen Lichtpunkte sprühten wie auf einer Kameralinse.

Es war das Foto, das J. Bryde am häufigsten in ihrem Bildnachweis benutzen sollte.


Kapitel 59

IAN

Wien

Oktober 1950

Der Artikel war ein Rasiermesser in Buchstabenform.

Ian hatte geglaubt, er würde nie wieder etwas schreiben, weil der Krieg all seine Worte aufgezehrt hätte. Nun saß er auf einem Liegestuhl vor der verriegelten Dritte-Klasse-Kabine, in der Lorelei Vogt die gesamte Fahrt über den Atlantik verbringen würde, und feilte auf seinem Notizblock an der Geschichte ihrer Ergreifung, die er auf Jordans Schreibmaschine begonnen hatte. Er war fest entschlossen, die Jägerin mit dem, was er schrieb, berühmt zu machen.

Der Rusalka-See: ein See in Polen, der nach einem Geschöpf der Nacht benannt ist. An seinem Ufer lebte in den dunkelsten Jahren des Krieges eine Frau, die weit grauenerregender war als jede Wasserhexe, die jemals aus den Tiefen eines Sees emporgekrochen kam.

Das war sein Einstieg, auf den eine Art Vivisektion folgte: geboren als Lorelei Vogt, wiedergeboren als Mörderin Anneliese Weber, den falschen Namen Anna McBride erhalten und in ihrem tiefsten, blutrünstigen Wesen eine Jägerin. Er wusste genau, welche Akzente er in den einzelnen Passagen setzen und wann er welche emotionalen Register ziehen musste. Frauen würden die Tränen kommen, wenn sie den Artikel lasen, Männer würden den Kopf schütteln, und Zeitungsredakteure würden Visionen von enormen Auflagensteigerungen haben. Ian blickte auf seinen fast fertigen Text und dachte: Das ist Dynamit
.


Es war ein gutes Gefühl, dass ihm die Worte doch noch nicht fremd geworden waren.

Das Schiff machte einen Zwischenstopp in New York, bevor es zur Atlantiküberfahrt ablegte. Ian nutzte die Gelegenheit, um Tony den Text zu kabeln, und instruierte ihn, die Geschichte jeder größeren Zeitung in Boston anzubieten. Dann machte er sich unverzüglich an einen Folgeartikel, mit dem er seinem Bruder, den polnischen Kindern und dem armen Daniel McBride ein Denkmal zu setzen gedachte. Er schlief nur wenig, ebenso wie Nina. Sie hielten abwechselnd Wache vor Lorelei Vogts Tür.

Erst ganz am Ende der Reise, als sie in Cannes von Bord gegangen und auf der anschließenden Zugfahrt nach Wien schon mehrmals umgestiegen waren, brach die Jägerin ihr Schweigen. Nachdem sie die Sicherheit des Passagierdampfers hinter sich gelassen hatten, war Ian zu angespannt, um sich mit Nina zu unterhalten oder an weiteren Artikeln zu arbeiten, denn er wusste nur allzu gut, dass Lorelei Vogt jedes Nachlassen ihrer Aufmerksamkeit für einen Fluchtversuch nutzen würde. Doch sie ließ die Reise duldsam und stumm wie eine Wachspuppe über sich ergehen. Als der Zug kurz vor Wien die Geschwindigkeit drosselte, blickte sie Ian plötzlich an, als würde ihr bewusst, dass der durch das Reisen bedingte Schwebezustand sich seinem Ende näherte. »Ich weiß noch immer nicht, wer Sie sind, Mr Graham.«

Ian zog eine Augenbraue hoch.

»Ich kenne Sie nicht. Warum wollten Sie mich aufspüren?« Sie klang ratlos. »Sie sind um die halbe Welt gereist, um mich zu stellen. Was habe ich Ihnen getan?«

Wie oft hatte er sich ausgemalt, dass er dieser Frau gegenübersitzen und ihr in schneidendem Ton klarmachen würde, was sie ihm genommen hatte! Er hatte ihr von seinem kleinen Bruder erzählen wollen, der vom Fliegen träumte und dem jedes Misstrauen fremd war. Wie hatte er diesen Moment herbeigesehnt! Und noch nach etwas anderem hatte er sich gesehnt: nach den Erinnerungen, die sie an Seb haben musste – an Seb, wie er den Eintopf 
hinunterschlang, nachdem sie ihn in ihr Haus mit den ockerfarbenen Mauern mitgenommen hatte, an die Dinge, über die sie in der warmen Küche gesprochen hatten, an den letzten Ausdruck auf seinem Gesicht, ehe sie ihn erschoss …

Doch diesen letzten Ausdruck auf Sebs Gesicht hatte ihm Nina bereits geschildert, mit ruhiger Prägnanz. Sie hatte ihm erzählt, wie Seb im Mondlicht stand, durchwärmt und gesättigt, wie er zum Himmel emporblickte und nicht ahnte, dass er gleich sterben würde. Ich werde diese Erinnerungen nicht gegen die vergifteten Bilder eintauschen, die du womöglich im Kopf hast
, dachte Ian und blickte in die verwirrten Augen der Jägerin. Ich will meinen Bruder so in Erinnerung behalten, wie Nina ihn gesehen hat, und nicht so, wie du ihn gesehen hast. Ich will ihn mit den Augen einer Frau sehen, für die er ein Freund war, nicht mit den Augen einer Mörderin, deren Beute er war.


Also lächelte er nur. »Das werden Sie vor Gericht erfahren«, sagte er, »wenn ich als Zeuge aufgerufen werde.«

»Sie hätten mich sterben lassen sollen«, erwiderte die Jägerin leise. »Sie hätten zulassen sollen, dass ich mich erschieße.«

»So zu sterben steht Ihnen nicht zu«, sagte Ian. »So weit reicht meine Barmherzigkeit nicht.«

Lorelei Vogt senkte den Kopf. Er blieb die ganze Zeit über gesenkt, auch in dem Tumult, der in Wien über sie hereinbrach, und während der vielen Formalitäten, die sie dort über sich ergehen lassen musste. Fritz Bauer war aus Braunschweig gekommen, mit einer Entourage von Männern in Anzügen und Uniformen, die die Verhaftung zu bezeugen hatten. Sein Mund mit der unvermeidlichen Zigarette verzog sich zu einem grimmigen Begrüßungslächeln. Bauers Begleiter betrachteten Ian mit einer Mischung aus Neugier und Feindseligkeit.

»Verdrossene Gesichter«, bemerkte Nina irritiert.

»Niemand will heutzutage noch Nazis verhaften«, sagte Bauer, der sich keinen Deut um die finsteren Blicke scherte, die ihm die anderen zuwarfen. »Schön alles unter den Teppich kehren, 
leben und leben lassen. Deine Madame wird vielleicht nur zu ein paar Jahren Gefängnis verurteilt«, warnte er Ian. »Womöglich wird die Klage sogar abgewiesen. Eine hübsche junge Witwe bringen Richter nicht gern hinter Schloss und Riegel.«

»Ich werde sie so berühmt machen, dass ihnen keine andere Wahl bleibt.« Beim letzten Telefonat hatte Tony ihm berichtet, dass der erste Artikel in Boston eingeschlagen hatte wie eine V2-Rakete. Ian hatte die Folgegeschichten bereits parat. Sie würden gezielt nacheinander geliefert wie eine Serie von Schlägen im Boxring. Sobald die überregionalen US-Zeitungen die Story aufgegriffen hätten, würden selbst die zur Leisetreterei neigenden Österreicher mit ihrer Scheu vor Skandalen sich nicht davor drücken können, ihrer Informationspflicht nachzukommen.

Ian sah der Jägerin hinterher, die in einem Meer aus Homburger Hüten und Polizeimützen verschwand. Sie war seiner Obhut nun entzogen, und er ging davon aus, dass er sie erst vor Gericht wiedersehen würde. Neben ihm würde dann wahrscheinlich Jordan McBride sitzen, die Kamera in den Händen. Sie braucht dringender Antworten als ich.
 Und selbst wenn Jordan nicht an Antworten gelegen sein sollte, so würde doch Ruth eines Tages danach verlangen, sobald sie alt genug wäre, die schwierigen Fragen nach der Frau zu stellen, die sie großgezogen hatte.

»Ich muss dich etwas fragen, Genossin.« Ian blickte Nina an, die neben ihm ging. Sie hatten seit der Nacht am Strand von Florida nicht mehr richtig miteinander gesprochen. Der Fall und die dringende Notwendigkeit, ihre Beute im Auge zu behalten, hatten sie gänzlich in Beschlag genommen. »Du hättest Lorelei Vogt da draußen am Selkie Lake töten können. Sie hatte eine Pistole, und die wollte sie gerade benutzen. Du hast sie entwaffnet, anstatt sie aufzuschlitzen. Warum?« Ninas Zurückhaltung hatte ihn überrascht. Wann war sie denn jemals zurückhaltend gewesen, wenn es um die Frage ging, ob eine Verhaftung der Rache vorzuziehen sei?

»Sterben ist einfach für sie. Sie will es, weil die gerechte Strafe härter ist. Deshalb habe ich sie nicht aufgeschlitzt. War 
schwierig«, räumte Nina ein, und in ihren blauen Augen glomm Wut auf. »Ich dachte für einen Moment, als ich in den See eintauchte und der Schuss fiel, dass sie dich getötet hat.«

Ian blieb stehen. »Und du wolltest sie in Streifen schneiden, um mich zu rächen.« Damit hatte sie ihm ja praktisch eine Liebeserklärung gemacht.

»Aber ich mache das nicht«, fuhr Nina fort, ganz tugendsam. »Ich habe sie bloß entwaffnet. Ich denke, dass du vielleicht recht hast, lutschik.
 Gerechtigkeit vor Rache.«

»Verflucht noch eins, Weib, habe ich wirklich Spuren bei dir hinterlassen?«

Sie boxte ihn in die Rippen. »Ich bei dir ja auch ein paar.«


Ja, das hast du. Und das bedeutet nicht nur, dass ich inzwischen süchtig bin nach abgeschmackten historischen Liebesromanen.
 Er hakte sie unter, und Nina ließ es zu. Die Luft roch schon ein wenig nach Herbst, und einige Kastanienverkäufer gingen umher. Die Stadt sah müde und grau aus. Ian vermisste Bostons vibrierende Energie, die Schnodderigkeit der Bostoner, selbst den schrecklichen Akzent. Wien war nicht mehr sein Zuhause.

»Gehst du bald zurück nach Boston?«, fragte Nina, als könnte sie seine Gedanken lesen.

»Ja.« Vielleicht nicht für immer, aber in Wien würde man ihn ohne Zweifel noch einige Zeit recht kühl empfangen. Um Lorelei Vogts Verhaftung zu erreichen, hatte er auf sämtliche Gefälligkeiten zurückgegriffen, die ihm noch jemand schuldete, und nun hatte er bei niemandem mehr etwas gut. Es wäre nicht das Schlechteste, aus Wien zu verschwinden und ein paar Jahre lang Kriegsverbrecher in Amerika zu jagen. Jordan hatte bei ihrem letzten Telefonat gesagt, dass er das Arbeitszimmer über dem Antiquitätengeschäft haben könne, mietfrei, wenn er Ruth dafür hin und wieder Geigenunterricht gebe. Mit stillem Entzücken hatte er sich die Zukunft ausgemalt: ein heller Raum mit einem Fenster zur Newbury Street, in dem aus Kolbs Zeiten noch der Geruch von Bienenwachs und Silberpolitur hing; jeden Tag eine halbe 
Stunde, in der er seine Arbeit unterbrach und Ruth eine neue Melodie beibrachte, wenn sie aus der Schule kam; danach mit Tony und Jordan plaudern und Tee trinken, während Ruth ihre Tonleitern übte; dann wieder zurück an die Arbeit, Beweismaterial zusammentragen. Vielleicht gegen einen Mann namens Frank Waggoner, wohnhaft in Woonsocket, Rhode Island, der aussah, als hätte er einige Leichen im Keller. »Ja, ich gehe zurück.« Er sah ihr in die Augen. »Du auch?«

»Ist ein schöner Ort, der dekadente Westen.« Nina klang unverbindlich. »Ich mag dekadent.«

»Komm mit mir, Nina. Bleib im Team.« Ian hob eine Hand, bevor sie sich aufregen konnte. »Ich bitte dich nicht, mit mir verheiratet zu bleiben. Ich bitte dich, bei uns zu bleiben. Du gehörst in dieses Team. Du weißt, dass es so ist.«

»Du willst mich?« Auf einmal wirkte sie sehr verletzlich, diese Frau, die der Welt normalerweise hinter einem Schild aus Gleichmut oder Stacheligkeit begegnete, mit gelegentlichen Ausflügen ins Barbarische. »Wenn ich daran denke, wie ich Seb zurückgelassen habe … dann glaube ich, du willst vielleicht nicht, dass ich bleibe. Die Jägerin ist gefasst.«

Die Erinnerung schmerzte, das konnte Ian nicht leugnen, aber Nina alle Schuld zu geben wäre ungerecht. »Mein Bruder war ein erwachsener Mann. Er hatte eine Entscheidung getroffen, und du konntest ihn nicht davon abbringen. Mehr gibt es dazu nicht zu sagen.«

Sie nickte. Schuldgefühle nagten an ihr, und das würde vermutlich auch immer so bleiben, doch darüber lag der typisch russische Fatalismus. Geschundene Seelen wie wir
, dachte Ian, die aus dem Schutt der Kriege herausgestapft kommen, haben immer Schuld auf sich geladen. Geister. Seen und Fallschirme.
 Sie beide konnten sie tragen, diese Last, sie tragen und weitermachen. »Ich will dich im Team, Nina. Auf der Jagd, wo immer sie hinführt. Mit mir oder ohne mich, aber immer auf der Jagd.«

Sie dachte darüber nach. »Dann komme ich mit nach Boston.
«

Ian konnte nicht verhindern, dass sich sein Mund zu einem breiten Grinsen verzog. Er sah, dass Nina beinahe zurückgegrinst hätte, aber dann setzte sie lieber ein finsteres Gesicht auf. »Wir lassen uns trotzdem scheiden«, sagte sie warnend.

»In Ordnung.«

»Weil, nach Jelena, ich kann nicht …«

»Wer hat denn verlangt, dass du mich lieben sollst?«, fragte Ian leichthin. »Darum geht es doch gar nicht, du kleine Rote Gefahr.«

»Und worum es geht dann?«

Damals, am Strand von Florida, hatte er nach Worten gerungen, um es ihr zu sagen, und hatte es vermasselt. Doch seit der Gefangennahme der Jägerin waren Eifersucht und Verkrampftheit nach und nach von ihm abgefallen, und auf der Überfahrt hatte er viel Zeit gehabt, auf die Meereswellen zu starren und nachzudenken.

»Ich sage nur, dass ich Wölfe für dich finden werde, die du jagen kannst«, sagte Ian zu seiner Frau, »und dass ich dir niemals das Herz brechen werde.« Ein Teil dieses Herzens würde seinem Zugriff für immer entzogen bleiben, und Ian fand das nur fair. Man bekam kein ganzes Herz zurück, wenn man seines an einen großartigen, lädierten, hoch fliegenden Falken verlor, an eine Nachthexe. Ninas Seele würde sich, in einem verborgenen Winkel, für immer danach sehnen, gemeinsam mit ihrer dunkeläugigen Moskauer Rose in den Nachthimmel aufzusteigen, und das war in Ordnung. Vielleicht, dachte Ian, existierte eine kleine Chance, dass sich ein winziges Stückchen ihres Herzens für ihn erwärmen könnte.


Aber womöglich liege ich auch falsch
, dachte er. Vielleicht würden sie sich am Ende wirklich scheiden lassen. Doch selbst dann hätte er immer noch eine Nachthexe in seinem Team, und es gäbe keinen Kriegsverbrecher auf der ganzen Welt, der sich ihrem Zugriff entziehen könnte.

Heiter und gelassen wartete er darauf, dass Nina ihre Entscheidung traf
.

Seine Frau schaute lächelnd nach oben. Er folgte ihrem Blick und stellte fest, dass sie die Silhouette des großen Riesenrades betrachtete, das sich über dem Wiener Vergnügungspark drehte. »Willst du fahren?«, forderte sie ihn heraus.

Fünfundsechzig Meter über dem Erdboden. Als Ian das letzte Mal in einer dieser Kabinen gewesen war, war er fast ohnmächtig geworden. Doch inzwischen war er mit einer Heldin der Sowjetunion geflogen, sehr viel höher als fünfundsechzig Meter. Und sie hat den verdammten Motor abgeschaltet.
 Lächelnd schüttelte er den Kopf.

»Warum nicht?«, wollte Nina wissen. »Töte die Angst, lutschik
.«

Er hakte seinen Zeigefinger in ihren. »Schon erledigt, Genossin.«


Epilog

NINA

Fenway Park, Boston

April 1951

Baseball war Nina ein komplettes Rätsel. »Warum streiten die sich?«

»Dem Schlagmann passt die Entscheidung des Umpire nicht«, erklärte Jordan. Ihr Pferdeschwanz hüpfte. »Es gab eine sehr wechselhafte Strike Zone.«

»Was heißt das, Strike Zone? Haut er ihm jetzt eine rein?« Nina fand dieses Spiel furchtbar langweilig. Eine kleine Schlägerei würde es erheblich beleben.

»Nein, nein. Er streitet bloß, um einen Punkt zu machen.«

»Er sollte ihm lieber das Schlagholz über den Kopf ziehen«, grummelte Nina. »Wozu ein Schlagholz, wenn man niemanden damit schlagen kann?«

»Kinder, dem ziehe ich wirklich gleich eine über, wenn der nicht damit aufhört, so in den Fastball reinzugehen! Er hätte Rizzuto fast am Arm erwischt.« Tony, der links von Jordan saß, warf dem Pitcher der Red Sox wütende Blicke zu. Die Zeit, die ihm zwischen seinem Job für Ian und den Stunden verblieb, in denen er im Laden aushalf, füllte er mit Kursen an der Boston University. Unser Büro braucht schon lange einen Rechtsexperten, und ich habe zufällig das G.I.-Wiedereingliederungsgesetz auf meiner Seite
, hatte er letzte Weihnachten mit leuchtenden Augen gesagt. Wenn es so weit ist, dass wir versuchen können, unseren ersten Auslieferungsfall vor Gericht zu bringen, können wir ja wohl kaum andauernd die Telefondrähte heiß laufen lassen, um Bauer um Rat zu fragen.



Du und Anwalt?
, hatte Nina höhnisch geschnaubt.

Ich kann den Leuten in Alaska Eis verkaufen und Vögel von den Bäumen runterquatschen. Also: entweder Anwalt oder Schuhverkäufer.

»Jammer ruhig weiter«, erwiderte Jordan lachend, als Tony nicht aufhören wollte, über die Strike Zone zu meckern. »Deine geliebten Yankees liegen fünf Runs zurück.«

»Nicht mehr lange, J. Bryde …«

»Dieses Spiel ist saublöd«, teilte Nina unterdessen ihrem Ehemann mit.

»Stimmt.« Ian saß entspannt auf seinem Platz, die langen Beine ausgestreckt, den Hut in den Nacken geschoben, den Hemdkragen aufgeknöpft. Vom Spielfeld stieg der Duft von frisch gemähtem Gras und Kalk herauf, und die Menge vibrierte förmlich von begeisterten Hochrufen und enttäuschtem Geächze, knisternd brechenden Erdnussschalen und dem Kratzen von Stiften auf Scorecards. Es war ein seltener freier Tag für Ian und die anderen: Das Team steckte bis zum Hals in Arbeit. Sie waren dabei, eine Akte über einen gewissen Frank Waggoner anzulegen. Gerade glichen sie seine Identität mit der eines Wachmannes im Konzentrationslager Bergen-Belsen ab. Und Jordan stellte (wenn sie sich nicht gerade um die Fotos für das Team kümmerte) eine Fotoserie für ein Tourismusunternehmen zusammen, klassische Schnappschüsse von der Bostoner Skyline und der Umgebung der Stadt. »Leichte Arbeit, gutes Geld«, sagte sie. »Deren Broschüren werden uns den Sonntagsbraten finanzieren, bis ich ›Boston bei der Arbeit‹ verkaufe.« Es gab bereits Interessenten. Ihre Begleitfotos zu Ians Artikeln über die Festnahme von Lorelei Vogt hatten viel Beachtung gefunden.

Der Ball flog in hohem Bogen durch die Luft, und die Spieler begannen auf unergründliche Art und Weise umherzurennen. Ruth sprang vor Begeisterung auf und ab wie ein Hüpfball. Nina musterte mit zusammengekniffenen Augen das Spielfeld. »Verstehst du das, malyschka
?«

Ruth hatte die ganze Zeit über mit Tony geschwatzt, in einer Mischung aus Englisch und Jiddisch, das er ihr in diesem Winter beizubringen begonnen hatte. Ihre leibliche Mutter war Jüdin. Sie wird sie niemals kennenlernen. Aber sie kann etwas über das Volk lernen, dem sie angehörte.
 »Das ist die Infield-Fly-Regel«, erklärte Ruth Nina, und dann noch viele weitere Details, die Nina gar nicht wissen wollte.

Kinder konnten furchtbar langweilig sein, dachte sie, selbst die, die man mochte. Jetzt, im Sonnenschein, sah Ruth gesund und rosig aus und nicht mehr so sehr wie ein mageres Hühnchen. Im Herbst war das Mädchen von entsetzlichen Albträumen geplagt worden, irgendwas mit einer Frau, die sich nachts in ihrem Schrank versteckte, um sie heimlich wegzubringen, und Jordan hatte, völlig unnötigerweise, ein Riesending daraus gemacht. Nina hingegen hatte einfach ihr Rasiermesser genommen, war in den Schrank geklettert, hatte in seinem Inneren wild damit herumgefuchtelt und dabei Schreie ausgestoßen wie die Baba Jaga höchstpersönlich. Dann hatte sie sich die Fingerspitze ein klein wenig angeritzt, sodass etwas Blut an die Klinge gelangte, und war, die Waffe hoch erhoben, zu Ruth gegangen, hatte sie ihr gezeigt und gesagt: »So, die ist jetzt mausetot.« Danach war es mit den Albträumen sehr viel besser geworden.

»Verflucht noch eins, Nina. Du hast all meine Erdnüsse aufgegessen.« Ian wedelte mit der leeren Verpackung vor ihrer Nase herum.

»Was mein ist, ist dein. Was dein ist, ist mein.«

»Wir leben in Scheidung«, entgegnete er. »Also trifft das nicht zu.«

»Ich hol noch welche.« Sie stand auf und ging die Stadionstufen hinauf zu den Ständen, an denen Getränke und Naschereien verkauft wurden. Die schiere Vielfalt und Menge an Nahrungsmitteln, die es hier gab, versetzte sie immer noch in Erstaunen.


Ergibst dich gerade der kapitalistischen Gier?
, spottete ihr Vater, aber Nina ignorierte ihn. Sie konnte durchaus eine zweite Tüte Erdnüsse kaufen, ohne dass jemand ihr sagte, das sei mehr, als ihr zustehe. Sie besaß ein Paar Sandalen, die nicht aus Birkenrinde waren oder aus billigem, in der Fabrik zusammengeklebtem Leder. Sie besaß ein Kleid, das vor ihr noch niemand getragen hatte: weiche Baumwolle, so rot wie der Stern auf der Rusalka
. Ian hatte es ihr letztes Jahr bei Filene’s gekauft. Ein Kleid, das in Jelena bestimmt sündhafte Gedanken geweckt hätte. Wenn das kapitalistische Gier war, dann kam sie damit klar.


Hure des Westens
, grollte ihr Vater, aber seine Stimme war inzwischen sehr viel schwächer als früher. Vielleicht deshalb, weil sie sich hier, Erdnüsse knabbernd und einen herrlichen Apriltag genießend, den alten Säufer in seinem Wolfsfell einfach nicht vorstellen konnte. Nina hob den Kopf und ließ ihren Blick über das grasige Outfield schweifen, das sich bis hinüber zu der grünen Wand im Left Field erstreckte, und stellte sich den April am Alten Mann vor. Der See wäre noch gefroren, die Rusalka schliefe noch grünhaarig und stumm unterm Eis, aber die Luft wäre erfrischend, voller Vorfreude auf den Juni, wenn das Eis zu Regenbogennadeln zerbrechen würde, zu türkisfarbenen Blöcken, zu Scherben, die scharf genug waren, um jemandes Kehle damit aufzuschlitzen. Nina erinnerte sich, wie sie in Robbenfellschuhen an diesem gefrorenen, verhassten Ufer gestanden und der Welt, die ihr so kalt und eng erschienen war, zornige Fragen entgegengeschrien hatte.

Was ist das Gegenteil von einem See? Was ist das Gegenteil von Ertrinken? Was liegt ganz im Westen?

Antworten auf die ersten beiden Fragen hatte sie bei Jelena und den Nachthexen gefunden. Doch die dritte hatte Nina in den schlimmen Jahren zwischen Sebs Tod und Tonys Anruf mit der Bitte, gemeinsam mit Ian und ihm die Jägerin zu jagen, entsetzlich gequält. Als sie im ausgezehrten, kriegsmüden England von der Hand in den Mund lebte, Jelena vermisste, sich selbst den Befehl erteilte, niemals wieder jemanden so nahe an sich heranzulassen. Als sie viele Regentage lang auf dem maroden Flugplatz durch Schlamm und Dreck getrottet war, immer mit dem Gedanken, dass sie das alles verdiente, denn sie hatte zuerst ihr Regiment und dann Seb im Stich gelassen. Es war besser, allein zu sein. Es spielte keine Rolle, ob das ganz im Westen, nach dem sie sich so verzehrt hatte, sich als eine Welt herausstellte, die zwar nicht so kalt war wie die, die sie verlassen hatte, aber genauso eng.


Nein
, dachte Nina jetzt, während sie das Stadion, das grüne Gras und die sinnlos im Viereck rennenden Männer betrachtete. Das hier war ganz im Westen. Sie blickte die Sitzreihen hinunter und sah Tony, der gerade etwas zu Ruth sagte. Und Ruth, die ihm zuhörte, während sie ein Stück Kaugummi auswickelte. Jordan, die ein Foto vom Spiel machte … und Ian, der sich faul in der Sonne räkelte und mit seinem ramponierten Panamahut Luft zufächelte.

»Das ist unser Jahr«, prognostizierte der Verkäufer, bei dem Nina ihre Erdnüsse kaufte. »Dieses Jahr marschieren wir durch, das spüre ich. Das ist unser Team.«

»Ja«, stimmte Nina zu und lächelte die Sitzreihen hinunter zu den zwei blonden Haarschöpfen, dem schwarzen und dem dunklen mit den grauen Strähnen. Sie waren vielleicht nicht die Nachthexen, sie waren kein Regiment, aber … »Ja, das ist unser Team.«

Sie stieg die Treppe hinunter und riss die Tüte mit den Erdnüssen auf. Die Männer auf dem Spielfeld rannten schon wieder wie die Irren hin und her; Menschen waren schreiend aufgesprungen, der Teufel mochte wissen, warum. »Schlag ihn! Na los, brat ihm eine über!«, schrie Nina, bloß um Teil der Menge zu sein. Sie glitt wieder auf ihren Platz neben Ian, der seinen Hut abgelegt und ein Paperback aus Ninas Tasche gezogen hatte: Die drei Ehen der Grand Sophy
 von Georgette Heyer. »Du hast mir schon wieder mein Buch geklaut, Wanja«, beschwerte sie sich.

»Sophia Stanton-Lacy wird von der boshaften Miss Wraxton gequält, aber sie wird es überleben.« Ian nahm ein Lesezeichen heraus. »Und seit wann heiße ich Wanja
? Haben wir uns seit dem Sonnenscheinchen
 etwa weiterentwickelt?«

»Ian heißt auf Russisch Iwan
. Spitzname für Iwan ist Wanja
.«

»Spitznamen sind dazu da, um den eigentlichen Namen zu verkürzen. Man verkürzt keinen Namen mit drei Buchstaben zu einem Namen mit vier Buchstaben zu einem Namen mit fünf Buchstaben.«

»Im Russischen schon«, erwiderte Nina heiter.

Er zog eine Augenbraue hoch und musterte sie. »Was denkst du gerade, Genossin?«

»Ich denke, vielleicht könnten wir Scheidung ein Jahr verschieben.« Sie hatte diesen Gedanken schon länger mit sich herumgetragen, war sich aber nicht sicher gewesen. Jetzt ließ sie ihren Worten einen wütenden Blick folgen. »Nur ein Jahr. Dann vielleicht …«

»Dann vielleicht«, stimmte er nonchalant zu. Engländer! Er versuchte, sich das Grinsen zu verkneifen, das sich auf seinem Gesicht breitzumachen begann, jenes Grinsen, das sie von Anfang an gemocht hatte, auch als sie noch kein einziges Wort von dem verstand, was er sagte. Es hatte nur eine ganz entfernte Ähnlichkeit mit dem Grinsen, bei dem sich Jelenas Nasenansatz immer so süß krausgezogen hatte, aber irgendetwas daran musste diesem gleichkommen, denn es hatte dieselbe Wirkung auf Ninas Bauch.

»Ein Jahr«, sagte er noch einmal, als würde ihm gefallen, wie das klang. Nina gefiel es auch. Ein Jahr, das fühlte sich nicht zu einengend an. Es führte nicht dazu, dass sich etwas in ihr sträubte und sie sich zurückzog. Es würde auch nicht dazu führen, dass sie aufhörte, jeden abnehmenden Viertelmond zu betrachten und sich Jelena zurückzuwünschen, sie höllisch zu vermissen – Nina glaubte nicht, dass das jemals aufhören würde. Aber sie konnte es ertragen.

Sie nahm Ians Panamahut, setzte ihn sich auf den Kopf und hob ihr Gesicht in die Sonne. So schön warm. »Twoju mat«
, sagte sie und zwinkerte dem blauen Himmel zu. »Gutes Flugwetter.«


»Naziverbrecherin verurteilt« von Ian Graham

9. Oktober 1959

Im Verfahren gegen die Kriegsverbrecherin Lorelei Vogt ist der letzte Vorhang gefallen. Die Frau, die auch »die Jägerin« genannt wird, wurde zu lebenslanger Haft verurteilt. Sie wurde im Jahr 1950 festgenommen, doch das Verfahren gegen sie wurde erst 1953 eröffnet und zog sich dann über sechs Jahre hin. Vor dem Gerichtsgebäude hatte sich eine große Menschenmenge eingefunden, um auf die Ankunft der Angeklagten zu warten. Sie war durch den im Oktober 1956 in der Zeitschrift LIFE
 veröffentlichten und preisgekrönten Fotoessay »Gesichter des Bösen« von J. Bryde in aller Welt bekannt geworden. Lorelei Vogt zeigte bei der Urteilsverkündung keinerlei Regung. Wer gehofft hatte, im Gesicht der Jägerin Antworten zu finden, wurde enttäuscht. Das Antlitz des Bösen ist unergründlich, und so bleiben auch die drängenden Fragen offen: Wer ist diese Frau? Was für ein Mensch ist sie? Wie konnte sie das tun? Die Erinnerung an ihre Opfer wird im Bostoner Sebastian-Graham-Dokumentationszentrum unter der Leitung von Menschenrechtsanwalt Anton Rodomowsky wachgehalten. Über dem Eingang des Zentrums steht: »Die Lebenden vergessen. Die Toten mahnen.«

Die Toten haben ihre Kämpfe ausgestanden, deshalb müssen wir, die Lebenden, den Kampf für sie führen. Wir müssen die Erinnerung wachhalten. Die Zeit läuft weiter, und während sie unaufhaltsam und gleichmütig ihr Werk verrichtet, vergessen wir, was gewesen ist, und laufen Gefahr, im Kreis zu gehen. Wir stolpern schläfrig einem Horizont entgegen, der uns neu erscheint, und stellen fest, dass wir dem alten Hass ins Auge blicken, der durch Vergessen gesät und genährt wird und neue Kriege gebiert. Neue Massaker. Neue Ungeheuer, wie die Jägerin eines ist.

Halten wir diesen Kreislauf an.

Lassen wir dieses Mal nicht zu, dass wir vergessen.

Halten wir die Erinnerung lebendig.




Nachwort der Autorin

Die Sowjetunion war unter den am Zweiten Weltkrieg beteiligten Nationen die einzige, die Frauen als Jagdfliegerinnen und Bomberpilotinnen in den Himmel schickte. Diese jungen Frauen – die meisten von ihnen um die zwanzig – waren ein Produkt des Aufschwungs, den die sowjetische Luftfahrt in den 1930er Jahren nahm. Bei Kriegsbeginn gab es somit Tausende tatendurstiger junger Frauen, die eine Ausbildung zur Militärpilotin absolviert hatten und darauf brannten, ihr Land zu verteidigen. Doch dazu wäre es womöglich nie gekommen, hätte nicht Marina Raskowa, die Amelia Earhart der UdSSR, sich Stalins Gunst zielstrebig zunutze gemacht und auf diesem Wege erreicht, dass drei Frauenregimenter finanziert und ausgebildet wurden. Das Tagbomber- und das Kampffliegergeschwader (zu Letzterem gehörte Lilija Litwjak, die im Roman einen kurzen Auftritt im Ausbildungslager Engels hat und 1943 in einem Luftkampf umkam, dafür aber als erste Frau den Ehrentitel »Fliegerass« erhielt) wurden später mit männlichen Einheiten zusammengelegt. Doch die Frauen des Nachtbombergeschwaders blieben während ihrer gesamten Dienstzeit unter sich, und sie waren auf diese Tatsache ungeheuer stolz.

Die Frauen des 46sten Tamaner Gardefliegerregiments zogen in veralteten Maschinen vom Typ Polikarpow U-2 (ab 1944 Po-2 genannt) in den Krieg, einem aus Sperrholz mit Leinenbespannung konstruierten Doppeldecker mit offenem Cockpit. Diese Flugzeuge waren unendlich langsam, sehr leicht entflammbar und verfügten weder über Funkempfang noch über Fallschirme oder Bremsen. Die Frauen flogen Bombenangriffe durch Bergwinde und Küstenaufwinde, sommers wie winters, zwischen acht und fünfzehn Einsätze pro Nacht. Sie schliefen selten mehr als drei Stunden am Stück, denn um ihre langen Schichten durchhalten zu können, nahmen sie Aufputschmittel, die ihre Fähigkeit zerstörten, sich außerhalb der Dienstzeiten auszuruhen. Drei Jahre lang flogen sie ununterbrochen unter diesen Bedingungen ihre Einsätze, überlebten nur mit kurzen Nickerchen und engster Kameradschaft und entwickelten die einem Förderband ähnelnde Routine von Landen und Auftanken, die ihnen half, weit mehr Einsätze fliegen zu können als jedes andere vergleichbare Regiment. Die schonungslose Effizienz, mit der diese Frauen Nacht um Nacht versuchten, die Einsatzzahlen des Vortags zu übertreffen, führte dazu, dass sich die deutschen Truppen unter ihnen einer ununterbrochenen psychologischen Kriegsführung ausgesetzt sahen. Das stille Herangleiten der Doppeldecker erinnerte sie an Hexen auf Besenstielen, und so gaben sie dem Geschwader den Spitznamen »Nachthexen«. Diese ungeheure Einsatzbereitschaft forderte von den Frauen einen hohen Preis: Das Regiment verlor rund 27 Prozent seiner Pilotinnen und Navigatorinnen bei Abstürzen und in feindlichem Feuer. Doch sie erhielten auch überproportional viele Auszeichnungen als »Held der Sowjetunion«, den höchsten Orden, den die UdSSR zu vergeben hatte.

Nina Markowa ist eine fiktive Gestalt, doch beinahe jedes ihrer Erlebnisse im Geschwader entspricht realen Ereignissen und Abläufen, die ich mir nicht ausgedacht habe. Leutnant Serafima Amosova-Taranenko wurde in der Einsamkeit Sibiriens geboren, beobachtete eine Pe-5 bei ihrer Notlandung und schwor nach dieser ersten Begegnung mit einem Flugzeug auf ganz ähnliche Weise, Pilotin zu werden. Oberleutnant Jewgenija Schigulenko erstritt sich ihre Aufnahme in die Ausbildungstruppe, indem sie einfach einen x-beliebigen Oberst der Luftstreitkräfte anrief, ihn so lange nervte, bis er ihr einen Termin gab, und sich dann weigerte, wieder zu gehen. Der Mann war am Ende so verzweifelt, dass er sie an Marina Raskowa verwies, und sie wurde angenommen. Navigatorin Irina Kaschirina führte erfolgreich eine einarmige Landung durch. Sie übernahm mit einer Hand den Steuerknüppel und hielt mit der anderen ihre verwundete Pilotin von den Cockpitkontrollen fern. Von Hauptmann Larissa Litwinowa-Rozanowa stammt die Beschreibung, dass Pilotin und Navigatorin sich angewöhnten, auf dem Hin- und Rückflug abwechselnd ein Nickerchen zu halten, und die Erinnerung an das Entsetzen, das sie empfand, als drei Maschinen vor ihr und eine hinter ihr von einem Nachtjäger abgeschossen wurden (in dieser Nacht verzeichnete das Regiment seine höchsten Verluste), während sie im Tiefflug entkam. Major Marija Smirnowa steuerte das Erlebnis bei, wie sie von einer Böe auf das Asowsche Meer hinausgetrieben wurde und gegen Wind und Wellen kämpfen musste, um nicht ins Meer zu stürzen. Viele von Ninas weiteren Erlebnissen geben Erinnerungen wieder, die von zahlreichen anderen Frauen des Geschwaders stammen: die Notwendigkeit, auf eine Tragfläche hinauszuklettern und eine verklemmte Bombe loszuschlagen; von deutschen Flugzeugen verfolgt zu werden; die Anweisung, sich nach einer Notlandung zu zerstreuen, um nicht erschossen zu werden; das Singen und Tanzen und Sticken während der dienstfreien Zeiten auf dem Flugplatz; die Schikanen durch männliche Piloten; und die demütigende Erfahrung, Männerunterwäsche aus Massenproduktion tragen zu müssen.

Jelena ist ebenfalls eine fiktive Gestalt; es ist nicht bekannt, ob es zwischen den Frauen des 46sten Liebesbeziehungen gab. Weder in Memoiren noch in Interviews wird dieses Thema jemals angesprochen, doch in dem unterdrückerischen System, das in der Sowjetunion damals herrschte, hätte niemand auch nur eine Silbe über eine solche Beziehung verlauten lassen. Ebenso zurückhaltend sind die Pilotinnen in Interviews auch mit Kritik am herrschenden System – selbst nach dem Fall der Sowjetunion gab nur eine einzige der Nachthexen offen zu, Stalin und dessen Herrschaft aus tiefstem Herzen gehasst zu haben. Ohne Zweifel gab es außer ihr noch andere, die nichts weniger als glühende Kommunistinnen waren und trotzdem kämpften, um ihre Heimat zu verteidigen. Doch ebenso wie Nina wären sie sich stets der Tatsache bewusst gewesen, dass die Geheimpolizei ihre Augen und Ohren überall hatte, und hätten geschwiegen. Es gibt keine Berichte darüber, dass jemals eine Frau des 46sten desertierte, um ihrer bevorstehenden Verhaftung zu entgehen – doch hatten die Luftstreitkräfte der Roten Armee tatsächlich Angst, dass solche Dinge geschehen könnten, denn sie erhoben es zum Prinzip, gefallenen Piloten nur dann posthum einen Orden zu verleihen, wenn ihre Leiche gefunden wurde. Sowjetische Vorgesetzte waren sich der Gefahr, dass kompetente, gut ausgebildete Piloten die Seite wechseln und ihre Maschine in die falsche Richtung steuern könnten, um im Westen ein neues Leben zu beginnen, sehr wohl bewusst.

Polen, wo Nina gegen Ende 1944 landet, war zu dieser Zeit die Hölle, ein Land, in dem das Leben von allen Seiten bedroht war. Der Warschauer Aufstand, der bald darauf scheiterte, war in vollem Gang, die Sowjetarmee drängte von Osten ins Land, während die Nazis nach Westen flohen. In Poznań, das die Deutschen Posen nannten, spielten sich unglaubliche Tragödien ab: Polnische Bürger wurden vertrieben, verhaftet und exekutiert; an ihrer Stelle wurden Deutsche angesiedelt, da eine neue arische Provinz entstehen sollte. Der Rusalka-See wurde von polnischen Zwangsarbeitern angelegt, und auch wenn keine Jägerin an seinen Ufern in einem ockerfarbenen Herrenhaus wohnte, war er Schauplatz mehrerer Massaker. Heute erinnern unter den Bäumen dieses schönen Fleckchens Erde Gedenkstätten an die Toten.

In Poznań gab es auch das Kriegsgefangenenlager Stalag XXI-D, in dem viele alliierte Soldaten saßen und Zwangsarbeit verrichten mussten.

Viele waren während des Rückzugs nach Dünkirchen in Gefangenschaft geraten, darunter auch Angehörige des 6. Bataillons Royal West Kents, zu dem der fiktive Sebastian Graham gehört. Ausbruchsversuche aus den Stalags waren gang und gäbe. Die meisten Flüchtigen wurden wieder eingefangen oder kamen auf irgendeine Weise um, aber mindestens einer von ihnen – der von Sebastian erwähnte Allan Wolfe – schlug sich bis in die Tschechoslowakei durch und überlebte bis zum Kriegsende in den Wäldern, was bedeutet, dass das Überleben in der freien Natur zwar schwierig, prinzipiell aber möglich war.

Der hübsche Kurort Altaussee war unmittelbar nach dem Krieg ein beliebter Rückzugsort für eine Vielzahl hoher Nazi-Funktionäre. Zu ihnen gehörte auch Adolf Eichmann, dessen Frau, Vera Eichmann, geborene Liebl, noch jahrelang mit ihren Söhnen an der Adresse Fischerndorf 8 wohnte und standhaft behauptete, sie habe keine Ahnung, wo ihr Mann sich aufhalte. 1952, nur wenige Jahre nach ihrem fiktiven Gespräch mit Ian und seinem Team, packte die echte Vera Eichmann unauffällig ihre Koffer und reiste mit ihren Kindern zu ihrem Mann ins Exil. Hätte sie jemand im Auge behalten, wäre Eichmann seinen Verfolgern vermutlich Jahre vor seiner tatsächlichen Verhaftung im Jahre 1960 ins Netz gegangen – aber die Personaldecke war auch bei den sehr engagierten Suchteams zu dünn, als dass sie interessante Ziele rund um die Uhr hätten überwachen können.

Die meisten Männer und Frauen, die ihr Leben der Jagd auf NS-Kriegsverbrecher widmeten, lehnten den Begriff »Nazi-Jäger« ab, weil er zu sehr nach Hollywood und sensationslüsternem Kinoabenteuer klang. Die Realität sah ganz anders aus. Die ersten Teams zur Untersuchung von Kriegsverbrechen bildeten sich direkt nach dem Zweiten Weltkrieg und sammelten Zeugenaussagen von ehemaligen Lagerinsassen und Befreiern, fahndeten in Kriegsgefangenenlagern und Schlupfwinkeln nach Tätern. Männer wie Oberstaatsanwalt William Denson, der US-amerikanische Chefankläger im Dachau-Hauptprozess, und Benjamin Ferencz, Chefankläger im Einsatzgruppen-Prozess, waren für Hunderte von Strafprozessen und Urteilen verantwortlich. Doch nach den Nürnberger Prozessen herrschte in der Öffentlichkeit bezüglich der Kriegsverbrechen des Dritten Reiches die Haltung, das Thema sei damit nun abgehakt und man solle die Vergangenheit ruhen lassen, wozu sicher auch die Tatsache beitrug, dass man im Westen mittlerweile die Sowjetunion als neuen Gegner betrachtete. Doch nur ein winziger Prozentsatz der Täter war vor Gericht gestellt worden.

In den 1970er- und 1980er-Jahren nahm das Bedürfnis, die NS-Kriegsverbrecher vor Gericht zu sehen, wieder zu, da die Bedrohung durch den Kalten Krieg abflaute und man erkannte, dass die Zeit knapp wurde, denn die Weltkriegsveteranen und die Zeugen wurden immer älter. Doch die Teams, die sich die Untersuchung von NS-Kriegsverbrechen auf die Fahne geschrieben hatten, standen auch weiterhin vor einer beinah unlösbaren Aufgabe.

Manche Ermittlungen wurden von Regierungsseite finanziert, andere durch Dokumentationszentren wie das von Tuviah Friedman gegründete in Wien und Simon Wiesenthals Dokumentationszentrum »Jüdische Historische Dokumentation« in Linz. Wieder andere gingen auf Privatinitiativen von engagierten Journalisten, Staatsanwälten und Rechtsexperten zurück; es gab weder eine verbindliche Strategie noch Vereinbarungen über eine einheitliche Vorgehensweise, und die einzelnen Gruppen waren sich oft untereinander uneins. Die Suche nach NS-Tätern war keineswegs glamourös – die Teams hatten ständig mit finanziellen Engpässen und Personalknappheit zu kämpfen und litten unter fehlender Anerkennung. Die Listen der Kriegsverbrecher waren oft unvollständig, veraltet oder für die Fahnder nicht zugänglich. Einen Kriegsverbrecher aufzuspüren erforderte den mühevollen Abgleich von schriftlichen Aufzeichnungen und Fotografien sowie heikle Gespräche mit argwöhnischen Nachbarn oder Verwandten des Verdächtigen, die keinen Grund hatten zu kooperieren und durch keinerlei Rechtsmittel dazu veranlasst werden konnten. Viel Zeit kostete es auch, Adressen zu ermitteln, Freunde oder Bekannte des Verdächtigen zu observieren oder über Land zu fahren, um mögliche Verstecke aufzusuchen. Man brauchte Schmiergelder, Charme und List – und viel Geduld, denn die meisten Suchaktionen zogen sich über Monate oder gar Jahre hin.

War ein Kriegsverbrecher gefunden, so hieß das noch lange nicht, dass er oder sie vor Gericht gestellt werden konnte. In Europa bekleideten viele ehemalige NS-Größen hohe Positionen in Regierung und Justiz, und Prozesse gegen NS-Verbrecher wurden oft von Gleichgültigkeit, Bestechungsversuchen und sogar Todesdrohungen begleitet. Die Verfolgung verdächtiger Personen, die nach Übersee geflohen waren, gestaltete sich wegen der komplizierten Auslieferungsmodalitäten noch schwieriger. In solchen Fällen endete eine Jagd manchmal in einem langwierigen juristischen Streit um die Auslieferung des Betreffenden (es dauerte beispielsweise über ein Jahrzehnt, bis Klaus Barbie, der »Schlächter von Lyon«, von Bolivien nach Frankreich ausgeliefert und dort vor Gericht gestellt werden konnte), einer Entführung, um die Notwendigkeit einer Auslieferung zu umgehen (etwa die Entführung Adolf Eichmanns durch den Mossad von Argentinien nach Israel, wo er vor Gericht gestellt und hingerichtet wurde), oder in einem geplanten Mord (wie dem an Herberts Cukurs, dem »Henker von Riga«, in Brasilien).

Ian und Nina Graham sind frei erfundene Nazi-Jäger; in Teilen habe ich mich von Serge und Beate Klarsfeld inspirieren lassen, einem berühmten Ehepaar, dessen Beziehung nicht nur eine bewegende Nachkriegsromanze ist, sondern auch ein leuchtendes Beispiel für einen lebenslangen Einsatz für die Gerechtigkeit. Ihr berühmtester Fang war Klaus Barbie, und auch heute noch, mit über achtzig, engagieren sie sich unermüdlich für Menschenrechte und gegen Faschismus. Tony Rodomowsky ist ebenfalls fiktiv, wie auch sein Bostoner Dokumentationszentrum und Ians Büro in Wien; derartige Stellen waren von maßgeblicher Bedeutung, wenn es darum ging, Kriegsverbrecher juristisch zu belangen, aber auch für die Dokumentation der Zeugnisse von Holocaustüberlebenden. Ohne solche Archive, in denen Fotografien, Zeugenaussagen und Dokumente aus Lagern aufbewahrt wurden, wären viele Informationen über die Verbrechen der Nazis verloren gegangen und letztlich in Vergessenheit geraten. Fritz Bauer allerdings hat wirklich existiert; der deutsch-jüdische Jurist kehrte nach dem Krieg in seine Heimat zurück und verfolgte gegen alle Widerstände und Anfeindungen durch die westdeutsche Regierung, die zunächst die Verbrechen der NS-Zeit ignorierte, unermüdlich und erfolgreich NS-Kriegsverbrecher. Die Zeiten haben sich geändert, das heutige Deutschland hat die Verantwortung für seine schreckliche Vergangenheit übernommen. Fritz Bauer wird heute als einer der ersten Nazi-Jäger gewürdigt.

Nach dem Krieg lebten zweifellos auch in Nordamerika deutsche Kriegsverbrecher. 1973 stellte die demokratische Abgeordnete Elizabeth Holtzman in einem Kongress-Unterausschuss die Frage, ob der US-Einwanderungsbehörde, dem Immigration and Naturalization Service, bekannt sei, wie viele NS-Kriegsverbrecher in den Vereinigten Staaten lebten, und die Antwort war ein eindeutiges Ja: »Dreiundfünfzig.« Es gab eine Liste, aber keine Organisation, kein Budget und kein Interesse, diese Personen genauer unter die Lupe zu nehmen. Holtzman setzte sich später für die Schaffung des Office of Special Investigations ein, einer dem Justizministerium unterstellten Behörde, die für die Fahndung nach und Strafverfolgung von in die USA eingewanderten NS- Kriegsverbrechern zuständig war. Davor jedoch hatte jeder NS-Kriegsverbrecher, dem die Einreise in die USA gelang, gute Chancen, dort in Frieden zu leben. Unter ihnen befand sich eine Frau, die mir als Vorlage für die Jägerin diente.

Hermine Braunsteiner war Aufseherin in den Konzentrationslagern Ravensbrück und Majdanek, wo sie durch ihre besondere Brutalität auffiel. Nach dem Krieg verbüßte sie eine kurze Gefängnisstrafe und heiratete nach ihrer Entlassung einen Amerikaner, den sie im Urlaub in Österreich kennengelernt hatte. Sie wurde amerikanische Staatsbürgerin und führte in Queens, New York, ein unauffälliges Leben. Ihre Nachbarn waren fassungslos, als sie 1964 aufgespürt und angeklagt wurde. Die Frau, von der ihr erstaunter Ehemann behauptete, sie könne »keiner Fliege etwas zuleide tun«, war die erste NS-Kriegsverbrecherin, die von den USA ausgeliefert wurde. Anneliese Weber/Lorelei Vogt ist eine Verschmelzung von Hermine Braunsteiner und Erna Petri, einer Deutschen, die als Frau eines SS-Offiziers während des Krieges in der Nähe ihres Hauses in der Ukraine sechs geflüchtete jüdische Kinder fand, sie nach Hause mitnahm, ihnen zu essen gab und sie dann erschoss. Sie kam vor Gericht und erhielt eine lebenslange Gefängnisstrafe.

Nach vielen Stunden der Recherche über die beiden Frauen ist es mir immer noch ein völliges Rätsel, warum sie ihre Verbrechen begingen. Erna Petri gab sich defensiv. Sie räumte die Verwerflichkeit ihrer Tat zwar ein, rechtfertigte sich aber damit, durch die Rassengesetze der Nationalsozialisten konditioniert worden zu sein. Außerdem habe sie das Leben unter SS-Männern, die häufig Menschen exekutierten, verhärtet, und sie habe beweisen wollen, dass sie wie ein Mann handeln könne. Hermine Braunsteiner floss dagegen über vor Selbstmitleid und erklärte weinend: »Ich bin doch schon genug gestraft.«

Beiden Frauen wurde letztlich der Prozess gemacht, aber die Bürokratie wirkte sich hinderlich aus, und die strafrechtliche Verfolgung schleppte sich endlos lange dahin. Es dauerte sieben Jahre, bis Hermine Braunsteiner die amerikanische Staatsbürgerschaft aberkannt wurde, zwei weitere Jahre bis zu ihrer Auslieferung nach Deutschland und dann noch einmal acht Jahre, bevor sie zu ihrer lebenslangen Haftstrafe verurteilt wurde.

Da ich für meinen Roman eine schnellere Klimax plante und keinen siebzehn Jahre langen juristischen Kleinkrieg, und da ich vor allem der Ansicht war, nicht meinen erfundenen Charakteren, sondern den echten Journalisten, Ermittlern und Teams, die Erna Petri und Hermine Braunsteiner der wohlverdienten Gerechtigkeit zuführten, sollte die Ehre zuteilwerden, die ihnen ihrer Verdienste wegen gebührte, entschloss ich mich, auf der Grundlage der über Braunsteiner und Petri erhaltenen Dokumente eine fiktive weibliche Protagonistin zu schaffen.

Wie immer habe ich mir im Dienst meiner Geschichte ein paar Freiheiten im Vergleich zu den historisch verbürgten Ereignissen genommen. Es ist mir nicht gelungen, eine verbindliche Bestätigung dafür zu bekommen, dass es in Irkutsk einen Aeroklub gegeben hat, obwohl es zu der Zeit, als Nina fliegen lernte, über die gesamte UdSSR verteilt Hunderte solcher Einrichtungen gab. Es ist weder bekannt, ob Angehörige der Frauenregimenter bei den Luftstreitkräften tatsächlich an Marina Raskowas Beerdigung auf dem Roten Platz teilnahmen, noch, ob Stalin persönlich anwesend war. Angesichts der tiefen Zuneigung, die sowohl Stalin als auch die weiblichen Piloten für Raskowa hegten, scheint diese Vermutung aber durchaus angebracht zu sein. (Außerdem konnte ich der Versuchung nicht widerstehen, Stalin einen Gastauftritt zuzugestehen, einschließlich der sehr realen Angewohnheit, Wölfe auf Unterlagen zu kritzeln!) Der Vorfall, bei dem die Nachthexen Hals über Kopf ihre Flugzeuge starten und am Himmel in Sicherheit bringen mussten, als sie sich gerade zum Frühstück hingesetzt hatten, ereignete sich auf der Halbinsel Krim, nicht in Polen. Zudem habe ich ihn mit einem anderen Vorfall kombiniert, an den sich Leutnant Polina Gelman erinnerte. Sie beschrieb, wie sie einmal, dem Alkohol total entwöhnt, nach einem Festtagsessen extrem beschwipst war und anschließend völlig betrunken einen Bombenflug absolvierte.

Ian Graham ist eine Kunstfigur, und auch seine Anwesenheit als Kriegsberichterstatter bei historisch belegten Ereignissen wie der Landung am Omaha Beach und den Hinrichtungen im Zusammenhang mit den Nürnberger Kriegsverbrecherprozessen ist frei erfunden. Als Vorbilder für seine Figur dienten mehrere echte Korrespondenten, darunter Ernie Pyle, Richard Dimbleby und der Kriegsfotograf Robert Capa, die auf der Suche nach den aktuellsten Bildmotiven von einem gefährlichen Kriegsgebiet zum nächsten hasteten. Diese Männer waren zwar keine Soldaten, aber sie riskierten dennoch ihr Leben, indem sie gemeinsam mit Guerillakämpfern mit dem Fallschirm absprangen oder mit nichts als Notizbuch und Kamera bewaffnet an die Strände der Normandie wateten. Ihr Mut war bemerkenswert, und ich fand es nicht verwunderlich, dass viele von ihnen, genau wie die Soldaten selbst, an posttraumatischen Belastungsstörungen litten; oft waren sie sogar noch stärker davon betroffen, denn Kriegsreporter erlebten das Frontgeschehen häufig an wechselnden Orten, während Soldaten mit ihrem Regiment eher an einem oder höchstens zwei Orten blieben. Aber auch Frauen taten sich in diesem Bereich hervor, so beispielsweise Jordan McBrides Heldinnen Margaret Bourke-White (die Starfotografin des LIFE
 Magazine) und Gerda Taro (die erste Fotografin, die in einem Kriegsgebiet tätig war). Jordan selbst ist eine fiktionale Figur, aber ihre Heldinnen sind es nicht und sollten nicht in Vergessenheit geraten.

Die Conte Biancamano
, die Ian und sein Team in die Vereinigten Staaten bringt, war ein Passagierdampfer, der die Route Genua–Neapel–Cannes–New York bediente; die Fahrzeiten wurden den Erfordernissen des Romans angepasst. Eve Gardiner, Mitarbeiterin des britischen Geheimdienstes und eine gute Bekannte von Ian, mit der dieser während der Überfahrt plaudert und ein paar Drinks zu sich nimmt, mag all jenen, die meinen Roman Morgen gehört den Mutigen
 kennen, bekannt vorkommen. Ruby Sutton und ihre Zeitungskolumne, die Eve während des Londoner Blitzkriegs zitiert, stammen aus Jennifer Robsons Goodnight from London
, mit freundlicher Genehmigung der Autorin, die während der Arbeit an dem vorliegenden Buch mit mir auf Lesereise war.

Zum Schluss ein Wort über Seen und Wassergeister. Es gibt im westlichen Massachusetts keinen Selkie Lake, doch Altaussee, der Rusalka-See und der Baikalsee existieren sehr wohl. Die Geschichte, die in diesem Buch erzählt wird, begann für mich mit dem Bild von Seen und den Wassergeistern, die angeblich in ihnen leben (wohlwollende oder bösartige, je nach Überlieferung), sowie drei sehr unterschiedlichen Frauen, die zu Beginn der Handlung an weit voneinander entfernten Seeufern stehen. Nur durch die Wogen des Kriegsgeschehens und die Anstrengungen eines entschlossenen Engländers und seines jüdisch-amerikanischen Partners würden – so plante ich – die Verbindungslinien zwischen diesen Frauen zutage treten und zu einem vielleicht noch aufregenderen Abenteuer führen als dem, was die echten Nazi-Jäger gewöhnlich erlebten. So wollte es nun mal meine Muse, und ich widerspreche ihr selten. (Weil ich immer den Kürzeren ziehe.)

Mein tief empfundener Dank geht an die vielen Menschen, die mir beim Schreiben dieses Buches und bei der Recherche behilflich waren. Ich danke meiner Mutter und meinem Mann, die immer meine ersten Leser und Cheerleader sind. Meinen wunderbaren Autorenkolleginnen Stephanie Dray, Annalori Ferrell, Sophie Perinot, Aimie K. Runyan und Stephanie Thornton, deren gespitzte Rotstifte dieses Buch davor bewahrt haben, im Papierkorb zu enden. Meiner Agentin Kevan Lyon und meiner Lektorin Tessa Woodward – ich danke euch für den zusätzlichen Monat! Ihr habt die Geduld von Engeln.

Zwei Experten danke ich für ihre wertvollen Erläuterungen: Brian Swift, der mir beim Thema Fehlfunktionen von Schusswaffen weitergeholfen hat, und Aaron Orkin, der mir erklärt hat, welche Art von Wunden durch explodierende Schusswaffen entstehen – hoffentlich sind wir nicht alle durch unseren ausufernden E-Mail-Verkehr auf einschlägigen Listen gelandet! Ein herzlicher Dank geht an Jennifer Robson, die mir alle möglichen Detailfragen zum Thema Journalismus beantworten konnte, und an ihren Vater Stuart Robson, der mir geduldig komplizierte Sachverhalte erläutert hat, die die Armeeränge im Zweiten Weltkrieg und die Organisation von Kriegsgefangenenlagern betrafen. Ich danke Anne Hooper, die mir Erhellendes über Kinder sagen konnte, die Geige spielen lernen, sowie Julie Alexander und Shelby Miksch für ihre Russischlektionen (besonders den Slang und die Flüche!). Und schließlich gebührt ein großer Dank Danielle Gibeault, Brian Shepherd und Janene Shepherd von Fun Flights
 in San Diego, die all das, was eine höchst erdgebundene Autorin über Fliegerei und Luftfahrt verzapft hat, auf Herz und Nieren geprüft und mir zahllose Fragen beantwortet haben.
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